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Jlls. siod bftld fäiif lind dveissig Jabns alü i»h mit 
jttgeiobdli^heni Eifer den eisten Badit der Bl^Wgie 
schKeli, ; eines Weck», das nur daiHi.i« tulb .gerUtidet. 
hätte werden könhon^ wenn der Anfailg iöcbt vor'' 
d«ai. ScUufs erschienen wäre, leh fühlte dicK. «m. fpn 
mehr; je weiter ich. in der Bearhcttung;^ votTfickte. 
SKe Schwierigkeit, bei veränderten 'Andiditen imd kicd 
dem . Mifüverliältniß zil'ischen den Erfahitingen .dl^ 
fritfienL and spätem Zeit, das Unternehmen fortsiir 
aetsedv'wnrde endlich. so grofs, dafa iebmii^ enl«cbl^(«S 
TflMf der Beendigung abzustehen imd ein, nenea. Werk 
zu schreiben. Die Früchte dieses Entschlusses sind 
die folgenden zwei Bände, worin 'tch.:dto g^saifimte 
Lehre vom Leben ^gedrängt darzustellen fg<^uQht htib^9 
indem ich da, wioi \A in der Biologie einen Grufid 
gelegt. hatte, auf Aim «di weiter bauen konnte,; 
fafste und iaaif .sie* verwies.: > :> . 
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.Der. Havptißwjetok der BMogie war«, ailf den SfittfiV 
pohct hitt8tudettten,,;w^aiif sidbt Ulle. F#i:««hnngen im 
Gebiete der: lebende« Ai^altar am End^ bsezieben mia^«0d, 
wenn/ dfl^)^Geisi währe Mahrung in ihtien finden ^oU* 
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Den nehmlichen hat auch diese neue Bearbeitung. Ich 
darf glauben, dafs jene bei allen Unvollkommenheiten, 
die sie als erster Versuch hatte, in Hinsicht auf diesen 
Punct Manchem von Werthe war. Möge mein jetziges 
Werk auch denen Befriedigung gewähen, die über die 
Mängel des frühem dessen Gutes fibersahen! 

Die Lehre von der organischen Natur ist extensiv 
so herangewftchsen, dafs sie unter der Last ihrer Masse 
2tt erliegen Gefahr läoft. Aber ihre intensive Zunahmt 

jist hinter der extensiven sehr weit zurückgeblieben. 

* Wie Wettig Werth haben noch seit der Entdeckung 
der Voitaisehen Säule die mehresten der zahllosefa 
Versuehe, die einst über den Einflufs der Galvanischen 
iBIectridtdt auf die Nerven und' Muskeln gemacht 
wurden! Eine Compilation alles Gesehenen und Ge* 
sagten im: Fache jener Wissenschaft kann daher Vail 
geringem Werthe seyn, und eine solche wird man 
hier noch weniger als in der Biologie zu suchen babeir. 

- t - . 

Es giebtr überhaupt in der Geschichte der Natur 
kleinliche Dinge wie in allen übrigen Wissenschaften. 
Man hat gesagt: Bei der Beobachtung der Natur könne 
man nichts IJeberflfissiges sehen. Dies ist von gewisser 
Seite wahr, aber oft auch sehr unrichtig ausgelegt 
worden. Für den, der beobachtet, um Naturgesetze zu 
entdecken, 'kann» der kleinste Umstand von Wichtig- 
keit sejn und zur Entdeckung des Gesuchten leiten. 
Hundert andere Umstände können von ihm beachtet 
und für wichtig gehalten seyn , die tes nicht^ waren. 
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Hat er das Gesete esidfickt, so fiifaito tr ttHs w dem- 
selben auf d^n gerad^QO Wege, moht abeK auf den 
vielen Umwegen, die er selber, gehen BMfste^ ehe<^ 
^r Wahdbeit gelangte« Suchte er dM^elbe vergebD^^ 
so bt es fir ; den kflofUgen Forscher' gnt sn viescp, 
das Yei^borgene liege nidii uhter diesem oder jeiieai 
Stein/ und die Kenilzeichbn dieser Sieine w haben« 
Aber Vdtai . können .haarfeine BesdhiKibungen aller 
Fliehen, Seiten und Ecken derselben nfitzen? 

Man wird daher; dueh. keine solche phy toteitotsche 
und zirotomische Beäthräibungen ^ woraus si<A nicht& 
für die Biologie erg^ebt, hier . findta. Wer .uns vom 
Leben unterrichten will, mufs uns mehr als blos die 
Stcttctnr des Lebenden aftgeheh kobnen. Diese ist nicht 
dabei' das Erste. Man. hat .ofit in ihr geswfat, was 
nidit in ihr zu .finden ist Von Wichtigkeit ist 416 
aber freilich, und fux uns in dennieirilea Fällen da4 
einzige näher Bekannte. Dieses Welk ' enthält des-> 
wegen noch mehr darfiber, als ^s enthalten würde, 
wenn ein tieferes Eindringen über die Fonn..hin4u^ 
in das Wirken immer möglich wäre. Vieles, was ich 
hieriiber mitgetheilt habe, ist dis Resultat eigener 
Untersuchungen, die mir manche Gegenstände aus 
einem andern 6esichts{ipacte gesseigt haben, als woraus 
ich sie früher ansehen konnte, wo ich mich mehr auf 
fremde, oft mangelhafte oder ganz unrichtige Beob- 
achtungen verlassen mufste. Meine frühem Gedanken 
habe ich mich überhaupt beim Niederschreiben des 
jetzigen Werks bemühet, als von einem fremden her- 
rührend zu betrachten. 
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' £;itt<$n Theilder Biologie mktikte die Geschichie der 
Verbi<^ttittig' der VA-gftiikis^hett Weeen und des Remla- 
ttoMii> der leitenden' Nttliir auf. liAi. habe dicMse. ioa 
dkih jetirigetf Wetke ausgeflcUIoMeiiyWeir ihr Umfang 
zu grofä geworden -ist, um iiie^> «wenn man bei dem 
vkiltn Zwcftfelhafiten darin crillgch Terfadiren wiU^ kurfe 
voi^ägen> M Mniaen , nnd '- weil es mir in eigenen 
B^bbaohtiing^ai 'in diesen IFäohera fehlt. - Ueberdieft 
eilet die Sonn^, die mir im' Aufgaben war, aU ich 
an mein froheres Werk ging, jetzt schon ihrem Unter- 
gange eu.Eä ist nicht mehr für mich an der 
mir noch ein zn fernes Ziil zä setsen. 



' iSolftett mir noch Jahre zn Theil werden^ die: ich 
ganz den Wissenschaften weihen könnte , so. ^ werdb 
ich die Puncto dieseli Buchs, die der fernem Friüftmg 
bedürfen, no<^ weiter verfolgen, iiiid, wenn dasselbe 
eine g&nstige Aufiiahme findet, -die Resultate meiwer 
Forschungen als Nachträge in- einem dritten Bande 
» bekanht machen. : 



t t 



Qtemen. Im ^ai. 1831i 
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ERSTES BUCH. 



Einleitung. 



J^er Geg^enstand, worüber ich die ResuUate meiner 
Forschungen in diesem Werke mittheilen werde, ist die 
Geschichte des Entstehens, Wirkens und Vergehens; 
der lebenden Wesen und der Verhältnisse, worin sie 
zu einander und zur übrigen Natur, ihre einzelnen 
Theile zu einander und zum Ganzen stehen. Möge es 
mir gelingen, denen, die mich lesen werden, und mir 
selber zu genügea und am Abend meines Lebens auf 
die lange Zeit, die ich auf die Begründung und Aus- 
bildung jener Wissenschaft, der Biologie, verwandte, 
mit der Ueberzeugung zurückblicken zu können, nicht 
umsonst derselben mein Leben geweihet zu haben ! 

Wenn das Studium der Natur überhaupt eine der 
edelsten Beschäftigungen für den Menschen ist^ so ist 
▼orzüglich der Gegenstand unserer Untersuchungen 
der Aufmerksamkeit jedes Gebildeten werth. Sich selr 
ber zu erkennen ist das erste Gesetz. für den Weisen. 
Aber Niemand erkennet sich selber, so wenig dem 

Geiste als dem Körper nach, der ^ch nicht mit den 

1 
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ilun verwandten Wesen vergleicht. An uns selber sind 
nur einzelne Seiten der tiefern Erforschung fähig. Die 
übrigen sind verhüllt. Um in diese einzudringen, müs- 
sen wir sie an Wesen untersuchen, bei welchen sie 
freier vor Augen liegen. 

Das Studium der lebenden Natur erhebt und ver- 
edelt aber auch den, der sich demselben auf die 
gehörige Weise ergiebt, bewahrt ihn vor Einseitigkeit 
und hält ihn zurück von Aberglauben wie von Un- 
glauben. Was ist die Erde mit allen ihren Schätzen 
für den grofsen Haufen als ein Schauplatz voll Ge- 
stalten ohne tiefere Bedeutung? Diese gehen vorüber 
vor l^einen Augen, ohne seinen Innern Sinn zu rühren. 
Sie sprecl^en ihn an, aber er ist unempfindlich für 
ihre Töne und versteht ihre Sprache nicht. Er stirbt 
im Ueberflufs, seufzend über die Leerendes Daseins 
und das Einerlei der Tage. Der Vertraute der Natur 
ist in einer Welt, die ihm immer neue Seiten zeigt, 
ihn nie weilen lassen würde, wenn er auch Jahr- 
hunderte zu leben hätte. Alles in ihr hat Bedeutung 
für ihn. Allenthalben ist er einheimisch, und kein 
Theil der Erde ist ihm ohne Reize, weil er allent- 
halben die Natur wiederfindet. So fühlte sich St eile r, 
begeistert vom Studium seiner Wissenschaft, im öden 
Kamschatka glücklich wie im Paradiese. Er wünschte 
sich, verbannt zu seyn nach Siberien, um seinen Durst 
nach Entdeckungen stillen zu können. 

Ein solches geistiges Leben in der Natur kann 
nicht anders als den Sinn für Einfalt und Wahrheit 
nähren und schärfen. Darum wurde der Naturforscher 



Job. Aogost Ephraim Goeze ein Prediger des 
Friedens, während sein Bruder, der Zelot Melchior; 
gegen jeden Selbstdenker wfithete. Ein alter Dichter 
sagte: Wer Verse mache, denke nur auf diese, nicht 
aofLüge und Trug. Dies mag gegründet seyn. Aber 
es ist nicht einerlei, auf das Unwürdige nicht denken, 
blos weil ein anderer Gegenstand davon abzieht, oder 
weil das moralische Gefühl durch stete Beschäftigung 
mit edlen Gegenständen veredelt ist. Es gab wohl 
keinen großen Dichter, hingegen viele oberflächliche 
. Naturforscher ohne Adel der Gennnung. Doch wer 
zur Höhe des Parnasses gelangte, war schon ein 
edler Mensch, ehe er sie erklimmte. Wer aber durch 
das Studium der Natur nicht moralisch besser wurde, 
ergab sich demselben nicht aus innerm Trieb und 
Drange. Dies gilt zwar nicht blos von dem Studium 
der lebenden Natur, doch von diesem vorzüglich. 
Man kann sich tiefe mineralogische, chemische und 
physische Kenntnisse erwerben, ohne über die grofsen 
Fragen zu reflectiren: Was, woher und wozu wir 
selber sind? Aber man kann nicht einmal über die 
Entstehung der Aufgufsthierchen zur Gewifsheit ge- 
langen, ohne auf 'Fragen zu stofsen, die sich an jene 
knüpfen. Ueberhaupt ist keine Wissenschaft mit allen 
übrigen so eng verflochten als die Wissenschaft vom 
Leben, und darum kann Keiner weniger in Einseitig-- 
keit verfallen, als der, welcher diese in allen ihren 
Theilen zu ergründen sucht Es läfst sich nicht das 
Sehen mit dessen verschiedenen Modificationen bei den 
verschiedenen Thieren ganz begreifen als nur von dem, 
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welcher der Optik ganz kundig ist, nicht da9 Hören 
ohne die tiefste Kenntnifs der Akustik. Die Erklärung 
der Vorgänge beim Athemhohlen, der Verdauung, der 
Ernährung und der Entwickelung der thierischen Wärme 
beruhet ganz auf chemischen Grfinden. Die Lehre von 
der geographischen Verbreitung der Thiere und Pflan- 
zen steht mit der physischen Geographie iind der Me- 
teorologie, so wie die Geschichte der Veränderungen, 
welche die lebende Natur in der Vorzeit erlitten faat^ 
, mit der Mineralogie und der Alterthumskonde in der 
genauesten Verbindung. Und wer alle diese und noch 
viele andere Hülfskenntnisse besitzt, wird doch nimmer 
in der Lebensiehre weit vordringen, wenn er nicht 
auch Philosoph ist. 

In allem Lebenden ist eiile Bildung und ein Wirken 
jedes einzelnen Theils für alle übrige und des Ganzen 
nicht nur für alle Theile, sondern auch für einen 
gewissen, sich zunächst auf die Art desselben und 
dann auch auf andere Arten beziehenden Zweck un- 
verkennbar. Diese Zwe<ckmäfsigkeit besitzt nur das Le- 
bende. Sie verräth sich noch an dessen kleinsten, nur 
durch das Vergröfsernngsglas wahrnehmbaren Theilen. 
In allen änfsern Bewegungen der Thiere, und selbst 
in manchen der Pflanzen, ist zugleich ein Schein von 
willkührlicher, und doch wieder auf der andern Seite ' 
von nothwendiger Bestimmung zum Wirken. Wir finden 
diese Verbindung von Freiheit und Nothwendigkeit 
vorzüglich an den Aeufserungen der Kunsttriebe der 
Thiere. Alles Beobachten jener Zweckmäfsigkeit und 
dieser scheinbaren Spontaneität in ihren, so unendlich 
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Terschiedeneii Abänderungen, und alles Nachdenken 
darüber führt endlich zn einem Urgrund, der sich 
nur ahnen läfst, nicht mehr Gegenstand der Specu- 
lation ist. Daher waren alle, die den Erscheinungen 
des Lebens mit reinem Herzen nachforschten, Men- 
schen Ton tiefem religiösem Gefühl. Ich erinnere uur 
an Swan»merdamm, Bonnet und Linn^. Ihre 
Frömmigkeit trug freilich das Kleid ihrer Erziehung 
und ihres Zeitalters. Aber wenn auch Swammer- 
dämm faselnd erscheint bei den theologischen An* 
Wendungen, die er von seinen grofsen zootomischen 
Entdeckungen machte, und bedauernswürdig als er zu 
den Ffifsen der Bourignon ein düsterer S^ch wärmer . 
wurde: wenn auch Bonnet und riele andere Natur- 
forscher des vorigen Jahrhunderts ihre eigene Weisheit 
für die des Schöpfers priesen, so suchten sie doch, 
obwohl auf Abwegen, das höhere Licht, dessen Ab- 
glanz sie erblickt hatten. Wer dieses Licht in der 
Natur verkennet, sieht trostlos in ihr nur einen ewigen 
Kreislauf von Entstehen und Vergehen. Wer träumend f 
oder dichtend Worte sucht, die dem Licht entsprechen 



sollen, und damit an die Erklärung der Erscheinungen 
des Lebens geht, findet nicht die Wahrheit, sondern 
allenthalben nur seine Hirngespinnste. Wer aber den 
ächten Weg beim Studium der lebenden Natur ein- 
schlägt, dem wird die Muse desselben eine Gefährtin, 
die ihm treu bleibt, wenn ihn Alles verläfst, ihm, 
wie Leucothea dem Schiffbrüchigen, einen heiligen 
Schleier reicht, wenn die Wellen des Schicksals ihn 
zu verschlingen drohen. 
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FrXgt man, welcher Weg dieser ächte ist, so 
antworte ich: der nehuiliche, aof welchem manr in 
allen Erfahnmgswissenschaften zu Wahrheiten gelangte. 
Der Menschheit war in ihrem Kindesalter jedes Phä- 
nomen isolirt, jedes Wirkung eines eigenen Princips. 
Nachdem die Erscheinung nicht mehr blos wahr- 
genommen, sondern auch unter verschiedenen Um- 
ständen und in ihren einzelnen Theilen beobachtet 
war, erkannte der reifere Verstand in ihr und andern 
ein Gemeinschaftliches. Er entdeckte gewisse allge- 
meine Erscheinungen, die in den einzelnen wieder- 
kehrten. Diese wurden ihm Principe der Erklärung. 
Dfe Erklärung leitete ihn auf Versuche , und der Ver- 
such führte zur Gewifsheit, wenn Maafs, Gewicht 
und Rechnung bei demselben anwendbar waren. Diese 
Anwendung ist zwar nur in wenig Fällen bei den 
Erscheinungen des Lebens möglich, und eben darum 
ist es so sehr viel schwerer in der Biologie als in 
der Chemie und Physik zur Gewifsheit zu gelangen. 
Aber die Erklärungen jener Erscheinungen sind doch 
nur auf die Weise möglich, dafs wir uns von dem 
) Bedingten zu einem immer weniger Bedingten er- 
heben, von gewissen allgemeinen Erscheinungen die 
einzelnen abzuleiten suchen, die Resultate, die wir 
auf beiden Wegen fanden, mit einander vergleichen, 
und dann erst der Wahrheit uns genähert zu haben 
glauben, wenn bei dieser Vergleichung sich Ueber- 
einstimmung ergiebt. Keiner von beiden Wegen allein 
fahrt zur Gewifsheit. Man hat Tausende von Thieren 
gemartert, um die Geheimnisse des Lebens zu entdecken. 






Andere glaabten, in ihrem Ich Alles geftmden zo haben, 
uras znr Constroction der ganzen Natnr erforderlich ist. 
Wenn dieie viel Sinnloses behaupteten, so gaben die 
Mofsen Experimentatoren wahrlich auch nicht immer 
viel Sinnreiches. Uelirigens gelangt freilich auch auf 
der wahren Bahn Keiner zum Ziele ohne einen Genius. 

So als wahre Wissenschaft bearbeitet, nicht als 
blofser Inbegriff unzusammenhängender Wahrnehmun- 
gen vorgetragen,, ist die Biologie die Grrundlage der 
Arzneikunde, der Landwirthschaft und des Gartenbaus. 
Der gewöhnliche Arzt, Oeconom und Gärtner kennet 
sie zwar nicht und wird ohne sie beliebt und reich. 
Aber immer* bleibt es wahr, dafs wenn der grofse 
Haufen der Aerzte, Landwirthe und Gärtner etwas 
Besseres ist, als er zu den Zeiten war, wo man nach 
den Signaturen der Dinge Arzneien verordnete, nach 
den Aspecten der Planeten säete und pflanzte, durch 
die Entdeckung biologischer Wahrheiten Licht in die 
Finsternifs gebracht ist. 

Gehen wur jetzt zur Betrachtung unsers Gegen- 
standes selber über, so liegt uns zuerst die Beant- 
wortung der Frage ob: Was eigentlich Leben ist? 
Wer dieses Wort ausspricht, nennet etwas Geheim- 
nifsvoUes. Die Region des Lebens gr$nzt an die 
fibersinalicfae Welt. Es bt besser, seinen Garten be- 
stellen, als in diesem Gebiet festen Boden suchen. 
Doch zu demselben fuhren Wege aus der Welt der 
Erfahmng: Es ist verdienstlich zu erforschen, wie 
weit sich aof diesen Wegen vordringen läfst. 
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Ein Characlef alle» Lebendigen ist Zweckmäs- 
sigkeil. Wer da sagt, diese werde von uns in die 
Natnr übertragen, der antworte, wie sie von uns 
übertragen werden könnte, wenn das Leben nicht 
etwas hätte, was uns zu der Uebertragung uöthigte; 
der erkläre, worin dieses Etwas besteht. Ein zM^eiter 
Character ist Zweckmäßigkeit für sich selber. Wir 
sehen nur da Leben, wo wir eine Kette von Ursachen 
und Wirkungen in einer gewissen Form des Daseins 
wahrnehmen, die sich auf sich selber bezieht. Diese 

's' 

Kette kann noch einen höhern Zweck aufser sich haben. 
Aber der erste ist immer ihre eigene Erhaltung und 
Ausbildung. Hierin unterscheidet sich dig mechanische 
Thätigkeit von der organischen. Der Mechanismus 
zerstört sich selber, indem er für den Zweck, für den 
er bestimmt ist, arbeitet; hingegen der Orgaifismus 
hat sein Bestehen durch die ihm eigene Wirksamkeit. 
Jedes lebende Wesen aber ist ein Bedingtes wie 
jedes andere Einzelne, und die Bedingungen der 
Thätigkeit desselben sind nicht unveränderlich wie 
die einer Maschine, deren Wirkungen nur solange 
einem gewissen Zweck entsprechen, als die Einwir- 
kungen, wodurch sie in Bewegung gesetzt wird, un- 
verändert bleiben. Die Saamen der Pflanzen werden 
vom Winde umhergestreuet, von Thieren hierhin und 
dorthin getragen. Keiner derselben entwickelt sich 
ganz unter den nehmlichen Verhältnissen, worunter 
die Mutterpflanze aufwuchs. Und doch vegetirt das ^ 
eine Gewächs wie das andere, und der Character der 
Art erhält sich von Generation zu Generation auch 



bei sehr wechselnden äussern Einflüssen. Dies wäre 
nicht möglich, wenn nicht das Lebende ein Vermögen 
besäfse, seinen Znstand nach den äussern Bedingungen, 
oder die äussern Bedingungen nach seinem Zustande 
einzurichten, wenn dasselbe nicht selbsthätig wirkte. 
Dieser Selbstthätigkeit liegt wirkliche oder scheinbare 
Spontaneität zum Grunde, und die letztere ist 
einerlei mit dem Instinct im weitesten Sinne, den 
man verkennet, wenn man ihn nur da annimmt, wo 
er sich in gewissen aufFallenden Handlungen der 
Thiere äussert. Wir bewundern den Instinct der Biene. 
Aber wo ist die Gränze zwischen den Aeusserungen 
des Kunsttriebs dieser Thiere und den Regungen des 
Lebens auf dessen niedrigsten Stufen? 

Die Äusserungen dieses Princips können nicht 
Prodtacte einer Vernunft; seyn, die blos durch Ein- 
drücke der Sinnenwelt geleitet wird: denn sie werden 
nicht alle Teranlafst durch Eindrücke der Vergangen- 
heit und Gegenwart; sie beziehen sich zum Theil 
auf ein Künftiges, wovon die Sinne noch nie gerührt 
wurden; sie werden ursprünglich nicht versuchsweise, 
sondern gleich im Anfange mit der nehmlichen Sicher- 
heit wie in der Folge hervorgebracht; sie hören zum 
Theil mit der Entwickelung des Bewufstseyns der 
Existenz in der Sinnenwelt auf. Wie aber ist zweckmäs- 
sige^ Wirken ohne Bewufsts^yn möglich ? Dies ist das 
grof se Räthsel, worauf wir bei jedem Schritt in der Natur- 
lehre der lebenden Wesen stofsen. Wir bedürfen der 
Lösung desselben selbst zur Erklärung der einfachsten 
wUlkfihrlichen Bewegungen. Bei jeder Muskelthätigk^it, 
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diß vom Willen erregt urird, sind Mrir uns nur des 
letzten Zwecks, nicht der Mittel bewufst. Und doch 
geschieht hierbei der Gebrauch der Mittel ohne Kennt- 
nifs derselben immer auf die dem Zwedk entsprechende 
Weise. Das Wirken in diesem Falle ist von dein, 
iirelches wir gewöhnlich, aber in zu engem Sinne, 
instinctartig nennen, zwar darin verschieden, dafs bei 
d^n letztem ursprünglich das Bewufistseyn sowohl 
des Zwecks als der Mittel, bei dem erstem nur das 
der Mittel während dem Leben in der Sinnenwelt fehlt 
Aber im einen Falle wie im andern bleibt ein RäthseL 

Kein zweckmäfsiges Wirken ist ohne ein Analogon 
der Vernunft denkbar. Zweckmäfsigkeit ist der eigent- 
liche Character des Wirkens der Vernunft, den man 
unrichtig in andern, minder wesentlichen Attributen 
gesucht hat. Jede Lebensäusserung mufs also Wil'kung 
eines, der Vernunft ähnlichen Princips seyn. Dieses 
läfst sich entweder in einer allgemeinen Weltseele, 
oder in einer Seele jedes lebenden Einzelnwesens 
suchen. Mit der Voraussetzung einer Weltseele ist 
entweder alles individuelle geistige Daseyn aufgehoben, 
oder man ist gezwungen, ausser diesem Princip noch 
ein besonderes für jedes einzelne Leben anzunehmen. 
In beiden Fällen giebt jene Hypothese keine leichtere 
Erklärung als die Annahme dessen, der in jedem in- 
dividuellen Leben Wirkungen eines für sich bestehen- 
den Princips sieht. Die Weltseele ist aber auch entweder 
nichts oder die Gottheit selber. Hingegen eine Vor-« 
aussetzung, die nichts g^egen sich, wohl aber Gründe 
dpr Erfahrung auf ihrer Seite hat, ist: daf& alle 
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lebende Weseii in einer, nicht durch Sfaineseindrficke 
vermittelten Wechselwirkung gegen einander und gegen 
die übrige Natur stehen. Für diesen Satz zeugen : das 
feste Verhältnifs in der Zahl der Gebohmen gegen 
die Gestorbenen und des ^einen Geschlechts gegen das 
andere beim Menschen; die geistige Einwirkung der 
Mutter auf die Frucht; der Einflufs des brfitenden 
Vogels auf die Jungen; manche Erscheinungen des 
Schlafwandels, und mehrere andere Thatsachen, von 
denen im Verfolg dieses Werks die Rede seyn wird. 
Bei dieser Hypothese wird die Identität des Lebens 
und Beseeltseyns begreiflich, wenn wir folgende Sätze 

f zu Hülfe nehmen. 

Es giebt ein Bewufstseyn und demselben ent- 

^ sprechende Handlungen, woTon gar keine oder nur 

schwache Erinnerungen statt finden, weil das Denken 
in diesem Zustande nicht durch Symbole, besonders 
die der Sprache, vermittelt ist Zweifelt man an der 
Wahrheit dieser Annahme, so erkläre man, warum 
so oft der Gedanke früher da ist als der Ausdruck 
des Gedankens, warum wir oft lange das rechte Wort 
für die Sache, das Zeichen für das Bezeichnete suchen 
müssen. Sagt man, es seyen in diesem Falle dunkele 
Vorstellungen, die der Seele vorschweben, so läfst 
sich fragen : wie Vorstellungen dunkel heissen können, 
von denen wir uns bewufst sind, dafs sie nur eine 
einzige, ganz bestimmte Bezeichnung zulassen ? Worte 

I wecken Gedanken; nicht jeder Gedanke aber ist durch 

! Worte bedingt: denn wie würde sonst der Taub- 

stumme denken können? 
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Das durch Symbole veimittelte Denken nenne 
ich das mittelbare; das, welches ohne Hülfe von 
Symbolen geschieht, das unmittelbare. Das erstere 
besteht in Abstrahiren und Reflectiren, und fängt erst 
mit dem Leben in der Sinnenwelt an. Der Kreis 
desselben ist unendlich. Wir sind uns des mittelbar 
Gedachten als unsers eigenen Werks bewufst; aber 
nichts bürget uns für dessen objective Wahrheit. Die 
Handlungen, die dasselbe zur Folge hat, werden daher 
ohne Zuversicht vollzogen, solange sie nicht oft. ver- 
.sucht, oft wiederhoblt und in Fertigkeiten übergegangen 
sind. Durch das unmittelbare Denken ist nur Ablei- 
tung des Besondem aus einem gegebenen Allgemeinen, 
aber nicht des Allgemeinen aus dem Besondern möglich. 
Dieses geschieht schon vor der Entwickelung der äus- 
sern Sinne vermöge der, nicht durch dieselben ver- 
mittelten Erkenntnifs des Zusammenhangs und der 
Wechselwirkung mit der übrigen Natur. Der Kreis 
desselben ist beschränkt; aber die Resultate, wozu 
es führt, haben eine Sicherheit, die das mittelbare 
Denken nicht geben kann, das vom Besondern zum 
Allgemeinen geht, während beim unmittelbaren Den- 
ken das Allgemeine schon ursprünglich voiiianden 
und nur auf «das Besondere anzuwenden ist. Dieses 
Allgemeine besteht in angebohrnen Regeln, ähnlich 
denen, nach welchen das ohne Anweisung sich ent- 
wickelnde künstlerische Genie verfahrt, ohne sich der 
Gründe seines Verfahrens bewufst zu seyn. 

Der Gegenstand des geistigen Vermögens, das 
sich ausschliefslich auf Zweckmäfsigkeit bezieht, der 
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Vemanft, ist fär d«& Menschen nicht blos physische, 
sondern auch ästheüsche nnd moralische Zweckmäs- 
sigkeit. Bei den übrigen lebenden Wesen der Erde 
ist sie nur auf das Physische gerichtet, nnd in Be- 
Ziehung auf dieses ist sie das Princip alles Lebens, 
des vegetabilischen wie des animalischen. Wir sind 
uicht befugt, ein anderes Princip für dieses und ein 
anderes für jenes ansHitiehmeii: denn Pflanze und Thier 
sind sich nicht ganz entgegengesetzt wie die Pole 
des Magneten. Auch die Pflanze äussert örtliche Be^ 
^cigfiugeii y/}^ dsis Thier. Nur sind die ihrigen blos 
Resultat« .des Wlichsthuiiis. Sie werden eben so wie 
die thierisChen zum Theil durch äussere Einflüsse 
erregt, die keinesweges auf mechanische Art, oder 
durch Anziehung und Zurückstofsung wirken. Die 
]Siehe)imistel treibt ihre Wurzeln immer, nach einem • 
nah^n Gegenstande, um sie an demselben anzuheften. 
Es kann aber upter ihnen und dem Gegenstande keine 
physische Ansäehiing statt finden, da dieser nicht zu 
ihnen her$ibgezogen wird, wenn er nahe über ihnen 
an dem Arm ^ner empfindlichen Wage im Gleich- 
gewichte hängt. *) 

Bie Frage, wie dieses Lebensprincip Eindrucke 
durch eine ahdere Vermittelung als die der äussern 
Sinne empfangt, und wie dasselbe auf die Materie ' 
wirkt? liegt ausser iniserm Beruf. Dafs aber ein Em- 
pfangen Voh Eindrücken ohne Vermittelung der Sinne 



*) Dutirocliel Itecherches anat. et physiol. «ur la itructure 
ifttiue des animhnxL €t ä^B vegeiaux. p. p'05. 
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mÖgliGh ist, beweist das Beispiel der wandernden 
Vögel, die gewük nicht blos durch Sinneseindrficke 
auf ihren Zügen geleitet werden, und dafs ein Wi^en 
der Seele auf die Materie statt findet, lehrt die Er- 
fahrung jedes Augenblicks. Wir kennen zwar nur den 
Willen und Gemäthsbewegungen, nicht die Vernunft, 
als die Kräfte der Seele, die Veränderungen im Körper 
hervorbringen. Allein wir sind uns im Wachen der 
Vernunft blos yon ihrer moralischen und ästhetischen, 
nicht von ihrer physischen Seite bewufst. Nur im 
tiefen. Schlafe läfst sich Bewufstseyn ihres physischen 
Wirkens annehmen« Aber hiervon findet keine Erin- 
nerung im. Wachen statt, weil dieses Wirken ohne 
Rfihrung der äussern Sinne geschieht 

Im Schlafe wird das Räderwerk des physischen 
Lebens aufgezogen. Die Kraft, die dies verrichtet^ 
wirkt aber nicht minder erhaltend für das Leben, 
nur auf andere Weise, im WacljLen als im Schlafe. 
Wechsel von Schlaf und Wachen ist daher allen le- 
benden Wesen eigen. Doch fliefst dieses mit jenem 
um so mehr zusammen, je beschränkter das Leben 
in der Sinnenwelt ist. 

Das geistige Princip, das im Schlafe ^^r die 
Erhaltung des Lebens thätig ist, wirkt in dicisßm Zu- 
stande auch wieder auf die Form zurück , worin es 
wachend seine Thät%keit äussert Es entstehen ge- 
wisse Veränderungen in den Empi^ndungswerkzeugeU) 
die ein Verlangen oder eine Abneigung zur Folge 
haben und von dem Bewufstseyn begleitet sind, dafs 
nur ein bestimmtes körperliches Wirken dem Bedfirfhifs 
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abhelfen kann. Dies ist der Ursprung das InstinQts^ 
den man vergeblich zu er^ären Bucht, wenn mtoi 
ni^ht noch einen andern Einflufs der ganzen Natur 
auf jedes Leben als den, der durch die Sinne Zu- 
gang hat, und ein Princip, das durch diesen Einflufs 
zum zweckmäfidgen Wirkien aufgeregt wird, voraussetzt. 
Woher /erkennet sonst jedes Thier im Wasser da^ Mittel, 
s€^inen Durst zu löschen, woher das fleischfressende 
im Fleisch, das pflanzenfressende in Pflanzen seine 
Nahrung? Wasser, Fleisch und Pflanzen möchten 
immerhin die Sinne des Thiers auf eine eigene Art 
rühren; träte nicht mit der Rührung die Ahnung ein, 
dafs der G<^enstand, wodurch jene veraniafst wird, 
das Mittel zui' StUlung des Durstes und des Hungers 
sey, so würde das Thier nimmer durch sie zur In- 
gestion des Wassers, des Fleisches, oder der Pflan- 
zenkost getrieben werden. Dieses Ahnen setzt aber 
schon ein Wissen um die Beziehung der Nahrungs- 
mittel auf den Organismus voifaus. 

Bei diesen Aeussetiingen dds Instincts ist es die 
productive Einbildungskraft, wodurch der Wille auf 
eine, dem Bedürfnifs des Lebens entsprechende Weise 
den Körper in Thätigkeit setzt. Vor jedem Wollen 
bildet die Phantasie eine Vorstellung vom Zweck des 
WoUens. Diese VotstelliOig ist beim mittelbaren Denken 
aus der Erfahrung entlehnt, Abeir im Zustande des 
wachenden Träumens, noch mehr im iwirklichen Tcaum 
und vorzuglich im fieberhaften Jireseyn -zaubert uns 
die Einbildungskraft oft Gestalten ^'or,.die mtikeitüem, 
je wahrgenommenem Gegen^itande übereinkommen« 
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Solche pFoducte der Phantasie entstehen in uns zu- 
föllig und haben für uns 'keine Bedeutung. Hingegen 
im Thier werden sie nach festen Gesetzen erzeugt, 
und ihre Lebhaftigkeit ist so grofs, da(s der Wille 
ganz unter ihrem Einflufs steht und das Leben in 
der Sinnenwelt ganz auf sie bezogen wird. In diesen 
Erzeugnissen der productiven Einbildungskraft und 
denselben entsprechenden, angebohmen Regein der 
Handlungsweise haben die Kunsttriebe der Thiere 
ihren Grund. Die Biene würde nicht arbeiten , wenn 
nicht vor dem Beginn ihrer Arbeit eine Vorstellung 
von dem Resultat derselben ihr schon gegenwärtig 
wäre, die nicht aus der Erfahrung genommen seyn 
kann, da sie arbeitet, ehe sie noch ein Thier ihrer 
Art arbeiten sähe. 

Man hat gefragt: ob das Weitzenkom, das zn 
Wurzel, Halm, Blatt, Aehre u. s. w. den Keim in 
seinem Wesen hat, von Wurzel, Halm u. s. w. träumen 
und sich dessen, was in ihm ist und aus ihm werden 
wird, bewufst seyn könne? Die Antwort ergiebi sich 
aus dem Obigen. Das Weitzenkom hat allerdings 
Bewufstsejn dessen, was in ihm ist und aus ihm 
werden kann, und träumet wirklich davon. Sein Be- 
wufstsejn und seine Träume mögen dunkel genug seyn. 
Ohne ein solches Bewufstseyn und ohne solche Träume 
giebt es aber kein Leben. Fragt man: ob man diese 
denn auch in jedem Ponct und jeder Faser, die sich 
in einem Anfgnfs hin und her bewegen , annehmen 
dürfe? so erwidern wir, dafs nicht Alles ^ was sich 
bewegt, ohne dem Anscheine nach von aussen zor 
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Bewegung^ getrieben zu nefji , ivirklich lebend , so wie 
dicht alles scheinbar Rahendg ^kUch tod ist. Nicht 
Alles, was man Anfgufsthiere nennet, besitzt Leben. 
Aber in dem befrachteten, noch nicht bebrfiteten Ei 
V gehen immerfort Lebensbewegungen vor sich, solange 

noch die Fähigkeit zur Entwickelung darin vorhan- 
den ist 

Diese Erläuterungen werden hinreichend seyn, die 
/' Annahme, dafs leben und beseelt seyn, einerlei sind, 

zu rechtfertigen. Es liegt uns jetzt ob, die einzelnen 
Erscheinungen des Lebens zu untersuphen ; durch Ver- 
gleichung ihres Gemeinschaftlichen und Verschiedenen 
die Gesetze derselben zu entdecken, und durch 
Wiederhohlung dieser Vergleichung an den niedera 
Gesetzen uns zu immer höhern. Gesichtspuncten zu 
erheben. Ehe wir hi^zu übergehen, werden aber noch 
einige allgemeine Phänomene zu betrachten seyn. 

Alles Materielle besitzt das Vermögen, von äus- 
sern Einwirkungen verändert zu -werden und diese 
wechselseitig wieder zu verändern. Bei dem Leblosen 
steigen und fallen Einwirkung und Gegenwirkung in 
immer gleichem Verhältnifs. Sind fortda^^emd einerlei 
Körper mit einander in Wechselwirkung, so wird der 
eine in demselben Maafs verändert, wie er den andern 
verändert; Action und Reaction kommen endlich ins 
Gleichgewicht und der Erfolg ist Ruhe. Wenn es 
wahr ist, was im Vorhergehenden bemerkt wurde, 
dafs das Lebende s^bstthätig wirkt, indem dasselbe 
die äussern Bedingungen seines Znstandes sich anpafst, 
oder sich nach diesen Bedingungen einrichtet, 90 mufs 

1 
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für das Lebende ein anderes Gesetz der Einwirkung 
vnd Gegenwirkung; als ffti* das Leblose gelten, und 
wenn der Zweck der Thätigkeit des Lebenden Er- 
haltung der Form seiner Existenz ist, so kann IFur 
dasselbe dieses Gesetz nur seyn , dafs Einwirkung und 
Gegenwirkung im umgekehrten Verhältnifs gegen ein- 
ander steigen und fallen. Hierdurch geschieht es, dafs 
in den Erscheinungen des Lebens relative Gleichför- 
migkeit bleibt, obgleich die Einwirkungen, wodurch 
sie erregt werden, ungleichförmig sind, dafs z. B. 
bei den höhern Thieren der Herzschlag und die Be- 
wegungen des AthenAhohlens in der Wärme^ und Kälte, 
ih einer reinen und weniger reinen Luft, bei reich- 
licher und sparsamer Kost einien festen Typus be^ 
hadpten, die eigene Wurme' sich nicht verändert, die 
willkfihrlichen Bewegungen mit gleicher Leichtigkeit 
vollzogen werden. Diese Gleiciiformigkeit ist aber 
freilich immer nur relativ. Sie kana nicht absolut 
i^eyn, weil alles Leben seine Schranken hat. 

Es läfst sich daher als ein Merkmal des Lebens 
angeben: Streben nach GleichfSrmigkeit der Ge- 
genwirkungen bei ungleichförmige)! Einwirkungen, 
welche die äussern Bedingungen der Reactionen sind. 
Dieser Character des Lebens wurde von mir im ersten 
Bande der Biologie aufgestellt. Es sind dagegen 
Einwendungen gemacht wordeil, bei denen ich tieferes 
Eindringen in den Gegenstand sehr vermisse. Sie 
gehen darauf hinaus, daf», wenn ein Kieselstein und 
ein Ei im Mörser gestampft werden, der todte Stein 
doch gleichförmiger als das lebende Ei geg^ die 
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SüSStie renf irt. Aber riad denn Stöfse Bedingnngen 
des Lebens im Ei? Es giebt fireilich kein anbeschränktes 
Leben. Ein sdicllefi würde unzerstShrbar und Alles 
serstöhrend sejn^ niid mit demselben wftre alle Man*- 
nichfaltigkeit in der Ni^r aufgehoben. Die Gleich- 
förmigkeit kann nur in Btelsichimg anf die Einwirkungen^ 
die Bedingungen der Reactionen sind, und auch gegen 
diese nur. innesrilalb gewisser Gränzen statt finden. 
Wenn eine Kugel, von einer ungleichförmig wirkenden, 
mechanischen Kraft in Bewegung gesetzt, doch mit 
iminer gliocher Geschwindigkeit fortrolhe : wer wUrde 
derselben Leben absprechen dürfen, vorausgesetzt, dafs 
das Gleichbleiben der Geschwindigkeit nicht durch 
eine andere mechanische Kraft verursacht würde, die 
der vorigen von aussen entgegenwirkte? Wer aber 
würde erwarten können, dafs die Gleichförmigkeit 
der Bewegung bei jeder noch so heftigen, oder noch 
so schwachen Einwirkung fortdauern und die Kugel 
den Gesetzen der Mechanik ganz entzogen seyn könne ? 
Bewegte sich diese ungleichförmig bei gleichförmiger 
äusserer Einwirkung, so würde Jeder voraussetzen, 
dafs sie noch von einer andern als der mechanischen 
Kraft getrieben würde, und nicht weiter ihr Leben 
ziischreaibmi, wenn er nicht fände, dafs die Ungleich- 
förnügkett nur ein Uebergang zu einer, der Kugel 
eigenthümlichen Bewegung bei dem Kampf mit beiden 
Kräften sey. 

£äne innere Bedingung gewisser Formen , . wor- 
unter ^h daa Leben äussert, ist eine eigene Bildung 

der Materie des Lebenden. Nennen wir diese organisch, 
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so hat jedes lebende Wesea einfe eigene OrganisaÜioir. 
Diese aber ist nur Bedin|fang gewisser Formen des 
Lebens, nicht des Lebens fiberhaapt Sie ist vielmehr 
selber die erste l¥irkung des letztern: dehn eben in 
der Behauptung einer. Gleichheit der Bildung beim 
steten Andränge äusserer Kräfte, welche das Gebfldete 
umzuwandeln streben, in dem Vermögen, zum Beliuf 
dieses Zwecks das Ungleichartige der äussern Natur 
sich gleichartig zu machen, bei verschiedenen Graden 
der äussern Temperatur sich eine immer gleiche^ 
innere Wärme zu erzeugen, und die Form seiner 
Gattung in einer Nachkommenschaft zu erhalten,. giebi 
sich das 'Vermögen des Lebenden, gleichförmig gegen 
ungleichförmige Eindrücke zu reagiren, am allgemein-» 
sten zu erkennen. Je mehr Einheit im organischen 
Ganzen herrscht, desto mehr wirkt darin alles Ein- 
zelne für das Ganze und das Ganze för alles Einzelne. 
Doch das Nehmliche würde auch in einem Automai 
geschehen, worin das Bewegte zugleich die bewe- 
gende Kraft wäre. Das wechslelseitige Verhältnifs des 
Ganzen und der Theile als Mittel und Zweck macht 
also keinen unterscheidenden Cfaaracterdes Lebens aus. 
Aber nur dieses Verhältnifs, nicht eines der eigent- 
lichen Merkmale des Lebens, finden wir am Planeten- 
System «nd am übrigen Weltall, soweit wir dasselbe 
kennen. Es ist daher unrichtig, von einem Leben des 
Universum zu sprechen und zu meinen, alles irdische 
Leben sej nur eine niedere iStufe des dUgemeinen. 

Die Gleichförmigkeit der Reactionen des Lebenden 
kann in mehrfacher Bücksicht (swchranken haben. Diese 
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l(j$nnen Tetschieden lejn Jd .iverachiedeneiLJiidbridueit 
mid kl : YerschiedeBen Theileti eines und desselbeii 
Individuam; verschieden in Beziehung auf die- Qualität 
der. Ein Wirkungen und Yerschieden in Betreff der Qua- 
lität der Beactioaen. Wenn wir ako das den lebenden 
Wegen dgeqtbiiknUehe Art von Vermdgen, äussern 
Eittdirficken lenfgegensuwirken , Reizbarkeit odör 
Brregbank^it nennen, so liegt das Churaoleristische 
desselben ,m der Zunahme der Empfingliehkeit für 
die Einwirkung .bei Verminderung der absoluten Stärke 
dm letztem und m der Abnahme der Recieptiiritit 
beu[n;!KKnehme|i dieser Starke. Das ReactionsTermögen 
kann bich «Uf ^leiishe W^e 'm Lebenden * ivle ' im 
Lebleseft : äuiselti. Die R^odptiyität aJÜe« ist immer 
Mherer Artj Wenn es z. B. eine Glastidtät' gäbe, 
die im behenden sich aU Erregbarkeit, darstellte, so 
»Rifiite beltd^selben der oiiie Fa^Ctor, die R^ceptifitä«, 
4n dem Vermögen bestehlBn, . zttiamm^ilgddfiieil' zu 
liverden.. Dieeor Factor wiifdejahernioht, wie t bei der 
Elastioit^ ' de» ^lieblo^en , atünehmen mit dem : Grade 
der ivirklioiken^ ZttsamiMndrüekJing, sond^ra-vkit der 
dbsfolttten Gewsdt: des DrodtüsL Der lebendig; ä^laatische 
Kdrper würde ^ 4^^ eine mal mit'einfeib doppelt so 
sehwerem^ Gewicbt al^ das andere anal bi^lasitet, von 
rbeiden- bis zu ei^rli» Grad Go«ipfimwt werden, k^dem 
.ihA isiH doppebef; Gewicht ißu ^er ^weiiluil gröfsem 
.inaiNÄ 'l^tigkeii^ als ein eidfaches s<^hon ' nufifegte, 
elNi noch, jenes einen zweimal so grofseti Druck als 
;dteaes herrofgebrneht bi4te. «Diese Aufregung. w$re aber 
nicht möglich, wenn der lebende Körjper von dem 



anf ihn Btawirkenden nicht auf eine höhere Art «b 
bloB mechanisch , durch die Maraö des letzteni , er«- 
regt würde. 

Die Reizbarkeit ist indefä nicht das erste und 
widhtig^te Attribut des Lebens. Von keiner Erschei- 
nung, dieses Zustandes läfst sich darthun, dafs sie ein 
blofses Product von Reizen und Reitbarkeit sey. Ein 
ausgeschnittenes Herz eines lebenden Thiers pulsirt 
nobh eine SSeitlang. Dem Auge erscheinen noch Bilder, 
wenn dasselbe auch geschlossen ist. Man hat die 
Analogie der Zosammenelehungea der wiUkührlichen 
Muskeln fihr sich, wenn man annimmt^ dafs in jenem 
Fall die Luft, das im Herzen fibrige Blut, oder an* 
dere äussere Reize es ^d, welche die Fortdauer der 
Pulsationen veranlassen, und dafs in diei^em Fall diiß 
Ketzhaut durch innere Reize in Thätigkeit* erhalten 
wird. Allein diese Zurfickflihning auf die Gesetze d^ 
Reizbarkeit bleibt immer hypothetisch. Soviel ist ge*- 
wifs^ dab keine der organischen Bewegimgen, die 
Folgen des Erwachens der Naturtriebe ciÄd, sich Mos 
aus den Gesetzen der Reii^rkeit. erkiären kssen. 
Wenn der Vogel seine Euer laasbrätet, *so kann diese 
Handlung nicht Gegenwirkung gegen einen Einflufs 
der Eier auf ihn seyn. Der Trieb zum^ ]lbfiten er- 
wacht in ihm, wenn ihm auch seinem Eier genommen 
sind, so wie der Trieb zur Paarung auch in Vdgelh, 
die keine Verwandte ihrer Art in ihrer Nihe haben, 
und der Trieb zum Wandern in solchen 9 die din- 
geschlos^en und einsam gehalten werden. *} StSnden 

*) Fab er aber dai Leben der hocimordiacheil Vogel. Heft 2. 8.211. 
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aber auch alle Lebeiiserscheioungen unter jenen Ge- 
sehen, 60 Hesse sich doch in sehir vielen Fällen nicht 
nachweisen, was bei denselben Reiz und was Reaction 
gegen den Reiz sey. Die Wärme macht, dafs sich in 

je 

\ und aus den Flüssigkeiten des Eis eine Frucht bildet. 

Wirkt die Wärme hier unmittelbar als Reiz? Und 
wenn sie als solche n^irkt, läfst sich, die Umwandlung 
des Flüsjfiigen in Festes als Rückwirkung gegen ihren 
Einfinfs ansehen? Man kann über diese Fragen viel, 
für und wider reden, aber wenig Gewisses ausmachen. 
Der höchste Character des Lebens bleibt: ein 
zweckmäfsiges Wirken aus einem selbstthätigen Princip, 
desfiea. ^iel die Fortdaußi: des Wirkenf^ selber ist. 
Dieses W||*j||:en mufs in einer bestimmten Form statt 
fmdea,^ deren^ äusserer Ausdruck die Organisation ist 
Vp^ Apt ]^Gp:^i^himg ^ei letztem w erden wir aus- 
gehen jQ^iiss^a, um das Leben in seinen c^inzelaen 
Crscbei^n^fji kennen zu lernen. 
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ZWEITES BUCH. 



Organisation 

und 

deren Verschiedenheit. 



Die Lehre, zu der wir uns wenden, hat ihre 
Grande in der yergleichenden Anatoniie', im systema- 
tischen Theil der Naturbeschreibung; und in der Chemie 
des Organischen. Man wird nicht erwarten, hier von 
diesen Wissenschaften auch iiur das Aligemeine im 
Znsammenhange zu finden. Ich werde nur Gesichts- 
puncte angeben können, die auf Neuheit einigen 
Anspruch machen dürfen und, wie ich glaube, rich- 
tiger als die sind, woraus man sonst diese und jene 
Gegenstände angesehen hat. 

Man kann sich nicht in der Biologie verständigen, 
ehe nicht die Classen, Familien, Gattungen und Arten 
der lebenden Wesen bestimmt sind. Seit die Natur- 
geschichte nicht mehr eine Sammlung unzusammen- 
hängender Nachrichten und Sagen war, strebten alle 
Naturforscher nach der Entdeckung einer Eintheilung, 
worin die Naturkorper nach ihrer natürlichen Ver- 
wandtschaft geordnet, zugleich aber die Charactere 
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der AbÜieilonigeii' möglichst einfach and Tön ein^m 
einzigen orgamschen System hergekommen nrären« 
Dieses 8nchen ist dem nach 'dem Stein der Weisen > 
gleich «u setzen, vfena eine iind dftesdibe EintheUung 
sowohl dem, ii^elchem sie nnr Mittel seyn sdll^ um 
blofi die Namen gegebener litieris und Pflanzen so , 
leicht wie möglich aufzufinden, als dem philosopbi- ^ 
sehen Naturforscher, fär den sie einen hohem Zweck 
haben mufs, gcinfigen soll. Dem Erstem Icdnnen blos . 
iosserliche Merkmale dienen, und die Classifiieation / 
entspricht desto mehr ihrem Zweck, je leichter die^ ^ 
selben aufzufinden sind. Die Erhaltung des Bandes 
der natfirlicheh Verwandtschaft ist diesem Zweck' unter- 
geordnet Ffir den Letztem hingegen mögen di^ 
Charactere noch so verborgen und noch so schwer 
zu entdecken seyn: die Eintheilnng wird f&r ihn einen 
um so höhern Werth haben, je vollkommener in ihnen 
der ganze äussere und innere Bau ausgedruckt ist und 
je weniger verschiedenartig die Theile sind, ^ovon 
die Charactere hergenommen wurden. 

Man hat in neuern Zeiten Systeme fthr den letztem 
Zweck aufgestellt. Allein man ist dabei von Grund"- 
Sätzen ausgegangen, die ich nicht fftr wahr halten 
kann. Zu diesen gehört vorzüglich der Satz: Alle 
hShere Bildungen seyen Inbegi4Se der niedern; die 
vollendetsten Organe jener s^yen-' schon in dfäsen, 
nur noch unentwickelt vorhanden; in allen sey- einerlei 
Typus; nur die Stufen der Ausbildung desselben seyen 
verschieden. Es liegt hierin Wahrheit, aber eben soviel 
Irrthum. Wahr ist es, dafs jedes Qrganische Wesen sidh 
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ge^is(tem.ia 4^r AusbU^Dg fortschreitet, und daf$ 
. das Höhere imaMsg/el^^iJdet Aeh»||ph|i^iti^ mit. a^9ge- 
bilfjli9teti Wesf» xm^^xmt i^tufep hat. Aber luirtchtig 
irt es, dieipe Aehnljchk^ten voa ein^mt andiern Cfrmde 
aU Gleichheit d^r aiu^Kn VeJrhilltmsfie a^^eiteti, imd 
die Unahnlichk^ten dah^i zq öbers^h^o. Der Fet^ft der 
Säugthi^re iiQd Vdgel: is^ ein Was§0rihier^ d^^ iii<^ht 
durch langen jatimüBt^ . imd hat ^S» eifilphes einen ein^ 
fac^hf^n Blutvmlapf \vie die Fische. A^'^xß die .Art^ d^ 
I^n^is}a^f& ist im U^hfige^ ganz^a^^er^^hfa ji^iiJ^ .^s 
bei diesis^ M^ani^hci schf^inbarq .^L^logie, jswi^qhen 
t^^d^n/Ye^echwindet bei näherer lJi)|eff|^i£eh.iing» P4ii 
Cii^hirn d^|i Feto^ 4^r Sä^gthiere l^t ^chcipb«^ .dea^ 
der Vögel, A^iph^bien und Fisghe ähi^lich,. iad^^ 
die Viedrhiigel d^ c^rstern eben sa^ wie die hin^Qj*,9 
^alUiiigeln des gprq(sea Gf^fairns de? letztem^ f^U^ 
fijbrigef Theil^ an Volamei:| iibertrefTed, . Aber d^e 
jtj^^misphliren enthailteqr Thaile, die: b^^ den S^ug- 
thieren mit den /Vierh^gela nichts gemein hab0i^ 
Auf: Hake der Säugthier«: und V^el rgi^t es in der 
er ^teri Zfsit des J^ntsjißhensr derselben ähnliche SpaU^ 
.wie die ^fusern KiemeQ9%Wigen der Larven der Fih>sc1^, 
^Tötea jaijid Sajaifiand^ piU^d. . Diese A^ip&^hkeit fiu40 
ii^^ef^. ^iß^ler piur : jap Ae|isf»ern statt Die Spalti^fi 
iiihr^i^ !m l^eineii ;wid£Uph«eji Kiemen, sondern ^|i 
solche^i ZwischefiräniiEi^n ohne Kiepien.^ wie die 1^- 
bry^uen der Fische in ilirer ersten Bildnngszeit haben. 
Es folgt also aus dem Vorhanden^eyn derselben weiter 
tuchtey als eiae allgemeine Analogie in der ElntwiGkelung 
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der WitbeMiiere. Vergleiclü maii den Peta» dalrl^ttiem 
mit den antg^ldeten ^irbli)i>sen TJfieren, ho ftlU 
iMe Aehtilteiifceil*gtinz v^eg.-lAr hat keiiten C^afegllen-^ 
lAnmg linf s* dem* Bauche olmeRlIckeiinjfrk ^nvie^dieie; 
der Blndatif geht ya«i ersten * Bi^jg^nen ab timt eine 
ganz entgegieAgMelitte Art bei "ihfia wie bei dan^Crti- i 
0taeeeh, Mollirtitoen «. g. w. yer sich^'utd seiAle tSkitM-^ 
brgane hab^ im ganzen Verlauf 'ihrer Ausbildung eilie 
gari^ andere sgtnictulr wt^ Aih >dep ^wiirbeltoiien 'i'hi^e'. ^) ; 
' Itfän {«t n^b' weiter gegan^m und' Hi^ 1ü ^den ' 
hfthern Organen Wiederhohlungen der niedeni 'Or^ 
gane- eines und desselben Wes^enk^^iiu sehett 'gegläiib^. 
Üö ist die IkM'e von der' ^jBed^sutung'' und ,-4cfh 
'Ol^chungen^ der n^eile enisläiriw, die deb^«^iel^ 
^kkfi undidei^-ll^Samereien geinig enthält/ ^I>er tm 
Erweiterung' tini^rer Keiiniftisse vom Wbsen de^^Leb^nii 
sehr wenig 'breigetragen hat. * * '^ • -' • ' ■' 

Ich glMlIe^ «aft teei ßeantWörtting deir Pri^, 
Welche VerhAtiüüs^ unter den' verschiedenen leidenden 
Wj^Ben in Ißätreff ihrer 'ganisen Organisation und ihra: 
einzelnen^ Otgaiie statt- finden , folgende Sitie ^ton 
Oteüde ^iegt Werden nfflssenV' • ' . . ^ 

' * 1. !Die Situfe eines lebenden Wesens ist um so 



wiekelung der verachiedenen organiicheji Körper aus «mrlpi J^rQtQt^ 
hat von Baer in keinen Beiträgen zur Kenntnifs der niedern 
Tili er c (Vethandl. derkaiserl. Acadera. 'der Natnrf. Bd. XUf. Abth. 2. 
S.: 710 fg.) «nd Ui:f#fafli £iitwickeliiiig/gciibiiUliU d^ti Thi^r^e, 
TU. I. S. leo, gemacht. Auch Weher hat si«h in »einer Umarbeitung 
dei Hildebrandtschen Handbuchs der Anatomie des Men- 
« cKe n QüL 1 . li. 4a«) ' 'rf*hr böndig dar«hÄ' erMfart. 
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JQreaUreidief dmBeriihriiiiyipMte 4e8SQibaiul4^ nÄliDli^ti 
mit der äqfrs^rluWe^t alüt, Je \kU^iÜglßr;ße\nQi\Bfr^^ 
barkeit i^... Die Zalü j^nejc Beciibrjaoj^)piukbtd JlimM 
011 mit 4er .nnclimettdaii'Btttwickdimg' dei>]bldHg^ 
und i«H dieser: al^^ dte.Maqw^hfalti^^HMkioU.AiiilT 
bUdupg: ider. Ongmt^ . JPife InteUigepi^ ,i9i:Mai Slwsebi^ii 
eoAwickeUer ^k.b^ijideA i^tv'igQ» ..VGdiäCben Wesem 
ftf) steht: idaberv9ttC^::ffii.orga|ii^er{.:QAf^ic]M auf 
(der ]|0p)t8fi3ii /Stpfe' -d^RtTWer-iiM^Hg.t^ruift 4bi5r :Ma( 
«iqb :niqbt b^ehanplmii jedjBS. Qcg|amtf»(jr j^eVifldls bei 
ibm Ton^ dar hdchsteja; Ah. M^n k^n^t^ii»^ c^gaai^dii 
jS^ilre dQ9 . SiWimlebiW^ liild eine i^olßbe ^e$;upb0r 
wftTsteti.. Gebens untj^r^ieheid^ii. hiBetteff jeöer Jat di^ 
ifienscblic^e Orgam»atipa i;onLd^tiißii^en,Jiieit6a', Ülü- 
g(Bgea fta Petr^ff di^p^u k^^^swieget' dj^r:b0q}|st<3: .d«r 
iQl^endeii ; Na^ur. . M^^ kacan -z, iQ.-.^pb^. %)Miipt«^ 
dafs seine Ernährungswerk^z^Mga i|i ;|$4er^JßesueliMg 
y44tkoiniQ;4^ner als dißr^Uer übrige T>|ii§fid organisirt 
.«ind* Zwischen ihmiMnd,,den,^ied^g^(^jiW0seaMsiml 

eebr rißle Mittelglieder^, yqn. welchef|^^ßbltiißht.($agefl 
Ji^Jtl;, ^jda|9< d^; ein^.eiAe.lihö^ere ^Stuffr;^|<)d}^% and^l:^ 
einnimmt Das eine ist,,¥.om^fn^iz^^e|^ ge^^det jsu^^^ 
ivi^ea Zwecken, das, andere, zu andero.. Sie lassen 
sich nach einander nur dann stellen, wenn man sie 

nach '»dem Gcade üder üEluytwickelttngii^iazeliier ihrer 
Seiten otdnet. "• '-'"'^''^ -:•';>-.■ •.^•»o :.-a-.r.^i..-..:.o. -f.. . ■. xiv« 

,2. Es läfst sich e|ne, Urform y^rajotssietzen , , iifrpriai^ 
sich alle lebende Wesen entwickeltcnj IMese Ent^ 
Wickelung geschaht mcht nach Einer, Sondern nach 
sehr vielen Richtongen. Von jed^r l^cMung gingen 



wieder n«»» Bii(wiclieln»f;|^ nach andern Seiten a«0, 
iiiid 80< entttafad «einebaamfö^ige Vetweigung. Aber 
Zweige ^ekMff.'iQer Aeate Terbändien sich auch mit 
Zaveigien : emea ^ «adem, oft sehr entfernten, niedrigem 
odier fafilern :Aat8^' und aus der Verbindung trieben 
wieder neue «Zweite nach Tiderlei Richtsniren. Bei ; 

I 

atten jenen -Vemwei^ngen ist eine gendsse Aehnlich- 
Iceit in den X^rganismen und doren Theilen geblieben, 
wodurch 'Sidh/ihreiAbkniift Von einer gemeinschaft* * 
holien TJii^bm'ku erkennen glebt. Aber von der f 
AehnlftähkcSt •zfweier' Formien im Einzelnen ll£st sich ' 
loräk GrancErficfaiehmen, 'die höhere als entwickelt 
ans der niedc»ik anausehm. IMe Aehnlichkeit kann 
'auch bei 'der Abkauft beid^. Formen von ganz ver- 
acUed^ien lAestea durch eine Seitenverbiadang des 
Aats, wov.on die «ine ein 2iweig ist, mit dem As^ 
dter.die andere jetzeiigte, hervorgebracht seyn. So 
sind die Jiisectea in einseinen Organen den Wirbel- 
düsen Shnlioh^ aber in noch weit mehr Theilen von 
diesen so verschieden, dais keines der letztem sich 
für eine höhere En^ichelung einer Insectenform an- 
Behmen* iä£it. Die Insecten habeb einen Nahnmgs- 
canal^ woran sieh, wie beiden höhern Thieren, eiuQ 
Speiseröhve, eki Magen und ein Daim unterscheiden 
lassen. Der Dann stelä abar mit keiner solchen Leber,' 
ivie-.den hShem Thieren eig^n ist, in Verbindung. 
Das hsBlenr; Einde desieAen ifiiwt sich zwar y wie 
hiei diesen, : 'ftbi^/ d60 Zeugungstheilen nach aussen, 
ffiffgegen ihre, eigbtitiiohe Zange liegt nicht ilnteiv 
s0addrn nbiir dra&- Eüngfablfe zum Schlünde. Es ver-^- 
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steht «ich flbrigen« , dafii , mdem mr ran Enivickeliuig 
aus einer gemi^schaftlidieii Urform und Verbindm^ 
bitter Form mit einer andern spirechen , darunter keines- 
weges zu yerstehen ist, die Entwidbelusg und Ver- 
bindung sey auf dieselbe Weise geschehen, auf wielcher 
Paarung und Zeugung in der jetzigen Natur geschieht. 
3. Man kann aus der Abkunft eines Organs Ten 
einem andern nicht auf dessen Zwed( und ton . deni 
Zweck nicht auf die Abkunft sdiliessen. Ein BeiqMdi 
) geben die von Weber entdeckten Gehdiknochelchtti 
der Fische, die deutlichie Theile der'Wirbfdsiule sind^ 
und dabei in Beziehnhg' mit dem GdbSrsikme stehen, 
der bei den fibrigen Thieren mit keihein Wirbel*' 
knochen eine Gemeinschaft hat. Ein äad&es sind die 
Frefszangen. der Cmstaceen und insecten. Diese haben 
die nehmliche Verrichtung wie die Kinnbacken Aet 
Wirbdthiere. Ihre Susserstea Pmcte bewegen sieh 
aber nicht, wie die der Kinnbackca in einer Ebene^ 
die den ' Korper der Länge nack; dor^hsehneidety 
sondern in einer Ebenie^ die auf der Axe des Körpers 
senkrecht steht Sie Zeigen sich bei mehrern Cmsta- 
ceen als umgewandelte Beine. Hingegeii eine ähn- 
liche Bewegung wie die Kinnbacken der Wi'beithiere, 
mtd doch eine andere Function haben bei den wirbel-. 
losen Thieren die Ober« und Unterlippe. 

Um mm auf unseni eigentlichen Gegenstand, 
die Eäntheilung der lebenden Wesen , zn* kmnmeUy 
so wird es nach den Grifaiden, die wir fiinden, leben 
und beseelt seyn für einerlei zu erklären , erlaubt s^h; 
die Organe,^ woTOn das Wirken dus LebenspiiflcqM 
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gut den flbrigen Körper iki lliierreiche axuigehi^ uls 
diejenigen zu betrachten, Vgiit ^dec^ Bildung die 
Structur der übrigen Theiie in Verbindung stehen 
mufs, und zwar um so genauer, je höher der Grad 
des Lebens ist. Jene Organe sind das Gehirn, das 
Ruckenmark und die Nerven. 

In Rücksicht auf die Gegenwart und Abwesenheit 
dieser Organe trennt sich die lebende Natur in die 
beiden Reiche, die auch der gemeine Verstand nach 
der Aeusserting oder Nichtäusserung willkührlicher 
Bewegung unterscheidet, in das Thier- und Pflanzen- 
reich. Es lassen sich zwar auch bei den einfachem 
^ Thieren kerne Nerven wahrnehmen. Da aber in 
inänchen Thieren, denen man sonst die Nerven ab- 
sprach, wahre Nervei entdeckt sind, und da diese 
Af ten mit deiien, worin nian noch keine solche Organe 
fatld, in naher Verwandtschaft stehen, so hat man 
weit mehr Grund, sie für ein Eigenthum aller Thiere 
zu halten, als sie selbst den niedrigsten derselben 
abzusprechen; Anders ist es mit den Pflanzen. Diese 
haben ein so durchsichtiges Gewebe, dafs wenn Nerven- 
sub^tahz von ähnlicher Gestalt wie bei den höhern 
Thvereii darin vorhanden wäre, sie längs! darin hätte 
beobachtet s^eyn müssen. 

Die Pflanzen haben hiemach ein negatives Merk- 
mal,, und bei ihrer Classification ist ein anderes or- 
ganisches Sjstem, als das der Nerven, zum Princip 
der Eintheilung zu ivahlen. Ihr positiver CharaCter 
Desteht in der Zusammensetzung ihres ganzen Innern- 
Gewebes aus starren Kellen und nnzerästelten Gefüfsen. 
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6l giebtyzwar zurischen ,ihren Z^lkn Gänge, die 
netzförmig mit.,^ander Jtrerbanden sind. Aber diese 
sind blotse Zwischenräume ohne eigene Häute« Das 
thiertsche Gewebe hat nicht Zellen, sondern Bläschen 
als Elementartheile , und die Gefafse desselben sind 
immer zerästelt Wenn auf der Gränze des Thier- und 
Pflanzenreichs Wesen vorkommen, in deren Innerm 
die starren Zellen des vegetabilischen Gewebes nicht 
zugegen sind und die keine Gefäfs^e haben, so sind 
dies solche, von denen es immer zweifelhaft bleibt^ 
ob sie zu den Pflanzen, oder zu den Thieren gehören, 
welche Charactere der vegetabilischen und animalischen 
Organisation angenommen werden mögen. 

Es läfst sich voraussetzen, dafs in der Bildung 
des Embryo, seiner Umhüllungen und der ihm im- 
gehörigen Gebilde schon die Bildung des ganz en3t- 
wickelten Organismus angedeutet ist, dals gröfsere? 
Mannichfaltigkeit in dieser auch gröfsere in jener, so 
wie Einfachheit der erstem geringere Zusammensetzung 
der letztern entspricht , und dafs Verwandtschaft der 
organischen Wesen sich auch durch Aebnlichkeit ihrer 
Eier und Embryonen zu erkennea giebi Die Auf- 
findung dieser Aehnlichkeiten hat grofse, zum Theil 
gar nicht zu hebende Schwierig^eitee bei den Thieren,. 
aber weit geringere bei den Pflanzen. Die, von der 
Bildung des Embryo und seiner Umgebungen herge- 
nommenen Charactere haben sich auch als die tauglich- 
sten zur natflrlichen Anordnung der Pflanzen bewieseOi. 
Sie sind die Grundlage des Jussieu»chen Pflanzen^ 
Systems, das ich als bekannt voraussetzen mufs. 
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' Die nüfre venmchte. zneM Rudolf Jll^) nwh 
dem Bav ihres Nenrensysteiw efauBiif^eUen. Er «nter- 
schied sie in solche, bei wdehen dieses System deot- 
lich ihtthrsosehmeii ist, «id. in Thiere ohne sichtbare 
Nerven. Aber eine Trenmmg^ die blos snbjectiye GHU- 
tigkeit hat, liinn fBr die JBiologie nicht von Wertfae 
seyn. Filr die Thiere der eristen Abtheihing sind von 
Rudotphi 1>lös die allgemeinsten Untersohiede der 
Classen angegeben. Ich habe mich viel mit diesem 
GegenstasMk beschäftigt. Was ich liefern. kann, sind 
I zwarnnr notoh Bruchstäcke. Ich zweifle «ber nicht, 

i dafs sich diese zu einem glänzenden Ganzen gestalten 

können, wenn man sie gehörig anwenden und die 
Lflcken zwischen ihnen ausfUlen wird. 

I Nach meiner Ansicht giebt es zwei grofse AU- 

theilnngen des Thierreichs : die eine besteht ans den 
Thieren, die ein wahres, in einer Wirbelsäule ein- 
geschlossenes Rückenmark besitzen, welches denen 
der ändert Qasse fehlt. Bei den erstem liegt immer 
das ganze Otshim über dem Schlünde, enthalten in 
einer eigenen' knöchernen Capsel, dem Schädel. Bei 

j den letztem wird entweder yon einer einzigen him- 

ähnlichen Masse, oder von mehrera, durch Stränge 
von Nervensubstanz unter sich verbundenen Knoten 
ein -Ring um den Schlund gebildet; die dem Hirn 
zu vergleichende Substanz liegt theits über, iheils 
unter dem letztem; es giebt fiir sie keine eigene, 
knochen- oder horaartige Capsel, wodurch sie Ton 
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d#»*iibri|^ fldMitt Theiieji d» Kc^üi.fittieimt^ware, 
mid ^s geeilt ft«C.^^' lUl^eimtite kein' Fbrteate inÄi 
ilur aiM, d^ «ieli mit d^n* RAckeomaik der TOri^en 
Thiere Tefrgleicheii Uesse. Diese Eindieilwig^ fillU äiM 
liiH 'd^r'vK» I/akDärk aal|g^ertellteÄ im Wicb'elthiere 
mid iv4r4be^ll4>^»e^Thiere zQsämihea Alkn^klln^^ 
tiäeh nadtk Schädelthiev^y die andenl »ohä4el^ 
lon^' '^üic^e nennen^ Wir inrollen ibdeb^ ^e La^ 
inark*se%i<eli 'Beaetittungeii, du siid allgcsiieiii' aiij^e^ 
nomm^ii Mnd wid es der ^Biologie nicht from»eit kaaitf, 
flie mit uMeÄ Namen za.uberladan, beiliehaMen. 

B^ alten Wirbeltkieren ist das Tordere, ünlSieliidM 
enthaltene Ende des RAekemiiaifai',. da» ^ ▼ei;längerte 
Mark, von ähnlicher 'Oestalt wie beim -Meniehen, 
lind di^sejlbe niniii|t yon dem Menjschen. bis zn den 
mitemten Stufen der Reihen dieser Thiere in Vetr 
^lefchnng mit dem ftbrfgen . Gehirn ^Qwohji an Mfu^ 
ahf: f\n yp}nnp\en zu. Schon nach der nomeristihen 
Versc^dj^pheit dieses Verhältnisses lass^eq. sich Tief 
Clajssen jjener Tjbiere eini|;ermas^ii^ei| inftefsphi^id^ 
Ich fand die jtxränzen des (jrewichtsyer^äUni^sfes de^ 
vei^ngf^rten Marks zpm übrigen Gehirn. ^ ' t '. 
ip d^ ersten Classe zvfi^cb^n 1; 85 und ,1: 6, ^ 

^-1 ^ ;Eweiten — . — 1: 24, 3 #.. 1: 6, .7> 

^ — dritten . — ~ 1: .3^ 6. n. 1: 3, JS, 
— - — vielen — — 1: 3, 5 tt. 1: .^, .jB. 
. Dfis . Verhältnifs der grof s ten Breite des vf rlängeri^ 
Marks zur gröfsten Breite des ganzen; Gehirns geht 
in der ersten Classe ron 1: 6, 85 bis 1: 1, 20, 
zweiten — -^ 1: 4, 45 — > 1: l, 12, 
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in dev 4fitieB Clasae T«n 1: 2, 55 hk 1: 1, 86, 
-. Tieften — ^ — ^^ J,; 1^ 48 -«-* Ir 1, 28. 

Die erste Chsse begreift die SSogthiere, den 

Menschai mit eingeschlossen; die zweite die Vögel; 

die dritte die Amphibien und die vierte die Fische. 

Die wichtigsten der übrigen neurologischen Ter- 

schicldenheiten dieser €Iassen sind folgende. 

Bei den Säugthieren fliessen die Theile, woraus 
d^e Rietch-. und Sehenenren entspringen, init dem 
übrigen grofsen Gehirn so zusammen, dafs sich keine 
Gränzen zwischen ihnen und diesem angeben lassen. 
Bei allen Übrigen Wirbelthieren lassen sich vordere 
vnd hinta^e Hemisphären des grofsen Gehirns unter- 
scheiden, Von welchen jene den Riechnerven, diese 
den 8ehei](erveti zum Ui'spmnge dienen. Diese hintern 
Hemisphären sind in der Mittellinie des Gehirns ent- 
weder von einander getrennt, oder unmittelbar mit 
ekiftttd^ In^rbun'deit Die Trennung findet bei den 
¥ögeln 9 die Verbindung bei den Amphibien und 
FlscÜen iitatt. Diese' He^bkugeln sind ferner kleiner 
oder ' gftöfser als die vordern Hemisphären. Kleinere 
haben die VSgel, die Amphibien, Rochen und Haien; 
grdfsere die 'übrigen Fische. 

Die Säugthiere haben ein kleines ' Gehirn , das 
aus einem IVDttehtflck (d^m Wurm) und zwei Hemis- 
phären besteht, und auf den Flächen eines verticalen 
Dorehscfanitts ein^ baumartige Verzweigung des Marks 
(einen I^ebensbaum) zeigt. Bei den Vögeln sind von 
den Hemisphären des kleii^etf Gehirns blos noch Ru- 
dimente vorhanden. Das Mittelstück enthält aber noch 
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einen deutlichen Lebensbsnn. Bei den AnphilMn and 
Fischen fehlt diea^r gans , und das kleine Gehirn ist 
blo0 eine, von dner dfinnen Mailcplfltle geUldete Blase. 

Bios die Säugthiere besitzen einen Hirnknoten. 

Bei den Fischen giebt es. auf der Basis des Ge- 
hiifns, hinter den Sehestreifen (Tractus optici) zwei 
svmmetrische Hügel von solcher Ausdehnung, dafs 
sie den gröfsten Theil jener Basis ausmachen und den 
hintern Hemisphären an Gröfse nicht viel nachgeben. 

Die wirbellosen Thiere zerfallen ebenfaUs nach 
der verschiedenen Bildong ihres Nervensystems in 
zwei gröfsere Abtheilungen* In der einen giebt es 
längs dem Bauche, entweder auf beiden $leit#fl^ oder 
ia der Mittelliiiie desselben, eine Reihe von GangUen, 
die unter sieh und mit der IMBtte ^er untern HllUle det 
Himrings durch nervenartig^ Stränge vei^undcQ «ind, 
und der ob^re Theil des Hinfringg besteht ans ^wei^ 
unmittelbar mit einander verbvnden^t HwüßphSreo. 
In der andern Abtheilung findet man. keine. Jfteihe 
von Ganglien , die sich in gr^der Richtung yon. der 
Mitte der untern Hälfte des Himrings zum etitg^ep* 
gesetzten Ende des Körpers erstreckt, um^ die Anr- 
schwellung<$n beider Seiten des Hirnrings hSng^ii nicht 
unmittelbar, sondern durch Fäd^n oder Bänder von 
Nervensubstanz mit einander 2|Uf aounen. Zi|r , ei^stea 
gehören die Thiere, deren ganzer ' Körper aiif^ Ringen 
besteht, iße mit einander artik9^ren, also dact Qfustar 
ceen, Insecten und Wunaer; zur zweiten die Wteijchi 
thiere und Zoojrfijten. 



Das untersohddende nrarologisohe Merkmal der 
Cnistaceen md Ingectai von den Wflrmem ist die 
Ungleidbartigkeit in eimsdnen Thcnlen des Strangs 
der Banebknoten. Bei den hohem Insecten fallt diese 
Versclnectoheit beim ersten Anblicke auf. Es sind 
hier inmier die Ganglien der Brost ron anderer Ghröfse 
und Gestalt als die des lOnterldbs. Geringer ist der 
Untergchied bei den, zunächst an die Wilnher grin- 
zenden Asseln, Scolopendem und Julus. Doch haben 
aucli hier die Knoten, ans welchen die SJerven der 
Zengnngsdidle entstdien, noch immer eine andere 
Grdfse und Form als die flimg^i. Hingegen bei den 
Wfirmem findet man keine weitere Verschiedenheit der 
Banchknoten, als eine allmählige Abnahme in ihrer 
Grofse und gegenseitigen Entfernung nach dem hintern 
Ende des Körpers hin. Sie haben mit den meisten 
Crustäceen und Insecten geraein, dafii es bei ihnen 
nur Einen Ganglienstrang giebt, der in der Mittel* 
Urne des Bauchs liegt und aus einer symmetrischen, 
rechten und linken Hälfte besteht. Eine Abweichung 
von dieser Bildung ist den Phalangien eigen, bei 
welchen auf beiden Seiten des Bauchs Knoten liegen, 
die nur durch einfache Fäden mit einander verbün- 
den sind. 

Diese emU^ Abtheilung geht in die zweite durch 
die Girripedefi iber, die in dem artiknlirten, hintern 
Theil ihres Korpers einen solchen Ganglieimtrang wie 
die vorigen Thiere, aber an dem obern TheUe ihres 
Himrings keine, unmittelbar mit einander verbundene 
Hemisphären haben. Unt^ den Mollusken giebt es 
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Familien, üe sioh Ton allen flbrigen Thieren durch 
einen unsymmetrischen Bau des Grehirns unterscheiden^ 
Bei denen, deren Hirnring symmetrisch gebildet ist, 
hat dieser keine mittlere Centralmasse. Von dem 
Nervensystem dev- Zoophyten wissen wir nichits Ge- 
wisses. Aber nach der Allgemeinheit des strahlen* 
fBrmigen Baus In dieser Thierclasse läfst sich mit 
Wahrscheinlichkeit annehmen^ dafs jenes System hier 
entweder ein einfaches, den Anfang des Nähmngs- 
canals umgebendes Band, oder ein, zu einem Ring 
verbundenes Aggregat von. eioladhen Knoten seyn muls, 
aus welchem die Nervei istrahlenförmig hervorgeben. 

Es fehlt noch sehr viel an hinreichenden Beob^ 
achtungen, um diese neurologische Eintheilung ganz 
durchzuführen, und gäbe es deren auch genug, so 
würde hier eine, mehr ins Einzelne gehende Clasn- 
ficatibn nicht am rechten Orte stehen. Doch wird es 
nicht unpassend seyn, an einer Anordnung der Säug- 
thiere die Uebereinstimmung der, von dem Nerven- 
system entlehnten Kennzeichen init de^ natürlichen 
Characteren der Familien noch näher zu zeigen. 

Das Verhältnifs des verlängerten Marks zum 
übrigen Gehirn, das wir schon bei der Bestimmung 
der Classen der Wirbelthiere von Werthe fanden, ist 
eben so wichtig bei der weitem Eintheilung dieser 
Classen. Ich habe dasselbe ähnlich bei ähnlichen 
Geschlechtem und Arten, und darin Stufenfolgen ge- 
funden, die den natürlichen Gharacter^i entsprechen. 
Unter den Dimensionen des ganzen Gehirns und des 
verlängerten Marks ist. es vorzüglich die gröfste 



Breite beider Organe) deren Verhältnibonil itim Ge- 
wichtsverhitttnift der letetem flbereinaitiinHit, wid diesem 
DimensionsverJiSltBifis kömmt das der ^eeme des 
Schädels zur. JQueeraxe des gnkfiien Hinterhaiiptlochs 
sehr nahe, in der folgenden Tafd hpdie ich mehrere 
dieser Verhahnisse znsammengesteHl ond di|i ^rten, 
denen sie angehören, nach deren nat&Iiciiea V^- 
wandtschaft geordnet. Die mit einem Stern bezeich- 
neten sind äUs Tiedemann's Icones cörebri bI- 
miarum et quorundam mammaliarih 4'ariorum 
entlehnt, die übrigen von mir bestimmt vbfden. Die 
meisten der letztem beruhen auf nnmititalfaai^n Mes- 
sungen des verlängerten Marks und grofsen- Gehirns. 
Die, welchen ein Kreutz beigesetzt ist^ sind die 
Breitenverhaltnisse des grofsen Hinterhaüptloehs zur 
Schädelhöhle. 

Es verhält sich die gröfste Brette dei^' verlängerten 
Marks, gleich hinter dem Hirnknoten, zur gröfsten 
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Wir haben hier eine doppelte Reihe: eine ab- 
nehmende und eine i¥achsende. Das oberste Glied 
der ersten ist der Mensch, das letzte derselben das 
Virginische Beutelthier. Die zweite Reihe fingt unten 
mit dem Beutelthier wieder an und steigt zu den 
Cetaceen herauf. Die ZwischengUeder zwischen dem 
Menschen und dem Beutelthier in der erstem Reihe 
sind zuerst die Affen, dann die Maki (Lemur), hier- 
auf die auf den Fnfssohlen oder Zähen gehenden 
Camitoren und dann die, sich von Insecten nihrenden 
Gattungen Srinaceus, Talpa und Vespertilio. In der 
zweite Reihe folgen auf das Beutelthier die Nager, 
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▼OD wdchen der Kfase denUebergang zu den Wieder-* 
kinehi macht Am die letstem schlieiien eich' die 
Paehy demurten , «id von ^dBeien geht die Folge 
durch die . Phekea zu den Cetmeeoa Iber« Die eUgen 
Thiere sdiHenen sich alto eben so in dem Verliait^ 
niüi des vevlängerfen Maiks anon ginsen Gdihfn vie 
in ihrer natifrfichen Veiwandtselurfl an einander an. 
Mandie Scluiftsteller haben zwar fBr einige .dnrselhen 
andere Verwandtschaften angenommen und s. B. die 
Fledemitttse auf die Maki, die PholLen auf die Plan- 
tfgraden fbJgen lassen. Allein wenn man bei Beathn- 
mnng der naifirlichen Verwandtschaft nicht blos auf 
die Aehnliclilieit einzelner, am meisten in die Augen 
fallender Theile, sondern des ganzen, sowohl innem 
als Sassera Baus sieht, so wird man jenen Thieren 
d&e Stellen anweisen mfissen, die sie in der obigen 
Reihe haben. Die Fledermäuse haben keine weitere 
Aehnlidikeit 'mit den-Maki als die Brustzitzen, und 
die Phoken lassen sich nicht von den Wallrossen 
trennen, die durch die Gattung Manatus mit den 
Cetaoeen eng verbunden sind. 

Hiermit soll aber keinesweges gesagt seyn, dafs 
aich eine ununterbrochene Verwandtschaftscale der 
Sfiugthiere nach dem Verhiltnib des verlängerten 
Markt aAim grofsen Gehirn entwerfen lasse. Findet 
m«i doch schon in des obigen Reihe Abweichungen 
vdn eber soldieh Stufenfolge. Diese rühren zwar zum 
TheU dvron her, dafii das Verhiltnifs der giftbten 
Breite des nwllngerten Marks zur grdfiiten Breite des 
loofsen GeUms nicht aranz einfiel mit dem Verhiltnifii 
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der Masse. des veiitagerfen Maiks siir Masse det 
ginuschii&hrigea Gehirns iiit^ Qtid dAfs/die Zahl. det 
]j|dMdiie% VMW die dbigen' Maafse beatunmt wurden; 
bei weitem nidli grofii genug. ist, um nach jdeaVerr 
hültnissen der gefundenen. DimensioneB eine gmaxLi 
SttffeuMge angeben: zu. können. > AiieiD wenn diesen 
Mingela abgdioUbm wäre, so wfiide' noh. zuveilSssig 
orw^arten . lassen, dafs, um .in der Scale die Grade der 
nalSiflichen Verwandtschaft zu erhalten, den MmpU» 
güedem der ab- und aufsteigenden Reihe Zwischen^ 
reihen efaigeschob^i werden mfifst^n* Es ist z. B^ 
mefat. zu zweifeln, dafs bei deki Faulihieren das ganze 
Qebim, in Vergleurhung mit dem yerlängerten Mark^ 
kleine als bei den Maki und d^i obersten der fleisoliW 
fressenden Thiere ist. Sie sind aber zunächst mifti diu 
Maki verwandt und mufsten also^ in . der obigen Scale 
zwischen Lemnr und Ursus gestellt werden. Wäre hutt 
bei ihnen das Verhältnifs der grölsten Breite desver^ 
längerten Marks zur gröfsten Breite des grofsen Ge* 
hirns s: 100: 300, so Terwandelte. sich .die. abstei^ 
gende Reihe, die in der qbigen Scale vom MenseheA 
bis zu den Beutelthieren geht, in. zwei andere, von 
welchen die eine vom Menschen big zum Faaläiier, 
die andere vom Bären bis zum Beuteltfaier herahliefe. 
Aehnlichei: Zwischenreihen wfirden sich bei weitem 
Ui^tersuchungen noch mehr ergebest £olche iUntert- 
brechnngen der Hauptri^en 4dad> aber auch den 
Gesetzen der natürlichen Verwandtschaft' ganzi' ent- 
sprechend. Nur dann wfirden ai^ dies^raeht' sejn, 
' wenn durch eingeschaltet^ Glieder rfiddanffende Reihen 
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in einer der beiden Hauptreihen herrorgebracht würden. 
Dieser Fall wflrde z. B. eintreten, wenn es ein Thier 
gäbe, das nach der natfirlichen Verwandtschaft unter, 
hingegen nach dem Verhiltnifi; des verlängerten Marks 
Eum ganzen Gehirn fiber dem Faulthier stehen millste. 
Ich glaube aber nicht, dafs eine solche Crattung ge- 
funden werden wird. 

Wie es f3r jede Gattung und Art nicht nur der 
Sängthiere, sondern auch aller fibrigen Wirbelthiere, 
ein bestimmtes Verhältnifs des verUngerten Marks zum 
ganzen Gehirn giebt, so hat auch jedes Himorgan, 
besonders das kleine Gehirn, sein eigenes Verhültnifii 
zu den flbrigen Theilen. Hiervon lassen ndk weüeie^ 
generische und speciflsche Merkmale hernehmen,' und 
so erMfiiet sich die Aussicht, die simmilichen l¥iri>d« 
thiere nach numerischen, von -dem Verhiltnifs der 
Massen und iMmensionen der Himtfaeile entlehnten 
Cäiaracteren zu unterscheiden und ihrer nattriichen 
Verwandtschaft gemäfii zu ordnen. Dieses Verhiltnifii 
variirt zwar bei den verschiedenen Individuen ehier 
und derselben Art. Doch werden «ich ftbr jede Att 
Gränzen, die dasselbe nicht flberschreitet, besihnmen 
lassen. 



DRITTES BUCH. 



Erzengnng. 



, Wenn man kennen gelernt liat, ytn slck an den 
lebenden Wesen alg rebthr beharrlich annehmen läfsl^ 
ra ist der natttrlichste Weg der weitern Forseluing^ 
die Ersdieinnngen, die sie Ton ihrem Entstehen an 
fab an ihrem Tode Eeigen, von allen Seiten sd nnter- 
saohen und snemt ihr Entstehen in Betrachtong za 
sieben« Bei diesem Gang tritt zwar eine Schwierig- 
keit ein« Die Lehre ron der Erzeagung ist so genau 
mit der Lehre von d^ Zeugung verbunden, dais sie 
rieh nicht ganz von der letztem trennen lafst, die 
doch erst der Gegenstand weit spSterer Untersuchungen 
seyn kann. Aber welche Methode man in der Biologie 
auch wählen mag, so ist es bei der einen wie bei 
der andern unmöglich, nicht Manches als bekannt 
voraussetzen zu mfissen, was erst im Folgenden näher 
erklärt werden kann. 

Die Erzeugung ist im Allgemeinen von doppelter 
Art. Sie ist entweder ein Entstehen des Lebenden aus 
formloser Materie ohne Mitwirkung eines Zeugenden, 
oder eine Entstehung durch Fortpflanzung. 
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Erzeugung ohne Zeugung. 

In den f rilheitai • ZeHeii der Natarkonde sähe 
man* allendiatben , uro sich nicht' gldch die AMcnnft 
iiea entstandener Pflanzen und Tluere errathen JUefii, 
diese Art der Enseogmig. Nachdem Redi und Val- 
iMnieri durch aahlrcädie Erfahnmgen das Unrichtige 
^iesef^Ansichi bewiesen hattas, wavde es ein Ghuthetafr 
artilBel^ dafs jedes - Erzeugte durch Zeagni^ hervyf4- 
gebrafiht sey; Eri^ Needham wagte es, sich 'auf 
seine Beofaacbtungeti über die Entstehimg der Infn^ 
sionsthiere stützend, die al^emeine GUtiglceit dbser 
Meinung . ZQ bczweifefai. Spailanaani snchte ihn 
z« ; widerlegen. Aber Buffon, O. F. Mißller «bd 
rWiisberg nwchlen: Acne Brfiihmngen beka«ni^/iir^ 
durch die SoUflsse, die Needhaiti ans denffeinigmii 
f^zog^i .hatte, Bestätigung eihiehjen;^ und. PaAt&O 
sagte sowohl dio'AchwScbe dot GegBiigilnde{i$|ifalr 
bfeiizani'a^ als die viSchwierig^eit]^ aMe bei def I^j^ 
stehong der . lafiBsokieÄ . vfMtoflftnioQde Erscheimingfil 
müder Vemusseteung.des Entstehens dkduet 'Vftmflß 
ans Keiräen- zii yerainigen. Als. hi^rmf Wi6rfiefi 
Crde«e,..Bloeh, 2eder, Rudolphl u..«; nt« 
TOP liedi begonnene Untersuchung der 
wümier fortscftzten, £uideii sio aueh h^ der Ent^t^^ 
hang dieser Thiere fiüthsel, die unauflöslich schiMflii# 
wenn man keine andere Erztogung als djujvqhi For^ 
pflaOäung bä ihmu geltm lielk. fD0ch der j^dfs^re 
Theil der Bfatutferscher blieb, bei dem Glauben a^ dies!9 
E^e^gnngsart eis die einzig wirkliche. Ich;glap)ie^ 



mir einiges Verdiemit zaschreiben zn dfirfen, durch 
eine Sichtung der bisherigen Erfahrungen und durch 
neue Verraehd, die<ieh im SSten Bande meiner Biologie 
bekamrt machte, der tintge^ehgesetzten Mcbumg mehr 
ESii|;attg Yerschafil zu haben. Seil der Brscheutemg 
jlB&es Bandes sind Viele mit weitem Bedbaditnn^n, 
^.znm Beweise dieser Meinung dienen a«>Uen, «nfi- 
geMteil. Aber wenn mm sich ehemals das ' Wider«* 
legen der. dte&Iiährei Tim ckr Gien^ratia aeqniroca 
leicbt machte^ so «.hat man neuerlich Grunde' finr sie 
in' Wafarnehmiingta finden wollen, voraus in :dw 
Thät nichts zu sehliessen ist. 

Es ttfst- sich ttber 4io Frage, ob gewisse Pflanzen 
oder Thit^e ohne Keime Eitstehen, die von ähnlichen 
Winsen abstammend aiif zweierlei Weise entsehdUen: 
moii' nmÜB entweder eine Ebtstehwigsart derselben 
anfA^isen, wobei jede Möglichkeit des &trit^ von 
Kühnen zu dem Biidtingsstoff des Erzengten an£^ 
gehoben ist; oder die Entstehung nmft von Ersehei^- 
nungisn b^gldtet seynv ^i<^h^ nidht stattfinden kdant^i^ 
w^im das Entstehende sich aus einem Keim entwidLoltci 
Auf die erste Aart Gpewifsheit zu erhalten, ist höchst 
Bciiwi«Srig, wo nicht unmöglieh. . Die organischeA 
KSrper, die zu Y^mviichen nber jene- EnBeugung gcr- 
eignet 'slnd^ gehören zu den Infusionsthieren, Algen, 
Flechten und Schwimmen. Wenn auch diese Wesen 
zum Theil nidht auf dem Wege der Fortpflanzung 
entstehen, so haben sie doch mit allen übrigen leben-* 
den Wesen das Vermögen sich fortzupflanzen gemeiii. 
Viele darunter siiid voii microscoptscher Kleinheit, 



4t 



i 



waA- die t^fAmey die «ie liervoirbringen ,' lasien nek 
^itMtwtAer g«r imÜI, 'Oder a«r mit' sehr steFkeh Ver- 
gBiSTsentiifsgBserir'ivahnielfameQ. -Di^e -Keime müssen 
tieft ihrer < Kieiidwit und Leiehtigkett' föhtg geyn , lange 
i« derXnfk' fifehivebend zn bleibe. Sie kVnnen sich 
mit -nnter den Sohnencrtäab^heh befinden , wonlH die 
liilift atlenthidben und selbst iti' groI^n HOhen an^^ 
fpeftttlt ist, *iifid in dem Staub, der rieh auf jeder 
PUche abseiet^ im welcher die l^fl Zntritt hdU Sie 
tragen gewifs tu dem Gehatt an vegetabilischer nnd 
aniiniiBsoher Materie bei, den man in jedem liegen- 
nüd "Sebaee^^r findet ' Manche derselben besitzen 
ifiMleicht eine solche Tenacitftt' des Lebens, defs sie 
ihre Keimkratfi iieeh unter tJmslätfden behalten, wer- 
mter die'K^im^ der hShern Thiere diese yisrtiehren. 
SoH sieh dooh die Keimkraft der Silamen Vieler phä- 
neirogamischer Pflari&en unier ' Wässer bis 20^ Jahre, 
unter der Eirde, aimser dler i&nürii4cnng der atmo^ 
«{ifilrischen luoft^ bis Ifb' Jakte •erhalten,^) und 
I^Shlt do>cii'yan 8wieteti<<^^ aui^ eigener Erfthrung 
Tdn MindHenhSniferiiy die tta<3h<'S0,^ und von gewissen 
Bolinifen^ di^ riach ssweihuftdei^^filn'eti noch kehntek 
'Wni maii nidit sogar eine, Vieileicht zweitausend Jahre 
att^ Kwiebel aus der Hand einer' Egyptischen Mumie 
nöth zum Treiben gebrächt haben? ***> Es= Ist endlich 
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'^)Dureau de la Malle, Annaiei'des iciencei. natur. par An- 
döniil ete. T. V. ' • ' 

**).Q€mmtnm. im io«tliMVü:iipkMi«m., T. IV* £dit Wabvrgh. 
§. 1265. p. 338. 

***) The loarn. of'tlkie Royal Inititiltioii of Great^Britain. No. 1. 
pag. 1S6. 



migHch, (iab eklige j«Ber Kefane sich ans jedem Atem 
ihrtr Substan« nicht vesifer TolUtittdig reprodnoiceo^ 
wie ^ ntadiaittWea PofypenaiisgrSIsera SMdfiep. 
Wieon.m^ui' dies AUen MamniiennivnSty nlo kamitniMr 
kemoB yeniuch .fib«r diti obige Frage ftir ei|toeheide«d 
geltopi Uisen, wobei die' aiigeirendtea SidMtaiiMii vor 
de9n«e)be|i eine, anch: nv kunse ZeU dfor Laft twH 
gesetzt waxe<L wid die letzkre wihrend demselben 
auf irgend eine Arl SCutriil gu den Substanzen beh 
konrnien konnte. r^ c 

SfaCi diese Bedingungen sidi nieht auf blofk» 
Md^ichkeUen giAnden, beweisen Wtlldenol¥'s Sa- 
fUirnngen fiber die Bntotehttng von F^Emkräaternnttter 
Umständen, wobei es sebwer kielt zu sag^n, wie 
dieselben ans Saamen erisengt seyn koilntlßn) und es 
doch nicht zn bezweifehi war, dafs . sie darans lenl^ 
standen seyn mnisten. .^) W i 1 1 d e.n o w fond hti 
V^snchen mU dem AnssSen exotischer Farmkrintnri, 
dafis .die kl den Qewädiahänsem des botani^cdhbe» 
Gartens zu Berlin img^banten Pflanzen diieAev Familie 
lyich als Unkraut verbreiteten und dma .AnfkomweP 
der auilg^sjieten (dnderli^ wurden, Um. ihrer V^iv 
b^eituBg auszuweichen» [liiiis er im.FriihV^.e^n eigenos 
Mistbeet einrichten und die Erde zur, Aussaat aus den» 
nächsten Walde hohleip^ Er brauchte auf^serdem noich 
die Vorsicht, die Töpfe in einem, von den Gewädis- 
häusem weit entlegenen Zimmer mit den Saamen zu 
bestoenen. Dessen ungienditet schoisen Pteiis longifolia 



*) Iftagiuqn 4«r Gcsellfcli. oatnrf. Fr«un^e sn Bf^lis f. d. neaeftten 
Entaecknngpen in der Natarknade. J. 2. S. 294. 
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Md semilata, Acroiticbuin Caknnelanos and Hemionttis 
dealbata in aoldier Menge auf, daf» es schien, als 
wären die Tdpfe mit diesen Arten eigens besäet wenden. 
£r wiederhohlte den Versach im Frfihling des folgenden 
Jahrs, indem er noch die Vorsicht gebraachte, die 
Saamentöpfe mit Glasglocken zu bedecken, am allen 
fremdartigen Saamen davon abzahalten. Aber die ge- 
wöhnlichen Farmkräuter der Gewächshäuier bliebea 
nach wie vor als Unkraut herrsch^id. „Mir^ ist es 
„ unerklärbar," sagt Willdenow, „wie der Saamen am 
9, den T^fen habe gdangen können, wenn ich be- 
^, denke, dafs das nächste Gewächshaus aber zwei 
„Ruthen von dem Mistbeet entfernt war, dafr das 
„Mistbeet mit Fenstern, die ^ Töpfe mit Glasglocken 
„bedeckt waren, und dafs die Erde nicht aus dem 
„Garten, sondern aus dem Walde gebohlt wurde. 
„ Die einzige mögliche Erklärung bleibt mir nur, dafs 
„ich annehme, der freie Saamen der Farmkräuter 
„achwebe in der Luft und werde beim OefFuen/ des 
„Mktbeets und der Glasglocken auf die Erde hin- 
„ getrieben.'* 

So gewiis aber in diesem Falle die Entstehung 
der Fairokräuter aus Saamen auch war, so hatte doch 
Willdenow sehr Unrecht, daraus zu schliesgen^ was 
eir daraus schlofs, es finde gar keine andere Ent- 
stehung des Lebenden als aus Saamen statt. Dieser 
Satn ist und bleibt unbewiesen. Nur soTiel ist wahr, 
da& dem, der einen ganz strengen Beweis fBr das 
Gegentheil fordert, ein solcher auch nicht gegeben 

wefdea kann. Die Erceogong der Infiuwrien and aiv« 
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derer Wesen der untersten Stufen deii Thier- und 
Pflanzenreichs ist zwar von Erscheinnufen begleitet^ 
die sich schwerlich deuten lassen, wenn man keinen 
andern Ursprung dieser Wesen als ans Keimen an- 
nimmt. Allein die Möglichkeit einer Deutung bei der 
Voraussetzung präexistirender Keime ist doch nicht 
aufgehoben. Ich habe im 2ten Bande der Biologie 
(8. 264 fg.) von diesen Phänomenen die, welche ich 
in andern Schriften fand und die ich seibor beobachtet 
hatte/ zusammengestellt. Wenn auch darunter manche 
sind, woraus ich jetzt nicht mehr schliessen kann, 
was ich fräher daraus folgern zu dürfen glaubte, so 
haben doch einige derselben Werth behalten und 
durch neuere Erfahrungen an Gewicht uoch gewonnen. 
Aber dafs eine darunter ist, gegen die sich gar keine 
Einwendungen machen lassen, kann ich nicht behaupten.. 
Zu diesen Erscheinungen gehört vorzüglich der 
Uebergang der Bläschen, die in animalischen und 
vegetabilischen Theilen enthalten sind, in Infusions-. 
thiere, woraus wieder gr5fsere Thiere und Pflanzen 
entstehen, und des thierischen Schleims in Eingeweide-. 
wOrmer. Jene Bläschen befinden sich unter andern in 
den Gliedern aller Conferven. Sie füllen entweder den 
Innern Raum dieser Glieder ganz aus, oder liegen 
darin zu regelmäfsigen Figuren vereinigt und haben 
einerlei Gestalt .mit denen, die man im Zellgewebe 
aller t'flanzen findet. Druckt man sie in frischem 
Wasser aus ihren Behältern hervor, so sieht man sie 
nach einiger Zeit sich bei einigen Confervenarten 
als Infusionsthiere verhalten und nach dem Zeugnifs 
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mehrerer Beoli^chier: 4h Confoirveiiart^ woraus bie 
entetandeu sind, diirch Juxtaposilion raproduciren. 
Diene Erfahrung fiiachte Mertens an Confei^vsi mu- 
tabilu und compagta Roth.*)^ mein Bruder an Gen- 
fer va m^tabUU R. ufid Conferva lucens Dillw.**), 
Grillen an Conferva comoides Dillw..***) und ich 
an Conferva gpiralis JVfüil. ****) Dagegen wollen 
Turpin^**^^) und Andere die Reproduction durcid, 
eine Vereinigung dar Bläschen nicht, gelten lassen, 

**) Wcber»fl und Mohr't Beitrage zur Nstorkonae. B. 1. S. 848. 

**) VisnmdßMe S^ijAen ron. 6« R. und L. Cp Trevirano«. 
Bd. 2. S. 79. « 

***") Experiences nicrdBc. et pliysiol. sur une espece de Confeire 
marine etc. Ronen 1823. 

****) Biologie. B. 3. S. 281. Die Verwandlung der KeimVörner der 
Conferven und anderer Algen in Infuf orien und der Infusorien in Algen 
war schon früher, unter andern von Trentepohl an Conferva di- 
latata ß Roth. (Ectospernia dävatk Vau eh.) und von mir an Canferva 
limoM DiUw. bemerkt (Malogi^ B. 4. S. 634. 639.) B«^ einigen ähn- 
lichen , frühern Wahrnehmungen können Täuschungen statt gefunden 
haben, da nach Vau eher (Hist. des Conf. d'eao douce. p. IV) Cyclops 
Lupula Müll, seine Eier in die von Vafueher mit dei* Naneil der Eetoa- 
permen belegten Conferveiij sowie nach Cavolini (Abh, über die Eraeu- 
guug der Fische und Krebse, S. 168) eine Oniskenart die ihrigen in die 
Ulva Lactura legt. Eine solche Terwechseloiig kann aber bei 'den ran 
Tbetntepofal ond mir gemachten Erfahrungen mikt.if9fgf&9gtu aeyn. 
Die scheinbar willkühriichen Bewegungen der Keioikdri|er der Conferva 
dilafata und das Hervorkeimen junger Conferven aus den letztem nach 
eingetretener Rohe derselben in Trenfepnhl's Beobacblangen sind 
V4W ähpltchev Art wie die Erscheinungen, die man naip)i. Grant (The 
Edinburgh new philo». Journ. 1826. Oct — Oec. p. 121) an den Eiern 
der Spongien und anderer Zoophyten findet. Auch hat YJnger (Ver- 
iMUidl. d«r KaiaerL Acad. den Natorfifridier. B. XIIL Ahth. 2. S. 78») 
«Ue Ersdreiaungen bei jener Fortpflanaung der Conferva dilatata durch 
alle Stufen so genau verfolgt, dafs über die Richtigkeit derselben kein 
Zweifel seyn kann. 

*♦*♦♦) Mem. du Mus. d'Hitt. iMt. T. XV, p. 303. . - * 
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nondern leitea »ie von einem Hervorvraehsen neuer 
Bläschen aus- den ursprOn^Iichen ab. Auf diesen Punot 
kfimmt Alles an. Ist es blos ein Auswachsen, wodurch 
die Wiedererzeugung^ gesdkieht, so Mfst sich nicht» 
weiter schliessen, als dafs das Vermögen sieh durch 
Sprossen zu vermehren, welches allen niedern, vege- 
tabilischen und animalischen Wesen eigen ist, sich 
^ii^r in den kleinsteiii, vom Ganzen abgesonderten, 
organischen Elementen bei den Conferven, wie nach 
Cassini*). auch bei den Flechten, äussert Nur wenn 
die neue Bildung durch ein Zusammentreten der Bläschen 
bewirkt wird, darf man eine andere Erzeugung als 
durch Fortpflanzung daraus folgern. Es ist aber gleich 
schwer, über das Eine und. das Andere etwas mit 
völliger Gewifsheit auszumachen. 

Bei den Eingeweidewünniem hatte man schon 
Hingst Gründe, einen unmittelbaren Ursprung der- 
selben aus den thierischen Säften anzunehmen. Manche' 
derselben ertragen zwar eben so wenig eine scharfe 
Prüfung, so scheinbar sie auf den ersten Anblick 
auch sind, als mehrere der Beweise, die man für eine 
solche l^tstehu)% der Infusionsthiere angeführt hat. 
Es läfst sich z. B. daraus, daß man Entozoen in 
Eiern und Embryonen fand, nicht auf Jenen Ursprung 
schliessen, da man auch Stecknadeln und kleine Kiesel« 
steine in Eiern antraf, die doch aus dem Körper der 
Mutter dahin gelangt sejra mufsten. **) Nach von 
Öaer's Entdeckung können auch einige Eingeweide- 

*) Bulletin des tc. par la Societe philom. de Paria. 

**) Tiedemann'i Anal, und Nut. Oeseh. 4«r Vöffel. fi. 2. S. 12S. 
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w&rmer lange Zeit i« Wasser leben und daraus in den 
&firper der Fische dringen.^) Linn^'s Beobachtung 
von lebenden Bandwfinnern im Wasser ist also von 
O. F. Müller und Andern zu voreilig verworfen 
worden. **) Es giebt aber doch Thatsachen, denen 
nichts fehlen würde, um f&r augenscheinliche Beweise 
einer unmitttelbaren Bildung der Eingeweidewflrmer 
aus den thierischen Säften gelten ssu kennen, wenn 
sie nicht mehr als eine einzige Erklärung jzuliessen. 
Ich sähe bei Menschen Abgange von schleimigen 
Concretionen, die das Ansehn hatten, als ob sie die 
ersten Anfange sich bildender Würmer wSren. Dann 
fand' ich bei Teichmnscheln (Anodon) in den Eier- 
gangen und in dem Eingeweide, das man bald fßr 
-eine Lunge, bald für eine Niere gehalten hat, lange 
Fäden, die zum Theil Spuren von liitlgen hatten, 
zum Theil aber nichts Organisches zeigten. Jene 
Coneretionen und diese Fäden sind vielleicht ein ge- 
ronnener thierischer Saft, der in Eingeweidewürmer 
übergeht. Aber können sie nicht auch abgestorbene 
Entozoen seyn, deren Form und Textur durch die 
Einwiikung thierischer Säfte undeutlicher geworden ist? 
Hinauf vermag ich nicht, eine entscheidende Antwort 
zu geben. Von Baer***) erklärt die Fäden dter Teich- 
muscheln für das Rudiment eines sich bildenden Ein- 
geweidewurms, den er Bucephalus nennet. Die 



*) V«rhandl. der GeieUdch. naturf. Freunde in Berlin. B. I. St. 6. 
S. 388. 

♦♦) BiQl. B. 2. S, 1G4 fg. 

***) In Burdach'B Physiologie als Erfahrunggw. B. 1. S. 24. 
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Fäden sinä, seiner Beschreibung nach, anfangs un- 
gegliedert und haben einen halbflössigen Inhall. Später 
gliedern sie sich und bekommen in jedem Gliede einige 
KeimkSrner. Diese Körner wachseh zu Bucephalen aus, 
die erst bei völliger Ausbildung die Schleimfslden zU 
verlassen im Stande sind. Aber auch hierbei *bleibt 
die Ungewifsheit, ob die Fäden nicht vorher lebend 
und geringelt sind, ehe die Keimkörner sich in ihnen 
erzeugen. Diese Voraussetzung ist wahrscheinlicher als 
die entgegengesetzte. Es läfst sich eher ein unmittel- 
barer Uebergang eines formlosen thierischen Safts in 
ein geformtes Ganzes, als eine Entstehung von Keim- 
körnern in einem leblosen Rudiment eines Thiers 
denken. Die Erzeugung der Eingeweidewürmer bleibt 
indefs der Punct, von dessen weitern Verfolgung wir 
uns am ersten eine entscheidende Antwort auf die 
Frage versprechen dürfen : ob Lebendes gebildet wird, 
ohne von einem gleichartigen lebenden Wesen als 
Sprosse oder Brut hervorgebracht zu werden? 

Alle frühere Erfahrungen stimmen darin über- 
ein, dafs nichts Lebendes aus blofsen Stoffen der 
todten Natur entsteht. In neuern Zeiten will man sogar 
Beweise für das Gegentheil dieses Satzes gefunden 
haben. Gruithuisen*) sähe in Aufgüssen von reinem 
Wasser auf Granit, Kohlenblende und Mnschelmarmor 
Infusionsthiere , und Retzius^*) in einer Auflösung 
von salzsaurem Baryt in destillirtem Wasser, die ein 

*) Beiträge zur Physiognosie und Eaotognosie. S. 100. 

**) Froriep'B Noiizen aus dem Gebiet der Natur- u. Heilkunde. 
B. 5. S. 56. 



5& 



halbes Jahr in einer, mit einem gläsernen Stöpsel 
verschlossenen Flasche gestanden hatte, eine eigene 
Conferyenart sich bilden. Allein was Gruithuisen 
fiir Infttsionsthiere hielt, Ovaren gewiCsi nur anorgani- 
sche Molekülen, die bekanntlich nach R. Brownes 
Entdeckung ebenfalls in Wasser eigene Bewegungen 
äussern. Auf j^en Fall läfst sich aus diesen , nde aus 
allen andern Versuchen, wobei die atmosphärische 
Luft mit ihrem Gehalt an fremdartigen Stoffen im 
Spiele war, nichts Sicheres schliessen. Es ist wahr, 
die Frotoplasten der ganzen lebenden Natur müssen 
einst aus leblosen Stoffen erzeugt seyn. Aber sowenig 
daraus, dafs in den frühesten Zeiten der Erde Granit 
hervorgebracht wurde, folgt, dieser könne noch jetzt 
entstehen, .läfst sich aus dem ersten Ursprung des 
Lebenden auf den jetzigen ein Schlufs ziehen. 

Erzeugung durch Fortpflanzung. 

Es giebt nichts Lebendes, was nicht Lebendes 
hervorzubringen vermag. Die Arten der Hervorbrin- 
gung sind aber sehr mannichfaltig. Im Aligemeinen 
lassen sich drei derselben annehmen: durch Theilung, 
durch Sprossen und durch Eier. Die erste und 
zweite findet sich nur bei Pflanzen, Zoophyten und 
Würmern. Die dritte ist allen lebenden Wesen eigen. 
Die eine ist in der Regel nie gleichzeitig mit den 
übrigen. Keine findet unter allen Umständen statt, 
und manche Gewächse und Thiere pflanzen sich mehr 
auf die eine, als auf die andere, einige auch blos 
auf die eine Art fort. 
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Fortpflanzung durch' Theilung. 

Die Vermehrung durch Theilung kann nur da 
eintreten, wo der vom Ganzen abgesonderte Theil 
mit dem Ganzen einerlei Structur hat. Sie ist zwar 
auch mehrern Würmern, z. B. den Regen würmem, 
eigen, deren Vordertheil den Mund, den Himring^ 
die Zeugungstheile und noch andere Organe enthält,, 
die dem Hintertheile fehlen. Es ist aber nicht aus^ 
gemacht, dafs bei diesen Thieren der Hintertheil za 
einem eben so vollständigen Wesen wie der Vorder- 
Stheil heranwächst. Dafs sich jeder Theil zu einem 
vollständigen Ganzen wieder ausbildet, wissen wir nur 
mit Gewifsheit von den Pflanzen und Zoophyten, 
Organismen, die in jedem Theil den nehmlichen Innern 
Bau wie in allen übrigen besitzen. Je einförmiger 
und gleichartiger dieser Bau ist, desto stärker ist das 
Vermögen, sich durch Theilung zu vermehren. Von 
den Lichenen und Conferven läfst sich daher jedes In- 
dividuum durch Zerstückeln unendlich vervielfältigen. 

Die Theilung geschieht entweder von freien 
Stücken, oder durch zufällige äussere Einwirkungen. 
Freiwillige Theilung als Art der Fortpflanzung findet 
im Pflanzenreiche wohl nur bei den auf der Gränze 

dieses Reichs, den Thieren zunächst stehenden Oscil- 

' » 

latorien statt. *) Was sich sonst bei den Pflanzen vom 
Ganzen absondert, um sich zu einem Ganzen zu ent- 
wickeln, sind immer Sprossen. Häufiger kömmt die 
freiwillige Theilung bei den Thieren vor. In der 

*") Biol. B. 3. S. 283. 
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Famiße der Infiiswien wnrde sie oft beobachtet.'^) 
Bei den Hydera kennt man sie ans den Beobachtungen 
Trembley*8. ^*) Von der bimten Natde (Lnmbricns 
yariegattts Mflll.) sähe Bonnet ^^), von der geziin« 
gelten Naade Mfiller ^^^"^^ die einzelnen Theile sich 
eben sowohl nach zuföUiger, als nach künstlicher 
Theilnng zn ganzen TV Armem repirodaciren. Die bunte 
Naide zerspringt zuweilen von freien Stucken in mehrere 
Theile f). Die scUangenförmige Naide (Nais serpen- 
tina)^ gehört ebenfalls hierher, ind^n sich, wenn sie 
sich Ton freien Stficken in zwei H&lften getheilt hat, 
an der vordem ein Schwanz , an der hintern ein Kopf 
erzengt ff). Nach Johnsonfff) ist die freiwillige 
TheUung den Planarien eigen. Der Kopf dieser Wfirmer 
trennet sich zu einer gewissen Zeit vom Hintertheil 
und bekömmt einen neuen Schwanz , während aus dem 
Schwanz ein neuer Kopf hervorwäehst. Merkwürdig 
ist es, dafs diese Vermehmng schneller vor sich geht, 
wenn die Planarien einzeln gehalten werden, als wenn 

*) Biol. B. 3. S. 276. Andere Beiipiele geben : TricHoda jnquiiinug 
und Lencophra ondulata. (Müller Zool. Dan. Vol. 1. p. 9- Tab. IX. f. 2. 
Vol. n. p. 56). El li 8 fand diese Vermehrungsart bei den Infoiorien lo selten^ 
da(8 er meinte, da, wo sie statt föade, wfirde sie durch äussere Ursachen, 
aaf ähnliche Art wie die Vervielfältigung durch künstliche Theilung, 
veranlafst (Philos. Transact. T. 1769. p. 138). Aber die Sdfswasser- 
polypen pflanasen sich auch nicht häufig durch freiwillige Theilnng fort, 
und doch geschieht die Theilung bei ihnen gewifs ohne aussäe Ursache. 

**) Mem. pour servir ä l'Hist. des Polypes. p. 194. 

♦♦*) Oeuvres. T. I. p. 132. 

♦*♦*) Von Wfimiem. S. 142, 

t) Malier von Wümem. S. 41. 

ff) Rdsel's Insectenbelustigaug. Th. 3. S. 571. 

ttt) Philoi. Transact. Y. 1S25. p. *i52. 
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sie beisammen sind. Vielleicht pflanzt sidi auch der 
gemeine Regenwnnn in der kalten Zone des Nordens 
durch firei willige Theilnng fort. O. Fabricius"^) sagt 
von diesem: er habe oft in Grönland gesehen, dafs, 
wenn man denselben berührte, zwei Würmer daraus 
würden, indem ein kleinerer von dem angefafsten 
gröfsern abfiele; die Grönländer, die dieses Factum 
kennten , hätten den Glauben , der kleinere sey ein 
Junges des gröfsern, welches er auch nicht fl3r un- 
wahrscheinlich halte, da beide Tliiere immer toU-* 
ständig wären. Hiernach bleibt es freilich ungewifs, 
ob es in diesem Fall ein Sprosse , oder ein Theil des 
Wurms ist, was sich yon diesem absondert. 

Durch künstliche Theilung lassen sich alle Pflanzen 
vermehren. Wenn diese Operation bisher noch bei 
manchen Arten nicht gelang, so lag der Grund an 
Unkunde der Bedingungen des glücklichen Erfolgs. 
So hielt man ehemals die Nadelhölzer für unfähig, 
durch Stecklinge vermehrt zu werden, von denen man 
jetzt weifs, dafs sie sich dadurch ebenfalls fortpflanzen 
lassen**). Von den Zoophyteu ist es bekannt, wie 
sehr fähig zur Vermehrung durch mechanische Theilung 
sie sind***). Unter den Würmern kennet man als 
solche, die sich dadurch vervielfältigen lassen, die 
Flanarien, besonders Planaria cornuta Johns, die sich 
aus jedem, noch so kleinen Stück des Schwanzes 



*) Fauna Groenlaod. p. 276. 

**) Verhandl. dei Vereini zur Beförderung dei Gartenbaas in den 
Preoftiichen Staaten. B. IV. H. 1. S. 130. 
***) Biol. B. 3. S. 518 fg. 
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reprodncirt ^), die meisten Naiden*^), den gemeinen 
Regennunnf) und einige Eingeweidewfinner ff ). 

Fortpflanzung durch Sprossen. 

Die Vermehrung durch Sprossen unterscheidet 
sich von der vorigen darin, dafs es bei ihr nicht ein 
Theil des Ganzen ist, was sich erst nach der Tren- 
nung zu einem eigenen Individuum entwickelt, sondern 
dafs aus dem Ganzen, ein neues Individuum hervor- 
wächst, welches sich erst, wenn es ausgebildet ist, 
vom Ganzen trennet. Der hierbei sich zuerst bildende 
Theil ist immer der, welcher die Organe enthält, 
wodurch das künftige Gewächs oder Thier ernährt 
wird, also bei den Pflanzen der Wurzelstock, bei den 
Zoophyten und Würmern der mittlere oder .hintere, 
nicht der vordere Theil des Körpers. 

*) Jobnion ft. a. O. 

**) NftmenÜlch Naii proboicidea, vermicalarit, lerpentina, barbata, 
variegata (Lambricui variegatui Müll.)) Tubifex (Lnmbr. Tobifex Müll.) 
Moller Ton Würmern. S. 42. 87. Roiel'i Insectenbelostigang. Tb. 3. 
S. 572. Oeurres de Bonnet T. I. p. 105. 119. 234. Mebrere andere 
Naideu, woran Bonn et die Fortpflanzung durch Theilong ebenfallü be- 
obachtete, lassen sich wegen seiner nnvollständigen Beschreibung nicht 
bestimmen. 

f) Man hat die Richtigkeit der Beobachtungen Reanmnr'Sy 
Bonne t*s und Spallanzant's über das Veniiö'gen des Erdregen- 
wnrms, sich aus einzelnen Stücken zu reproduciren, in Zweifel gezogen, 
weil bei spatern Versuchen die abgeschnittenen Slüdce zwar lange lebten, 
doch nicht zn ganzen Thteren heranwuchsen. (Leo de structura lambricl 
terrestris. Regiom. 1820. p. 31). Allein jene Naturforscher haben ihre 
Erfahrungen zu umständlich beschrieben, als dafs man eine Täuschung 
dabei annehmen kann. Reaumur Mem. pour servir k l'Hlst. des Ins. 
T. VI. p. LXIV. Bonnet a. a. O. T. I. p. 242. T. UI. p. 218. 
Biol. B. 3. S. 516. 

If) Biol. B. 3. S. 273. 



Die Sprossen der PiUaxen, aas if eichen »ich 
selbstständige Individnen entwickeln, bestehen immer 
aus zwei Theilen: einem weichen Zellgewebe, in 
dessen Zellen eine Menge Satzmehl, als die erste 
Nahrung des kfinftigen Stamms, abgesondert ist, und 
aus einer härtern, mit längslaufenden Gefafsen ver- 
sehenen Substanz, die sich in den kfinftigen Stamm 
fortsetzt. Jenen Theil kann man den Mehlbehälter 
nennen; dieser ist die Masse, die Malpighi bei den 
Zwiebeln das Corpus solidum nannte. Der letztere 
liegt entweder auf der Oberfläche, oder im Innern 
des Mehlbehälters. Im ersten Fall ist die Sprosse ein 
Knollen; im zweiten eine Zwiebel *). Die Zwie* 
beln kommen bei den Monocotyledonen vor und bilden 
sich gewöhnlich unter der Erde. Die Fortpflanzung 
durch Knollen findet sowohl bei den DiCotyledoneil ' 
als den Monocotyledonen statt. Sie erzeugen sich am 
häufigsten, gleich den Zwiebeln, unter der Erde, 
doch auch bei manchen Gewächsen fiber derselben 
am Stamm, wie bei mehrem Laucharten und einigen 
Lilien, oder an den Zweigen, wie bei Trevirania 
pulchella. Die aus Knollen und Zwiebeln entstehenden 
Pflanzen wachsen als selbstständige Individuen auf, 



*) Die Unterichiede , die mmn bei andern SehrinateUern , s. B. bei 
Medien ■ (Pflansenphyiiologiicbe Abbandl. Tb. 2. S. 135) cwiseben 
KwiebelA nnd KnoUen angegeben findet, icbeinen mir nnwetenttiebe sa 
■eyn. Medicoi fand den featen Korper nicbt in der Zwiebel einer 
Hyacinthenirt, .die er Uiteria hyacinlbifiora iiAnnte nnd .iweifelbaft .filr 
Hyacintboa eemaoa L. bielt. Aber dieter Tbeil feblte gewifi nicht^ .er 
war nur in einer weniger auagezeichneten Form, aia der gewobnlicben, 
ZDgegen. 
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iflclem entweder wlhrend iltrer Bntwickelang ihre 
Mutterpflanee abstarbt, oder sie sich schon vorher 
▼on dieser trennen. ^) Der Warseletock fehlt den 
blofsen Knospen. Was aus diesen entsteht bleibt daher 
ein Theil des nrsprfingfichen Ganzen, wenn es nicht 
dorch Zafali oder yemlOge der Art seines Wachs^ 
thums in Lagen gerldi, worin es Wurzeln sehtagen 
kann, oder durch Kunst in solche Lagen versetzt wird. 
Ben Wasserpflanzen ist dieses Bewurzeln in ihrem 
Element leichter als den übrigen Gewächsen. Unter 
diesen ist daher die Port[^anzung durch Uofse Knoi^en- 
häuRgy und von einer derselben, der Lemna, weifs- 
man auch, dafs ihre Seitentriebe sich, wenn sie be- 
wurzelt sind , von der Mutterpflanze absondern, ^^y 
Aber bei dieser Vermehrungsart wird der Wurzelstocic 
erst hervorgebracht, wenn der Stamm schon vorhan- 
den ist. Sie Isömmt also mit der Fortpflanzung durch 
Theilung fiberein. 

Knollen und Knospen sind auch die Gebilde, 
woraus die Sprossen der cryptogamischen Gewächse 
hervortreten, und für diese gilt ebenfalls das Gesetz, 
dafs nur die, welche aus Knollen entspringen, gleich 
bei ihrem Hervorwachsen ein eigenes Leben fuhren, 



*) Weitere Beobachtungen über die EntwicLelang der Zwiebeln und 
Knollen haben mein Bruder (Verm. Schriften von G. R. und L. C. 
Tr^riranuf. B. 4. S. 103), Vrolick (Regensbiirger botan. Zeitung. 
] 820. N. 46. S. 270), Tristan (M^m. du Mut. d'niat. nat T. X. p^ 36) 
und Nolde (Botan. flemerkungca über Stratiotei and Sagitteria. Kopen- 
Itagen. 1825) bekannt gemaehf. 

**) Swnmracrdamm Bibl. nat. p^ S36. Trcmbley IM^ni, paar 
■ervir k rHiit. des Polypea. p. SOS. 



wfihrend die Bnteugnm^ ans Knospen er»t sotbst* 
Madig werden, weim sie sich schon an der Mutter- 
pflanze entwickelt haben. Die KnoUenbildung ist nicht 
sdUeik bei den Al^en und häufig; bei' den Schwämmeil, 
die Kncispenbildung b^i den Laubmoosen, besonders 
bei mehrern Arten des Hypnum. ^) Bei manchen. 
Algen bilden sich die Knollen im Innern der Substanz 
dieler Pflanzen. Es hält zwar bei diesen Gewäcl^en 
schwer, immer mit GewiCsheit zu sagen, was Knollen 
und was Eier sind. Aber man kann doch nicht die 
im Innern der Linckien, der Uiven und der Trüffeln 
befindlichen Kugelchen, die bei den Linckien wie 
Peplen auf einer Schnur an einander gereihet, bei 
den Ulven in graden Linien geordnet sind, bei den 
Trüffeln in der Substanz derselben zerstreuet liegen, 
und welche sich nach dem Absterben der^ Mutter- 
pflanze zu eigenen Individuen entwickeln, *'*') für Eier 
ansehen, da diese Keimkörner schon beim Entstehen 
des Muttergewächses vorhanden sind, die Bildung von 
Eiern aber erst anfangt, wenn der mütterliche Körper 
ausgebildet ist *^*) 

])iesen innem Knollen müssen auch die Keime 
gleich gesetzt werden , die in der Substanz mancher 
Infusionsthiere, z. B. des Gonium pectorale und des 



*) Bridel Muscolog. recent. T. I. p. 70. i ': 

**) Vaacher ffist. des Conferves d'ean doace. p. 208. 231. 
Bevue encyclop. T. 35. p. 704. 

**'^) In der ' Inwendigen , fcMeimigen SabsUnz älterer Exemplare 
der Linckia pruniformis Roth, fand ich in der That an iser den kleinen, 
gegliederten Rohfen, die schon in den jongern Indiiidaeit Eogegen sind, 
auch Körper die das Ansehn von Fruchtkörnem hatten. 



Volvox Olobaior, ^) zu allen Zeiten vorhanden ftind. *^) 
Auf diese niid die obigen Wegen der ontergten Stufen 
des Thier-^ tuid :FAanzenreichs ist aber aoch die Ver^ 
mehi^ngsart durch imi^e Keime, die f&r ^ Kiiollen 
gleiten können, .beschränkt. Bei allen bÖhem Thier«« 
sind die innem Keime entweder witkliche Eäer, odev 
MittelkSiper zwischen Eiern mad Knollen« Die Sprossen^ 
bUdung geschieht, immer bei ihnen dorch äussere 
Keime, die den K^osp^^ der pfaanerogamtschen Ge- 
wächse, zu Terifleiehen' sind, ihdem sie gleich diesen 
solange . von der - Mutterpflanze ernährt werden , biiK 
sie mit. eigconehiEinähmagswerkzeilgen versehen sind.; 
Sie bt dlgemem bei den Polypen, seltenet. bei de» 
hohem Zbophyten, und häufig b^ einigen Gattungen der 
Würmer, während sie bei andern gar nicht vork&nmt 

Die Sprössen der Polypen wachsen entweder frei, 
oder bedeckt hervor. Jenes ist der Fall bei den Hy- 
dem und den übrigen Polypen, die nicht in Zellen 
befindlich sind; dieses bei denen, welche Zellen be- 
wohnen. *<**) Bei den Hydern ist der Anfang der 
Sprosse ein kleiner conischer Auswuchs auf der Ober- 
fläche des Mutterstocks. Der Kegel ist anfangs breit 
und kurz. Bei seiner Zunahme wird er an der Basis 
immer schmäler, indem er an Länge zunimmt, so 
dafs er nach einiger Zeit die Gestalt eines Cylinders' 



*) Biol. B. 3. S. ^76. 

**) Man Tergl. Burdach's Phyiiologie all Erf abrangt wUiepicbaft. 

B. 1. S. 30. ; 

***) Z. B. bei Sertularia Cuicnta. Blfiller Zool. Dan. ,VpU Ul.« 
p. 62. Tab. CXyU. ,fig. 3. 



bekSnunt. Ans dem iusBem JBnde dieteft Gyliiid^s 
dringen die Anne in der Gestalt kleiner S^ilzai hervor. 
Bei seinem Hervorwadisen dehnt nch mit der inssem 
Substuiz zngleidi der Nahmngscanal des Mntt^ntocks 
SU einem Sack aus^ der sich in den Answochs er-- 
streckt und nach disr Ehtwickelnng der Arne zwischen 
diesen nach aassen öffnet. Die Sprosse bleibt nach 
ihr»r Ausbildvng entweder in Verbindung mit dem 
Mutterpolypen und macht, gleich dem Zweig einer 
Pflanze, einen Thdl desselben aus; oder ihre Basia 
zieht sich immer mehr zusammen, während in dem- 
selben VerhSltnifs der Zkisammenhang ihres Nahrangs- 
canals mit dem der Mntter immer geringer wird, h 
dem letztern Fall trennt sie sich auf ähnUehe Weise 
von der Mntter, wie sich diese selber zuweilen in 
zwei Stücke theilt. Die Reime treten fibrigens bei 
den Hydern des süfsen Wassers aus allen Theilen 
des Ki)rpers der Mutter hervor, mit Ausnahme des 
Schwanzes, woraus sie entweder gar nicht bei Hydra 
fttsca, oder nur selten bei Hydra grisea entstehen.^) 

Unter den Würmern sind es die Naiden und 
Nereiden, woran die Sprossenerzeugung bisher wahr- 
genommen wurde. **) O. F, Müller beobachtete 
dieselbe vorzüglich an Nais proboscidea. Gewöhnlich 



'^) Trembley M^iii. p. 193. 160. 164. Rovel^i Imectenbelast. 
Th. S. 8. 477. 

*'^) Unter den Naiden: Naii proboscidea, eliogoi«, digitata und 
lilCoraHfl (Meiler von Wfirmem. S. 84. 77. S7. Zool. Dan. Vol. If. 
p.5S); unter den Nereiden: Nereii prolifera (Sooi. Dan. Vol. If. p. 16;. 
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geschieht sie bei diesem Warm am hintersten Gelenke, 
an und in welchem sich der After und die Werkzeuge 
des Athembohlens befinden. Dieses verlängert sich, 
und in der Mitte desselben entstehen Queerstriche, 
die Anfinge der Gelenke des künftigen Wurms. Die 
Striche rficken ti^eiter ton einander ab^ und es zeigt 
sich in der Mitte des Aftergelenks ein stärkerer^ 
schwärtzlicher QueerstHch, welcher die Gränze des 
«ich bildenden Kopfs ist. Während diese Erzeugung 
Tor sich geht, fiingt auch schon eine a weite in der 
vordem Hälfte des ausgedehnten , hintersten Gelenks 
der Mutter an. Zuweilen erblickt man, wenn dh 
Bweite Zeugung kaum die Länge zweier vollständigen 
Gelenke erhalten hat, in dem hintersten Gelenk der 
Mutter vor der zweiten Sprosse die Anfange einet 
dritten, und selbst vor der dritten die einer vierten. 
Jede folgende, vordere entwickelt sich auf dieselbe 
Art, doch später, als die vorhergehetide, hintere^ 
Jede trennt sich von der Mutter, wenn sie vollständig 
ausgebildet ist. Die hinterste ist also die, welche sich 
ssuerst losreifst. In seltenem Fällen verwandelt sich 
das ganze hintere £nde der Mutteraaide in dne Sprosse, 
deren Kopf erst dann hervorbricht, wenil der übrige 
Theil des Leibes fast seine völlige Gröfse erreicht hat. 
Auf ähnliche Weise entstehen die Sprossen der übrigen, 
sich durch diese Keime fortpflanzendeük Naiden und 
der Nereis prolifera. Bei allen ist es der hitltere Theil 
des Körpers der Mutter, wovon die Sprc^senerzengung 
tttnsgeht, und der hintere Theil der Sprosse, was sich 
an dieser zuerst bildet. 
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Fortpflanzung durch Eier. 

Wenn man den Pnnct, von welchem die Bildung 
eines Organs oder eines organischen Ganzen anfangt, 
den Bildungspunct nennet^ so läfst sich fUr die 
Sprossenerzeugung das Gesetz aufstellen: dafs sie immer 
nur einen einzigen Bildungspunct hat, und dafs diefiier 
Punct immer in einem Theil des mfitterlichen Körpers 
liegt. In dieser Einheit des Bildungspuncts unter- 
scheidet sich die Fortpflanzung durch Sprossen Ton 
der Erzeugung aus Eiern. Bei dieser giebt es immer 
gleichzeitig oder auf einander folge^id mehrere solcher 
Functe. Die Sprosse wächst aus dem mfitterlichen 
Körper durch Intussusception herror; hingegen ent- 
steht das Ei und in diesem der Embryo durch eine 
Art von Juxtaposition , wobei die Bildung von mebrem 
Puncten anfängt, alle Bildungspuncte aber ein gemein- 
schaftUches Centrum haben, von welchem aus sie 
beherrscht werden und in welchem die von ihnen 
ausgehenden Bildungen sich vereinigen. Folgen hier- 
Ton sind: dafs die Bildung des Eies und der Frucht 
durch euien Uebergang des Flüssigen in Festes ge« 
schiebt, der nicht unmittelbar durch ein schon vor- 
handenes Festes vermittelt wird, und dafs jedes Ei 
ein in sich geschlossenes Ganzes seyn mufs , welches 
die materiellen Bedingungen der ersten Bildung des 
Embryo in sich selber hat Dies ist das Wesentliche 
bei der Erzeugung durch Eier. Im Uebrigen sind der 
Verschiedenheiten hierin eben so viele und eben so 
grofse wie im Bau der lebenden Wesen. Um diese 
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kennen EU lernen, mQssen wir die ResoUate der ge- 
nanem und Buverlägsigern Beobaditongen Aber die 
Entstehung des Eis und der Frucht im Pflanzen -und 
Thierreidie mit einander Yergleichen. 

Unter den niedrigsten Gattungen des Pflanzen- 
reidis sind es mehrere Conferren des sflCsen Wassers, an 
welchen sich die Bildung der Eier wahrnehmen läfsi 
Die von Vau eher mit den Namen der Conjngatae 
und Proliferae belegten Gewächse dieser Familie bei- 
stehen aus einer durchsichtigen Rohre, die inwendig 
durch Queerscheidewände abgeiheilt ist. Die Fächer 
enthalten eine grüne, körnige, bei mehrern Conjugaten 
regelmäfsige Figuren bildende Materie. Die Kömer 
dieser Materie verlassen zu einer gewissen Zeit in den 
änzelnen FSdiem ihre regelmäfsige Stellung, rücken 
näher zusammen und vereinigen sich zu einer Kugel, 
dem Ei oder Saamenkom der Conferven. Was weiter 
in dieser vorgeht, läfst sich, ihrer Undurehsichtigkeit 
und Kleinheit wegen, nicht entdecken. Man sieht 
nur Fäden daraus hervorwaehsen, die schon gleich 
bei ihrem Austritt aus dem Ei die nehmliohe Gestalt 
haben, die ihnen in der Folge eigen ist*) Obgleich 
die Körner sich wohl nicht blos aneinander fügen, 
um das Ei zu bilden, so findet bei dieser Bildung doch 
oflfenbar etwas Aehnliches von einer Juxtaposition statt 
Diese Erzeugungsart von Eiern durch ein Zu- 



*) Dm Nihere Ideriiber ift tob Vavcker (Hiii des Conferrei. 
p. 42. 246), Ton mir (Biologie. B. 3. S. 2S2), meinem Binder (Verm« 
Schriften von 6. R. nnd L. C. Tretiranne. B. 2. 8. 87) vnd Leon 
le Clerc (Mem. da Moi. d^Hiit. nat Tom. UI. p. 402) angegeben. 

5* 
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sammeBballea innerer Körner wird auch noch in andern 
niedem Familien der Cryptogamen gefanden. Ehren«- 
berg''^) entdeckte sie in einer Schiinmelart,(Syzygttes 
megalocarpus) , die aus kleinen, weisfen, aufgerich- 
teten, ästigen Fäden mit grünlichgelben, in den Aesten 
serstrent liegenden Körnern besteht und parasitisch 
auf Pilzen wächst. Bei den hohem cryptogamischen 
Gewächsen geschidit die Bildung der Saamen** 
körner durch einen . unmittelbaren Uebergang des 
Flüssigen in Festes. Nach meines Bruders ^^) und 
Kaulfufs's ?^^) Untersuchungen zeigen sich in den 
Kapseln der Laubmoose und Farrnkrauter die Saamen 
zuerst als Jängüche, wasserhelle und iarbenlose Bläschen. 
In diesen entstehen Körner, anfangs einzelne, gleich- 
falls durchsichtige und .farbenlose, nach und nach 
immer mehr. Dann füllt sich der ganze innere Raum 
der Bläschen mit ihnen an, während die Oberfläche 
derselben uneben und weniger durchsichtig wird , doch 
noch licht genug durchläfst, um erkennen zu hissen, 
dafs ihr. Inneres eine ganz gleichförmige, körnige, nur 
ton einer einzigen Haut umgebene und mit der Kapsel 
in keiner Verbindung stehende Substanz ist. 

Die Abwesenheit einer Verbindung des Saamens 
mit dem mütterlichen Organ, worin er erzeugt wird, 
die Einfachheit der Umhüllung des Embryo und die 
Einförmigkeit der Innern Substanz des Saamens findet 



*) Veriiandl. der Gcselliicli. naturf. FreanS« in Bcrlfa. B. 1. St. 2. 
S. OS. 

**) V€rm. Schriften. B. 4. S. 210. 
^) Dm Weten der Farrakrävter. 8. 35 ff. 
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oiclit bei dep pluinerogamischen Pflanzen statt Die 
Saamen aller dieser Gewächse hängen durch einen 
Strang von Zellgewebe und Spiralgeiafsen, den Na- 
belstrang, mit dem Fmchtboden zusammen^ Sie 
bestehen in der Regel aus zwei saflreichen HSuten, 
die anfangs eipe , blos mit einer farbenlosen Flüssigkeit 
angelnllte H^lang einschliessen. Auf der Innern Haut^ 
zu welcher die Gefäfse des Nabelstrangs gehfm, erhebt 
sich eine zellige Substanz, das Ferisperm, deren 
Zellen sich, indem ^ie an Ausdehnung zwimmiji gleich 
iden Zellen des Mehlbehälters der Knollen und Zwie-^ 
beln, mit Satzmehle anfüllen. Mit der Bildung dieser 
Substanz hört die organische Verbindung zwischen 
dem Saamen und dem Fmchtboden auf. Es bleibt in 
oder neben dem Perlsperm eine Höhle, die ein Wasser 
enthält. In diesem entsteht der Embryo als ein Kü- 
gelchen, das 4Mrch einen dünnen, blos zelligen Strang 
mit dem Perkperm zusammenhängt, dami nach oben 
breiter wird und nach unten sich zuspitzt, während 
in demselben Verhältnifs, worin es sich ausbildet, das 
Wasser, in welchem es sich erzeugte, yersch windet, 
das Perisperm verzehrt wird ond die beiden Saamen- 
hSute immer saftleerer werden.*) Diese allgemeinen 
Bildungsgesetze smd im Besondern auf sehr mannich- 
faltige Weise modificirt. Vorzüglich giebt es grofse 
YerschiedenheUen in der Gestalt, Lage und Aus- 



*) £ine Vcrglfcichuiig der bialierigeB Beo^iichtungcn über die Saamen- 
häute und benonders über dai Perisperm findet man in der Schrift meinei 
3ruderf De ovo vegetabili ejuiqne mutatlonibua obiervationes recentiorei. 
Wmtiitar. 1S2S. 
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dehnong des Perispermg und in dem frOhern oder 
spätem Erscheinen und Verschivinden desselben. Bei 
einigen Pfianzengattungen sind so geringe Spuren dieser 
Substanz Torhanden, dafs man zweifeln mu&, ob sie 
ihnen zukomme. Wo es aber ein irnkHches Perisperm 
giebt, da ist dasselbe, wie sich unten zeigen wird, 
dem Dotter des thierischen Eis gleich zu setzen. 

Nach dem Gesagten scheint die Bildung des 
Saamenkbrns und Embryos bei den Phanerogamen 
nicht wie bei den Cryptogamen ohne unmittelbare 
Mitwirkung der festen Theile der Mutterpflanze vor 
sich zu gehen, indem bei ihnen das Saamenkorn mit 
dem Fruchtboden und der Embryo mit dem Perisperm 
in organischer Verbindung steht. Diese Folgerung ist 
aber unzuverlässig, da es seyn kann, dafs der Nabel- 
strang in dem Saamenkorn und der Strang des Em- 
bryo in diesem erst dann Wurzeln scjilagen, wenn 
die Bildung beider schon ihren Anfang genommen hat. 
Auf jeden Fall geht diese Bildung successiy aus yer- 
schiedenen Puncten vor sich. Erst bilden sich die 
Saamenhäute; dann entsteht aus einem gewissen Cen- 
trum das Perisperm und zuletzt aus einem andern der 
Embryo. In diesem Hervorwachsen des letztern aus 
einem einzigen Mittelpunct könnte sich die Entstehung 
der Phanerogamen von der Erzeugung der Crypto- 
ganien, die mehr durch eine organische CrystaUisation 
als durch allmählige Ausdehnang eines Puncts geschieht, 
zu unterscheiden scheinen. Allein durch eine solche, 
blo&e Ausdehnung wird auch der Embryo der Pha- 
nerogamen nicht erzeugt. Es mufs ebenfalls ein An^ 
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einanderJFägea Yoa Blfisohen an BUschen und Ver- 
schmelzen derselben mit einander seyn, wodurch er ans 
einem blofsen Punct zu einer gewissen Gröfse gelangt. 
Durch eine solche Vereinigung von Bläschen ent- 
stehen alle Päanzentheile. *) Wenn indefs das Gerinnen 
flussiger Materie zur Bildung eines organischen Ganzen 
bei den Pflanzen noch dunkel ist, so finden wir im 
Thierreiche überzeugcäaide Beweise dafür. Dasselbezeigt 
sich deutlich bei der Entstehung und Entwickelung 
des Fetus aller Thiere, deren Uranfänge sich genau 
beobachten lassen iind genau beobachtet sind. 

Das thierische Ei ist wie das vegetabilische eine 
geschlossene Haut ,. die eine eiweifshaltige Flfifsigkeit 
und ein Bläschen, den Keim, die Narbe, enthält. 
In diesem Bläschen entstehen die ersten Anfange des 
Embryo. Die Eicir vieler Thiere haben noch eine 
dritte, in einer eigenen Haut eingeschlossene, fettige 
Substanz, den Dotter. Der Keim ist immer ein un- 
mittelbares Erzeugnifs der Eierstöcke. Die übrigen 
Theile des Eies werden nicht bei allen Thieren in 
diesen Organen, sondern in den Eiergängen oder im 
Uterus gebildet. Ein blofser Keim scheint bei den 
Säugthieren das Product der Eierstöcke zu seyn. 
Bei den übrigen Thieren, deren Ei einen Dotter hat, 
ist der Keim schon gleich bei seiner Entstehung in 
den Eierstöcken mit einer Mischung von Eiweifs und 
Dotter verbunden, und bei denen, deren Ei blos aus 
dem Keim und aus Eiweifs besteht, • wird auch das 



*) C. P. Wolff tlieoria yenentt. p. 3. 
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letztere gleich mit dem Keim Ton den Orarien ^- 
zeugt. Immer aber wird die äo$«6re Eihaut errt iu 
den Eiergängen oder im Utema um das Erzeugoifs 
der Eieretöcke hervorgebracht Sie entsteht entweder 
erst mit der anfangenden Entwickelung des Keim% 
oder schon vor derselben. Das Erstere geschieht nur 
bei den Säugthieren, deren Ei bb 9sur volteudetea 
Bildung des Embryo mit dem mutterlichen tlLorper 
in organischer Verbindung bleibt; das Letatere bei 
allen übrigen Thieren. Unter diesen legen blos die 
Vögel Eier, die schon gleich n9idsk ihrem Austritt aui 
dem mütterlichen Körper eine kajikart^e Scbaale haben. 
Die Eier der Weinbergschnecke (Helix Pomatia) be^ 
kommen zwar ebenfalls eine harte, weisse und im^ 
durchsichtige Bedeckung, aber erst einige Tage vor 
dem auskriechen des jungen Thiers. Vorher ist diese 
weich und elastisch. ^) Bei den Schildkröten, Eidechsen 
und Schlangen ist die Eischaaie lederartig, bei den 
üochen und mehrern Insecten hornartig, bei dea 
übrigen Thieren weich und leicht zerreifsbar. 

Die hartschaaligen Eier haben in der Regel keine 
weitere Hölle. Die weichschaaligen werden beim 
Durchgang durch den Eiergang entweder von einer 
fchleimigen Materie, dem Laich, bedeckt, oder mit 
einem leimigen, an der Lufl; erhärtenden Saft^ Aber- 
zogen ^ oder in eigenen Behältern eingeschlossen. 
Von einem Laich sind die Eier der Fröische, Kröten 
und Salamander, der meisten Fische und vieler Molr 



^) Gaipard, Journ. ^« Phyiiiol^ie p^r Magfndie. f, U. p« 33S. 
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Uttkeu umgeben Durch einen Leim urerden sie bei 
den Inaecten an einander gekittet. In Zellen oder 
Kapseln sind sie bei mehrern , im Meere lebenden 
Gasterop^den , z. B. bei Buccinum undatum, Purpura 
LapUlos, Vollita Pyrum und Helix Janthina, *) bei 
mehrem Blutegeln , den Planarten *^^) und manchen 
S^opbyten, z. B. den Sertularien, enthalten. Bei einigen 
der erwähnten Mollusken hat jede« Ei seine eigene 
Zelle, Bei den obigen Bingwttrmem und bei ver* 
ischiedenen Z^ophyten befinden sich mehrere Eier in 
einer gemeinschaftlichen Kapsel Von den Kapseln 
der Hirndo vulgaris enthält jedes 6 bis 12 Eier. ***) 
Anders verhält es sich mit Hirndo complanata Mfill, 
und stiignalia L. die wegen ihrer verlängerten Zunge 
von Johnson ^u einer eigenen Gattung Glossoppra 
gebracht sind. Diese legen Eier, die nicht in einer 
Kapsel eingeschlossen sind, dagegen aber bis sspr 
Entwickelung der Jungen von der Mutter in einer 
Bauchtasche getragen werden. Die Eier der Naiden f) 
und der Begenwürmer sind ebenfalls blos von ihrer 
eigenen Haut umgeben, die bei den Begenwürmern 
dick, zähe und lederartig ist. Die Eier der Sertu^ 
larien ff) sitzen an einem Stiel in der Axe eines 

*) Home, Philog. Transact. V. 181 T. p« 207. 6ra»t, Edinburgh. 
Journ. of Science. No. 13. p* 121. 

**^ Planaria bronnea und lactea. J o k nto n , Phil. Traniact. Y. 1822. 
p. 447. 

***) John 1011 a. a. O. Y. 1817. p. 13. 

t) €ruithaiaeB io den. Verhandt 4er Kaiterl, Acad* der Natutf. 
B. IX. Abth. 1. S. 244. 

ff) %, Bi der Sertttlaria s«'^^«"!^^^- MuH er Zool. Pan. Vol. HI. 
p. 61. Tab. CXVIIl. f. 3. 
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glockenförmigen, am Sugsern Ende platten Behiltert. 
Die Zellen und Kapseln sind bei den Mollusken und 
Wfirmem ursprfinglich immer schleimige Massen, die 
erst ausserhalb dem Körper der Mutter erhärten. 

Das Innere der Eier aller Thiere , von den Ring- 
wflrmern an bis zu den Fröschen und Salamandern 
herauf, ist yor der Entwickelung von sehr einfacher 
Organisation. Das Spinnenei z. B. ist nur von einer 
einzigen Haut umschlossen. Der Dotter nimmt den 
gröfsten Theü der Höhlung desselben ein. Er ist bei 
den verschiedenen Spinnenarten von verschiedener 
Farbe, aber bei allen ein Aggregat von gröfsem und 
kleinem Kfigelchen. Der Keim erscheint dem blofsen 
Auge als ein sehr kleiner, weisser Punct in der Mitte 
des Eies, der dem Dotter anzuhängen scheint; dem 
bewaffneten als ein weisses, aus Körnern bestehendes 
Bläschen. Das Eiweifs ist eine dfinne, crystallhelle, 
keine Kügelchen enthaltende Flüssigkeit.*) Etwas 
mehr Ausbildung hat das Ei der Krebse, das aus 
drei Häuten besteht, von welchen die mittlere und 
innere das Eiweifs und den Keim zwischen sich ent- 
halten, die innere der Behälter des Dotters ist.**) 

Eine höhere Stufe nimmt das Ei der Schlangen, 
Eidechsen, Schildkröten und Vögel ein. Im Ei der 
Vögel findet man unter der Schaale eine poröse, aus 
einem doppelten Blatt bestehende Haut und zwischen 



*) Herold'i Untenucliangen Aber die Bildangigeicliiclite der 
wirbelloien Thiere im £ie. Ih. 1. S. 8 fg. 

**) Rathke'i Unteriuehnngen fiber die Bildung und Entwickelung 
dei Flufikrebies. S. 1 fg. 
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beiden Bttttem, am stampfen Ende des Eies, einen, 
atmosphärische Loft enthaltenden Raum. *) Unter dem 
mnem Blatt lieg;t eine doppelte Schichte von Eiweifs: 
eine inssere, flfissigere, und eine innere, etwas festere. 
Jede derselben ist von einer eigenen, dflnnen Haut 
umgeben. Die innere Schichte bedeckt den, in der 
Dotterhaut enthaltenen, im firischen Zustande längs 
setner gröfsem Axe von einem weissen Crürtel um- 
gebenen Dotter. Von den beiden Puncten dieses Grilr- 
tels, die den beiden Enden des Eies gegenfiber liegen, 
gehen. zu dem Dotter zwei gekräuselte hohle Schnfire, 
die Eier schnüre (chalazae), und Termitteln durch 
ihre Höhlung einen Zugang des Eiweifs zum Dotter. 
Der Keim endlich zeigt sich auf dem Dotter in der 
Gestalt eines weissen, mit weifslichen Ringen um- 
gebenen Bläschens. 

Bei den Säugtfaieren entsteht das vollständige Ei erst 
mit der Entwickelung des Fetus. Bei keinem dieser Thiere 
fand man nach der Empfängnifs weder in den Mutter- 
trompeten, noch im Uterus so grofse und einen solchen 
Dotter enthaltende Blasen wie bei den Vögeln, son- 
dern nur microscopische Kfigelchen , die nichts anders 
als blofse Reime ohne Dotter und Eiweifs seyn können.^^) 



*) Der Gehalt dieier Loft an Saueritotfgai iit jedoch in nnbebrfi- 
teten Eiern mn einige Prooent grofier als der der atmoiphärischen Luft. 
Bischof in Schweigger's Jahrb. far Chemie. 1823. H. 0. 8. 440. 
Dnlk ebendas. 1S30. H. I. S. SOS. 

**^ Ein Ton Home und Bauer nntersnchtes menschliches Ei, das 
wahrseheinliöh Ton einer, aeht Tage Torher gescheheven Schwängemng 
herrflhrte, wsr nicht rdUfg ^^ EngL XoU lang nnd nngefahc yJ^Zoll 
in der Mitte breit. (Philos. Trans. T. 1812. p. 257). Im December 1824 
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Der Utenis hat al>a bei den SSagUiieren eine b&faere 
Function ak bei den Ibrigen Thieren^ indem er «ob- 
wohl den Dotter ab das Eiweiß absondert. £r ist 
ansserdem auch bei aU^ SSogtlueren, yielieicht nur 
mit Ausnahme der Beutel* und Schnabelthiere, der 
Boden, worin der Fetus bis zu seiner Reife wurzelt 

Dem Entstehen des Embrjo geht immer eine 
Wechselwirkung zwischen^ dem Keim und den übrigen 
Säften des Eies vorher, die sich im Allgemeinen durch 
Trübung und Veränderung des Orts und der Gestalt 
des Embryo, bei den wirbellosen Thieren auch durch 
einen Wechsel von Znsammenziehung und Ausdeh- 
nung desselben zu erkennen giebt. Bei der Ent- 
Wickelung des Spinneneies entfernen sich zuerst die 
HLörner am Rande des Keims von einander und breiten 
sich im Eiweifs über den Dotter aus. Im Ei der 
Kreutzspinne (Epeira Diadema) bewegt sich hierauf 
das Bläschen, während es einen Schweif von Körnern 
hinter sich läfst, nach dem einen Ende des Eies hin. 



ichrieb mir Tiedemann: er habe mit Fohmaun bei einer Hündin 
zwölf Tage nach der Paarung die Eichen im Uterus angelrolFen ; «ie 
«eyen noch nickt eine Linie lang gewesen. Auch schon Pallas (Nov. 
spec. e glirium ordine. p. 216) scheint sie in den Hörnern des Mus 
LaguruB bald nach der Empfängnifs gefunden zu haben. Neuerlich ent- 
deckten von Baei* (De ovi mammalium et hominis genesi. Lips. 1827. 
Heosinger^s Zeitschr. f. d. organische Physik. B. 2. S. 12d) , P re- 
v-ostiind Dumas (^ Annales des 'sc. natur. T. XHI. p. 113) die Eier 
mehrerer Säugthiere nicht nur im Uterus, sondern auch schoA in den 
Mottcrfrompeten amd Eierstöcken. Von Ba<r h,äU siA ief^ Eiern der 
äbrigen Thiere fir ahuli^er^ als man sie n|toh m^uv Ueberveugunf , 
mit welcher Prevost'a AnHi«Kt (Aitsalet d«»»e, nfi^MT. T. XV|. p. 1^0) 
ühiNetnttimmcnd ist, halten darf. 
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lo den Eiem amierer Spinnen dürohlSnft es die fol-- 
f enden Veriaderangen ohne seine Stelle asu Terkssen« 
Es löst Ach immer mehr im EiweUs auf und breitet 
sich nach allen Seiten ans, vorzüglich nach der, wo 
es zuerst seinen Platz hatte. Die Korner desselben 
zerfallen in kleinere Theile, durch deren Zumnchung 
zum EivdUs dieses die vorige Klarheit verliehrt und 
mit Aasnahme einer einzigen Stelle, ;welche der, wo 
der Keim zuerst lag, grade entgegengesetzt i«t, trübe 
und milchig wird. Nachdem diese Auflösung sich fast 
über den ganzen Dotter ausgebreitet hat, zieht sie 
sich wieder nach der Gegend des Eies zurfick, wo 
sie sich vor ihrer Ausbreitung befand, wird dabei 
dichter und undurchsichtig, und stellt sich als au& 
zwei Theilen bestehend dar, die durch eine Ein- 
schnürung von. einander gesondert sind: einem klei- 
nern , woraus der Kopf entsteht , und einem gröfsern^ 
aus welchem die Brust, die Füfse und der Bauch, 
mit Ausnahme deft Fettkörpers, gebildet werden. Die 
Auflösung sdieidet sich zugleich in eine äussere 
Schichte, die d^n StoflT zur Bildung der Beine und 
der äussern Theile des Kopfs enthält, und in eine 
innere, die den mehrsten Eingeweiden des Rumpfs 
ihren Ursprung giebt *) 

Im Krebsei kündigt sieh die anfangende Ent« 
-wickefamg ebenfeUs zuerst durch eine Ausbreitung 
der Keimflüssigkeit über den ganzen Dotter an, in 
welcher sich eine Menge inselartiger^ weisser Flocken 



♦) Herold a. a. O. S. 17 fg. 
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erzeugen, die aber bald wieder TersdiwmdeiL Dieser 
Expansion folgt wieder eine Zusammenziehung de« 
Keims zu einer Scheibe, die in der Mitte dick, un- 
dorchsichtig und kreide weifs, an ihren Randimi halli^ 
durchsichtig und nebelartig grau ist, und welche immer 
auf der Oberfläche des Dotters die nehmliche Stelle 
des Eies einnimmt, wo dasselbe am Schwanz der Mutter 
seine Befestigung hat. Die Keimscheibe verändert ihre 
Gestalt Sie bekömmt zuletzt die Form eines Karten- 
herzens, das in der Mitte des schmalen Endes eine 
Vertiefung hat. Aus dieser Vertiefung nimmt der ganze 
Hinterleib seinen Ursprung. Auf der den Umkreis 
derselben begränzenden Fläche bilden sich die Fühl- 
hörner, die Lippen , die Frefszangen u. s. w. *) 

Im befruchteten Ei der Vögel verschwindet, nach- 
dem dasselbe sich vom Eierstock getrennt hat, ein 
in der Narbe liegendes Bläschen, das schon vor der 
Befruchtung zugegen ist.*^) Der Keim, der bei der 
Anwesenheit dieses Bläschens einen kleinen runden 
Hügel vorstellt, nimmt gleich nach dem Anfang der 
Bebrütung an Umfange zu und bekömmt, wie der 
des Spinneneies, eine längliche, in der Mitte etwas 
eingedrückte Gestalt. Die Ringe, wovon er umgeben 
ist , werden zahlreicher und breiter. Der. Dotter steigt 
nach dem stumpfen Ende des Eies zum Luftbehälter 
herauf, und dann tritt die Erscheinung des Embrjo 
in dem Keim ein. 



*) Raihke a. a. O. S. 5 fg. 

*'^) J. E. Purkinje Symbolae md ovi avium kittoriam ante incu- 
bationeui. Vratitlav. 1825. 
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Alle Embryoneii der Thiere entstehen wie 
der Pflanzen zuerst dorcli eine Art yon Jnxtapositiim, 
ein Gerinnen der Flfissigkeit des Keimsacks and 
Anschlössen des «Geronnenen zu gewissen Formen. 
Das Keimwasser kSmmt mit der Flüssigkeit des 
Schleimgewebes aberein, das in allen Thieren und 
allen thierischen Theilen enthalten ist, und besteht 
wie diese aas Kfigelchen, die in einer schleimigen 
Materie schwimmen. Die Kügelchen treten bei der 
Bildung, dmes organischen Theils 2;usammen, and der 
Baum zwischen ihnen, der Torher ndblig war, er- 
scheint nach ihrer Vereinigung im Umfange klar und 
durchsichtig. Jedes Budiment eines selchen Theils 
ist deswegen von einem hellen Hof umgeben.^) Die 
Periode jener ersten Bildung hat aber sowohl bei 
den verschiedenen Thieren, als bei den verschiedenen 
TheUen eines und desselben Thiers eine verschiedene 
Dauer, und die Theile gelangen immer erst nach 
mehrern Umwandlungen ihrer ursprunglichen Form 
zu ihrer letzten Gestalt. Nach Herold's Schilderung 
der Entstehung des Embryo der Spinnen^*) währt 
für diesen jene Periode bis zur völligen Entwickelung 
desselben. Wenn hiervon auch etwas abzurechnen 
seyn sollte, so hat sie doch bei diesen Thieren eine 
lange Dauer, und wahrscheinlich eine noch längere 
bei den geflügelten Insecten, denen die Blutgefäfse 
ganz fehlen. Herold giebt die verdichtete Auflösung 
des Keimwassers im Eiweifs als die Flüssigkeit an, 

*) Von Baer über Entwickelungtgetchichte der Tbiere. Th.l. S.16. 
♦*) A. a. O. 



wuria die mebten Organe der Sfminen anschiessen. 
Emige schienen ihm jedoch auch in dem Theil des 
Etweifs Btt entstehen, der sich nicht mit der Keim^ 
flflssigkeit Termischt hatte. Es aeiglen sich anerst die 
Gränzen derselben in der Gestalt Ton Einschnitten. 
Die Auflösung wurde dabei schleinug und zähe, und 
ging auf ihrer inwendigen Fläche eine innige Ver- 
bindung mit dem Dotter ein. Die Gränzen der Theile 
wurden immer schärfer und es kamen an Stdien, 
wo vorher noch keine zn^ entdecken waren, neue 
zum Vorscheine. Während sich die ersten Umrisse 
zeigten, war noch keine Spur von einem Herzen 
sichtbar. Von diesen sähe man erst den biofsen Um- 
rifs, als sich die Ffl&e und der Kopf mit den Frefs^ 
Zangen schon deutlich unterscheiden Hessen. Es war 
selbst dann , wenn dasselbe schon seine eigenthflmliche 
Gestalt hatte und alle übrige Organe schon ausgebildet 
waren, noch kerne Bewegung daran bemerkbar. 

Das nehmliche Resultat ergiebt sich aus Rathke's 
Untersuchungen über die Entwickelung des Krebseies. *} 
Während aus dem Keim dieses Eies der Hinterleib, 
die Fühlhörner, die Lippe und die Frefszangen hervor- 
sprossen, ist weder von einem Herzen und von Gefäfsen, 
noch von einem Nervensystem eine Spur vorhanden. 
Die Fühlhörner und Frefszangen erscheinen auf dem 
Keim zuerst als Leisten. An der Stelle der künftigen 
Lippe bildet sich zuerst eine kleine Warze. Die An- 
fange der Augen sind kleine Anschwellungen. Es setzt 



») A. a. O. S. 12 fg. 
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sich an diese erften Atideatongen immer mehr Bildungs* 
stofF an. Sie nehmen nach allen Dimensionen an Aus- 
.dehnung zu, trennen sich inmier mehr von der 
Keimscheibe los und erhalten eine immer bestimmtere 
Gestalt. Bei diesen Vorgängen nimmt das Mittelstuck 
des Keims, ans welchem auch die Maxillen, die Füfse, 
die Kiemen und überhaupt alle, an der Bauchseite 
liegende äussere Theile vor dem Sichtbarwerden des 
Herzens entstehen, an Umfang zu. Zugleich bekommt 
die vordere Hälfte derselben eine immer gröfsere Dicke. 
Ihr Randstiick breitet sich ebenfalls immer weiter über 
den Dotter aus, bleibt aber dabei zart und durchsichtig. 
An diesem peripherischen Theil bilden sich das Herz 
und die Rückenplatten. Die ersten Gefsifse des Herzena 
sind weit , aber ohne alle Verzweigungen. Die Rücken- 
platten nehmen in der letzten Entwickelungsperiode 
den Rest des Dotters zwischen sich auf, indem sie 
über ihm zusammenwachsen. Bald nachdem sich von 
den äussern Organen die ersten Rudimente gezeigt 
haben, also auch schon in einer sehr frühen Periode 
und weit früher als das Herz, läfst sich die erste 
Andeutung des Nahrungscanais wahrnehmen. Mit und 
an diesem Canal entsteht eine Haut, woraus, ind^n 
sie sich immer weiter über den Dotter ausbreitet, ein 
besonderer Dottersack wird. Dieser Sack bleibt bia 
an das Ende des Embryolebens mit den Verdauungs- 
"vrerkzeugen in Verbindung. Doch gelangt dessen- 
ungeachtet nicht der kleinste Theil des Dotters in 
den Darm. In einer Aussackung desselben und kurze 
Zeit nach der Erscheinung des Herzens kömmt die 

6 
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erste Spar der Leber zu Gesichte. UngefiÜir gleich- 
zeitig mit dem Herzen entsteht wahrscheinlich auch 
das Nervensystem. Die Centraltheile desselben zeigen 
sich gleich ursprünglich als inwendig solide Theile. 
Von den Krfoten des Bauchstrangs rucken mehrere, 
die anfangs getrennt waren, bei fortschreitender Ent- 
wickelung näher an einander und verschmelzen endlich 
zu einem einzigen Knoten. Erst in der letzten Periode 
vor der Geburt entstehen die Speisedrusen und nach 
denselben die Geschlechtswerkzeuge. Sowohl das 
Eiweifs als der Dotter werden immer mehr verzehrt, 
je weiter die Entwickelung des Embryo fortschreitet.. 
So zeigt ferner nach Rusconi^s Beschreibung"^) 
das erste Entstehen des Embryo der Frösche Erschei- 
nungen, die dem Crystallisiren der Salze zu vergleichen 
sind. Ein aus dem äussersten Ende des Eiergangs 
eines weiblichen Frosches genommenes Ei ist ein 
häutiger, sehr zarter, runder Sack, worin sich eine 
theils weisse, theils aschfarbene Flüssigkeit befindet. 
Legt man dasselbe in Wasser von einer mittlem Tem- 
peratur und befruchtet es künstlich , so verdichtet sich 
darin die Flüssigkeit und wird körnig und flockig. 
Zwei Tage nach der Befruchtung sieht man in dieser 
die Gestalt eines Thiers. Der aschfarbene Theil dersel- 
ben verwandelt sich allmählig in den Kopf und in die 
Muskeln des Rfickgraths, während die weisse Materie, 
sich stufenweise zum Nahrungscanal gestaltet. Diese 
Veränderungen ereignen sich selbst dann, wenn man 



*) Bultefin dei «ciencei nator. T. Xif. p. 273. 



.^deAiKein tqh ddm* sdÜBiiiiigeii VAumg^ der ikn be* 
jdeold, otid BogKt Yon seiner ftassem'Haut entbldfut hat. 
Im . bdhoMeten Bi der Vdgel kflndigt sich die 
arifengendeBfld^Mig, des Embryo dadurch aii,,dafs der 
Keim in der 'Mute heller, im Umfange dmdder wird. 
In der Axe! der darchsidUigen Scheibe erscheint ein 
Streifen. An diesem bilden sich Ewei Platten, die 
keilförmig zusammmistafsen ond die Grandlage des 
ktefligen Rfickens bilden. Mit ihnen entsteht in ihrem 
Zwischenraum ein anderer Streifen, der sich in die 
WirbelsSttle verwandelt. Diese Rudimente sind blofie 
Kusammensetsungen von locker an einander hängenden 
BUschen, dia^ nicht anders als anmittelbar durch ein 
Gerinnen des Flüssigen entstanden seyn können. Bei 
den Vögeln und denen Amphibien, die mit ihnen in 
der Qitwickefamg des Embryo fibereinkommen, trennt 
siclr hierbei der Keim in ein äusseres und inneres Blatt 
Seit Pander und D' Alton ihre, im Uebrigen höchst 
sehätabareii Untersuchungen über die Entwickelung 
des Embryo der Huhner bekannt machten, hat mai| 
jenes Blatt das seröse, dieses das Schleimblatt und 
ein drittes, das zwischen ihnen entstehen ^oll, das 
GeftfsblatI genannt, und aus jedem derselben sich 
Centraltheile entwickeln lassen; aus dem ersten die 
des Nervensystems, aus dem zweiten die Verdaunngs^ 
Organe, aus dem dritten das Herz mit dessen Gefafsen» 
Jene Ben tonungen sind aber: auf einem verweiflichc9. 
Stamm gepfropfte Reiser. Indem man sie zur Grundlagii 
der Beobachtungen machte, ist man in eine Befangenheit 
g^erathen, worunter die Lauterkeit mancher Erfahrungen 
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gelitten hat. jMan Ihal 'gegliidifr, Vhbikrtavi'lilofii^ 
Verllngef lingto, Ainbiegiiiqgfen^ ond ^ QpMdfalaguk|[F«fai 
jener Blätter- eiitstelieit au' sehen, rdeKhlUnipning 
gidi bei .: unfiefahgener ' Befraohtop^' atidehi geoeiigt 
baben würde. Ein ResaHat rifiner^Waliraehaibng' iet 
aber Ralhke'«,'^) von Webbr^)'ibe«t)ttigte Bemerk 
kang, dafe> die am etttg^ehtoUe» TUier iicil' ZMrgt 
bildende Seite Immer ^ iit, '^aaf tn^eiebev die Central^ 
dieile dei» NerveMj^lems «ich befinden, also bei deti 
"wirbellosen Thieren die Seite des fiaaohs, bei den 
Wirbelthieren die des Rüekeni. 'E«» eeigt sich daher 
ein Gegensatz zwischen diesem Thieren- edian beim 
ersten Entstehen derselben. Von - andern Seiten dnd 
indeft in den einseinen Cbissen der TUere beider 
Abtheilungen die Verschiedenheiten der Entwickelang 
so grofe, dafs es noth wendig ist, sie noch weiter an 
sondern, um etwas Näheres über diesen 6egM«tänd 
zu sagen. 

Die Ausbildung des Embrj^o ist Yerschioden, zu«* 
erst in Rficksicht auf das Eintreten des Zeitpuncta 
der Entwickelung durch Intussusception , und dann iii 
Betreff der Art dieser Einnahme des Bildungsstoffs. 
Die Zeit der Bildung durch JuKtaposition währt, wie 
schon gesagt ist, am längsten bei den Cmstaceei» 
und Insecten. Bei den übrigen Thieren tritt die Pe- 
riode der Bildung durch Intussusception weil iriher, 
doch auf verschiedene Weise efai. Die Anneliden, 
-wahrscheinlich auch die übrigen Wfirmer und die 

^) In Burdach't Phyiiol. all Erfahrungswiiienich. B. 2. S. 191.417. 
'*^) m«ckePt AvohiV f. Anat. UBd'9liyg«ol. 181»». S.-40S. 
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fWfri.-ÄplÄrfep ^ü^,x^,^^iaf.,;^fiTi4^^v^o^eßJ.. durch 

Vorgang ist 2war nur erst am Blutegel von i^j^b e v.*'l 
te»lMI^*«tf,l*ISfefie ^ahfpffg^n l^«^ab«f vppijjithen, 

i«rtg«%i»ehfiÄtept«l(8heijJtIaj(J^f^e,jctiJgH"»ffeS^^ 

Bil«Biirl<I¥Wfc»Ue»tffn,.|?|flflpig!|jfiit ^^«ä^uagen >ti 
i«ittl«Ä^hnW^iSfWef«Pfttete?*eijs Ip d^j.MHlß; dies» 
aitbll^anß,o«^^«; ai^h^ k ¥)8T*»WiÄ«!«. W »t«^en, ah 

des Mundes. Das Ei wächst mit ihm bis zu seiner 
ttUfer"A^^>l<" tticht imid^'lttit iMk itt gl«i«fa!eiif Ver- 
|Milt»ifi|,,I)|9ifijJ|i4eAftere e^thfijt oft eipen grofsern Fetus 
a4lr^da«^gl'dfitefe;>^lEjHe Vollen und. selbfll; jdie Spoogien 
ius^ern^et>enMs schon eUVb^ nach ihrem '^iteteheti. 
wjUbrf iidqihi^r Au&Athiillt» im Ei^ BewJegJ^^g^) ivobe^ 
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sie ohne Zweii^f knf ahnlttAte Art'Mfift die BttlA^ilei^ 
der Blutegel die t^lfi88igkeitf''aeB"^e8 verschlitekenL' 
Sie bringen' die -BewegiAigetf''''TJBnni(tebt WiiHpeMir 
hervor, womffcihfe OberffiLäielbieMtsEt tat, and sehvtiiii-s 
men nach ' dem Ansschltfpfen ftos diiih Et frei berUin; 
bis sie sicli angeheftet haben/ wörattf' die Wknjtifnf 
Terschwinden. ' * '' *'" '' m ^Aj^ ' 

Kein fii dfeser Thiere - der "oittAstek ' 0^ 
enfhäli eiiien ' weitern Bestandiliea ' ftts EfWeiT^ JM^ 
den Keim. ' l^ei den MöHnskeii, Ini^ed , Cfusftä- 
ceen und l^rbelthiei^^n k(^iM nocN dxM' D<ylte^ 
hinzu., eine Sübstätiz', di<^ bei deif -VSgela,'' Amphi- 
bien and FischeW 'sehi'^"reifliaAN!tg,-'it( cln^'elgeni^tt 
Haut eingeschlossen und 'tfiMb ' "^i^t^ 'flattt klf 
dem Keim in ' V^biridirt^- flftiJ''^''irttW» 4eÄ' Öl 
einiger |ener, Äbet deii''SÄ[nttV>iid(# «feÜeftde« ttiiere 
dieser Theil abgespi'ochM'^'isiV'^'sO 'iNihrt diei \^t«W 
Mangel an Genauigkeit dii^-tJn««r«ii<iliuAg"bde# davoii 
her, daß entweder der' Dotier ''irotiiinge^lttäioiMi 
Form lind deis wegen verk^(nlit^18ill^^Mer ditik die BÜdiittf 
des Eis ntcM züMfst, ihii ÜA der' Beil i 'Wo^^r wtoK 
nicht vom Fcltüs aufgenoihnl'^tf'isf , ^ahrznnehmen^-^) 



*^ .*«L .• i . .*» 



*) $j[^ htt ;ii nie Olli ^efe( aif»|ir§.j|^> Sa,htiiHMi Jr^ afpiUii^ief. f. 4S} 
dem Fetui des Wassert alamanders . und Home in seiner Erklärung der 
Bauerschen Zefelinungen der Kntwiekelun^ aes Einl)t70' der'fVdseh^ 
(PMloi. Transaio^ IT. 1825. p. 8ä)r.dc^ afes flt^cliMt^^.ll^tter'fibger. 
•prochen ) aber mit Uareclit^. fiome sa^t selber bei Erläuterung der 
Uten Figur der 5ten Tafel, die ein hoch unentwickeltes Froschei vor- 
•teilt: I wischen dem fitlssigen Inlialt detis^ Mben si^ch (MtroptbU gcxe^li 
Von dieten ist doch auf die Gegenwart einer dotterartigen Materie zu 
schliessen. Man findet zwar, sobald die Rudimente de« Frosches zu er- 
kennen sind, keine Dotterblase mehr. Die« lehren scholl' l^wtinlmer- 
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Diese Solistana tritt da, wo sie vorhanden ist, schon 
gleich beim Erwachen des Lebens im Ei mit dem 
Keim und deip Eiweifs in Wechselwirkung. Bei 
den Wirbelthieren , Sepien*) md Krebsen bekömmt 
der Dötiter, sobald sich der Nahmngscanal zn bil- 
den anfängt, eine Umhflllang, den Dottersack, 
wodafdi er: mit diesem Canal verbunden wird. Es ist 
nicht ausgemacht, ob diese Verbindung bei andern 
wiribellosen Thieren eintritt. Aber immer findet ein 
Cf^ensatz in der Lage des Dottersacks bei den Wir- 
belihierra und den wirbellosen Thieren statt. Bei 
jenen lie^ er unter, bei diesen Ober dem Nahrungs- 
canal. .Je^e nehmen insgesammt denselben vor der 
Geburt yon der Rjickenseite in die Bauchhöhle auf. 
Bei diesen geschieht die Aufnahme von def entgegen- 
gesetzten Seite, oder der Sack bleibt an dieser Seite 
au8serl)ialb der geschlossenen Bauchhöhlß bis zur 
Geburt hängen. Bei den Gasteropoden mufs zwischen 
dieser Periode ^er Aufnahme des Dotters und der 
Zeit des Ausschlupfens aus dem Ei noch eine Form 
der Existenz statt finden, wo der Embryo, auf gleiche 



damm'i (Bibt nat. p. 811) ond Aosel'i (Hiit ranar. noitrat) Be- 
obachtungen. Aber der Froschembryo läfst sich in der ernten Zeit teinef 
Entateheni ohne Vorbereitung nicbt wahrnehmen, weil die innere Haat 
des Eiei mit einem tchwartzen Pigment bedeckt iit. Dafi ichon während 
dieser Zeit der Dotter in den Unterleib aufgenommen wfrd, würde 
schon nadi der Analogie des Bufo obstetricans und des Landialamanders 
glaublich seyn , deren Eier nach Du Trochet (Mem. de 1& Society 
d'lfemnlation. A. VIII. p. 1) und Carus (Lehrb. der Zootomie. S. 680) 
bestimmt einen Dotter enthalten, wenn es auch nicht durch von Baer's 
Beobachtungen (in Burdach's Physiol. B. 2. S. 322) erwiesen wäre. 
*) Cavolini über die Eneugimg der Fische und Krebse. S. 54. 






Art DKia der Fetus der Blutegel in der erticyri Eni- 
wickeltingsperiode desselben, durch eine Suwiere Oeff* 
nung das Eiweifs in fich aufiwnmt Die Embryimen' 
der Gasteropoden hahnHi nekmlich lange rorher, ehe 
noch eine Spur von Herz in ihnen ai<^htbar ist, 'ein^ 
innere Höhlung, die sich nach aussen ößnet und derc«! 
äussere OeflPnung mit Wimpern besetetJsk .1»- defS' 
Höhlung befuidet sich eine Flüssigkeit, die: sieh? iinn. 
merfort umwälzt, und die Wimpern äussern unttnter^. 
brochene, schwingende Bewegungen, wdducchder 
Fetus unaufhörlich um seine Axe gewälzt wird.^) 

. _ • » 

Die Bildung des Embryo aller wirbellösen Thiere ' 
geht von keinem Kern aus, der sich ausserhalb ctem 
Körper des Fetus befindet und nur bis zur vollendeten 
Selbsständigkeit desselben von Werth ist. Einen solchen 
hat aber die Frucht aller Wirbelthiere. Diese bildet 
sich aus einem doppelten Mittelpunct. Der * eine be- ' 
findet sich im Keim; der andere an der Oberfläche 
des Dotters. Von jenem aus entsteht das Hihi und^ 
Rückenmark; von diesem ein Venensystem, Das letztere 
wächst dem Embryo entgegen , schlägt in ihm Wurzeln 
und kömmt unter die Herrschaft des gleichzeitig mit 
demselben sich bildenden Nervensystems, Dieses ver- 
mittelt weiter die Entstehung von innen nach aussen 
strahlender Arterien und eines Canals, ^'ödurch der 
Uebergang des Bluts, aus den Stämmen der Arterien., 
zu. denen der Venen geschieht: des Rudiments eines 
Herzens. Mit der Erscheinung dieses Canals und dem 



^) Graut) Edinburgh Joum. of Jicieitce. No. 13. p. 121. 



cSf* 



EiiiiiifiB4ea desDottergtngci ia den Nfhruqgsefuilkl tritt 
Entwick^liing des Embryo durch iBtussi^oeptioQ wkf 
da er TQth^r blps durch eio .G^riiui^ des Fl&ißif^Oi 
geformt wm'de. ]>ie Gestaltang dnrch JuKtapositiotf. 
höret stwtr noch nicht gans mit der Entstehoog dei 
Herzens «ndder Arteriein ; 4hi£ Sie wird aber den 
letst^ra am so mehr üntergeordiiet) je mehr sich die. 
Arterien Mshreiten. 

Die von der Dolterhaat kommenden und zu ihr 
gehenden Gclfafse «sihd die Nabelgekr &sadexn. 
(Vasa omphalo^mesenteiica). Die Venen gdien in die 
Pfoartader (ber. Die At terien entspringen bei deiy 
Saligthiereii )\ aus der obein. Gekrössörterie , bei ded* 
Vögeln «id Amphahien aus der Eingeweidepulsader. ^)i 
Die V^4en erzeugen sich bei dea Vögisla in 'den 
Ringen, die sich gleich nach der Bebrütung des Eies 
um den K-eiip . bUd^n.i ajs heUe Streifen auf einem 
dunkeln, kömigen Grund, welche anftings in keiner 
Verbindung mit einander stehen, dann unmittelbar oder 
durch kleinere' Streifen mit einander in Zusammen- 
hang treten und bald darauf fliessende Kügeldhen in 
sich zeigen. Beiderlei Gefäfse vergehen mit dem Dotter^ 
dessen Dauer bei den ven^hiedenen Gattungen der' 
obigen Thiere sehr verschieden ist. Die jungen Häieh, 
luchse *^) und. mehrere, andere Fische tragen die 
aus ihrem Bauche hervorhlngende DotterbläiSe noch 
nach dem Ausschlüpfen aus dem Ei mit sich henin^., 
Hingegen bei den Ftöschen ist sie schon nicht mehr 
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*) Km,iiiert in Me^^ceP» Axihiv L d: PhytioL B*4. S. 17^ 
'^*) Sclipj^berg, ^axn. nf Sklence. Vol. V^, p. S3S. 
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«ffdserltftlb dem Fetus vorhanden, wenn dieser noch 
eine unförmliche Masse ist. Auch bei dem Menschen- 
und den Wiederkäuern versehwindet sie in einer sehr 
friihen Periode des Lebens der Frucht Bei den meisten 
Thieren bleibt sie bis gegen die Zeit der Reife de# 
Fetus. Sie ist sehr klein in Verhältnifs zur Gh*öfse 
des reifen Bics bei dem Menschen und den Wieder- 
käuern , relativ gröfser und länger dauernd beim Pferde 
and Esel. Einen noch viel weitern Umfang hat sie bei 
den Ranbthieren, dem Igel*) und den Fledermäusen.**) 
Bei :den Nagern soll sie, nach Needham's, ***) 
Cuvier!s****) und Du Trochet's*****) Mainimg, 
deren Richtigkeit ich jedoch zu bezweifeln Ursache 
habe, den grofsten Theii des Raums zwischen dem 
Amnion und der mfttlern Eihaut einnehmen, f) 



*) Blumenba cK'i Handb. der vergl. Anst. Tab. VUI. 

**) Emmert a. a. O. S. 14« 

***) De fomato fetu. p. 66. 

»***) Mem. da Mai. d'Hist. nat. T. III. p. 114. 

*****) Mem. de la Soc. m^d. d'^molaUoii. A. VIIL 1S17. p. 7^0. ' 
. t) An dem Ki eines Meerschweinchens (Gavia Cobaya) sähe ich die 
Nabelgelcrösgefäfse sich bald nach ihrem Aastritt aas dem Bauch des 
Fetus Ton dem Nabelstrang trennen , an einem länglichranden Bläschen 
verlaufen, dessen äusseres Ende mit der, von Needihamj^ Cqvier and. 
Du Trochet für die Nabelblase angenommenen Membran durch jene 
Ciefäfse verbunden war, und darauf sich an dieser Membran verzweigen. 
Ich glaube, dafs jenes, bisher übersehene Bläschen die eig^entliche NaM«« 
blafce der Nager, diese Hatit aber die, allen SäugthiejpeB zukomaiendAy 
mittlere Eihaut, ist. Die Nabelblase wird gewifs auch bei den Nagern, wie 
bei allen übrigen Saugthieren, von der sie bildenden Haut umschlossen. 
Dafii jene Membran aber einen wirkUcken Sack bilde, ist von Niemaiidem. 
nachgewiesen. Aus dem Uebergang der Nabelgekrosgefäfse xu ihr läl'st 
sich nichts schliessen: denn diese Gefäfte sind eben so wenig als die 
Nabel stranggefäfse in ihrer Verbreitung auf die Organe, denen sie vor- 
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Erst Diicb 'Ate 'BnlMDhiiilg tteriÄffdb^lMiadeib 
dlUddet IicM€ii8 fahg^ diel Umagik^ Ah hthetj du 
Mkcreftg, die Hidr^y'iüe^CkiaW Md tte!/H««bfaM 
an zu er»A^&i^tL'''Mti'i4e» ^Bl^^ 
p^. fBr .dei| J^mbiryo der> jSol^9»g^Qj J^fc^c^sen, 
Sf^Mdjkrötco ,: VöyeJ ;tp^4 SHu^t^^re. ,.cina p^jic .BU- 
d«|igspeii«de fm* .P^°^. iReta« ^er| Vdgel wird die 
^pake, d^m Jci^er^^pWWß^.^piid de? Säugthiere 
^e H^ifrfliblase 6^p.Ker% woraus pr|^^ bervorwachsen^ 
^e. ib* xjMt, di^m K.in .eine^^^^^^ y^f^iidpii^ setzeii^ 

1^?B .^«Jch^«! ^^ •1^'*'«^'« ¥^!*?*| .{i}*»f»ge Bein Lebei» 
if)^ El dave^ . Biese f Qfjgme^ s^^ d^x ]LJrachug, die 
AUAnjtois.jin^ die :.IVabel9tranggefäf8e> (vasa 
e^j^alp-iliacs^. Der IJi^cbiis ift ein häutiger . Ganal^ 
di^r .b^l- den Vdgebi a^is der. <^^Qak($, ;l|ei den Schild-« 
I^di^i^, *y Schlangjen, Eidechsen, ^^^ und Säugthierea 
iljas^der Han^blase, e^tsteli^t^ .ife^obe letztere, jedoch 
a^ph bei cHescp Thieren anfangs Eine Höhlung mit 
^Ij^^t Ausgang, des llfastfl^irps ausmacht Die Allantois 
kt fin, . aossefhallb^ d^ Körper, des Fetus liegender 
4^f:)[, ."«1^9^11 dj^ jl^raehus si^h, o^et. Die Nabelstran^^- 
ffefiifse eijud zwei ArtjerieuA die aus den Huftarterien 
entspr^ogeiiy und eine. Yene, [die sich in die fiutere 
Pftfehd^r qffnet, ^Sie ^n^ep. ^ deip Urachus^ hin 
iffld iTert?r<#«n «^ au der A|lanti?is, jr^hpren j|^er 

skgiiäi l^gehören,' bei idlen llÜenurf elf so gcAiaa beidirlnkt, da€i uMiV 
Zweite. irtti ihnpn «bch piifuidioin.iaieilop ^l!0qKr}>C!■< ^^^^¥.1^^^* 
alia die NMrer n«r eiae tehr kleine NabelMMe haben. . 

*) Za Sömmering'i Jubelfeier, von F. Tiedemann. S« 24. '^ 
**) Emmert und Hochifetter in ReiPi Arebir f. d. PhyiioL 
B. 10. S. 04. IIS. 



md Mnrliilr iAieinik Miildr<)itft, ilM%iiMRr8fl«}IS)oliM 
SVtiüiiBettnvliniAiidhMMiKiHMIliBtlMM^^ us ae 

'""A'uf 'dfesfem'^bribA bt^W&!cft"yei ftytscVt^itl^ 

hingegen all' tifftirab^e !!tinimifat;''l^e Üiia^a'^^ e!^^ 
aie ganze in^eäM^ blicke der iStg'clial^ ß^d'^Llc^na^/ 
Öefäfsnetz: Eid llnd^^^ Vei1iSl^ilV''dibs^"Cn&8^'*iii{af 
j'ener^ (^efäfse ge^en \'i^en ' fibrig'^b iUUklt' Vf^s^l^^til 
findet bei aetf'ineis'ten' Säilgthiferi*tt 'statt? '4Je'*''^fi? 
jides dieser tfe^^llii? e!tf6n Ürächii^/ a^P iii' Vi?^ 
binduhg mit deil' ]>iaUlstt^angg^r9life6a''die'^al^eIfi^f^\i^ 
aüsmachi Aber' Hicht (h jeder rimülf^ 'dl^b^^r 'f^i^ftT* 
hat' er eine Alfantois/ 'We'Än'mah' auflH''''dfe''tfeiifel!- 
iliiere bei'^eite"'8ätzt, bd ß^ Mtfli 'd'dcE'iiicfir' b^fi^ 
liffeiiächeÄ die X^egkn^f^A' hi^sek' 1!lMf^i'''mii'''Gi^^ 
wfsheit annehmen;' i^iödHätrt^J'VehiiüfHeee'; »^t? 
setnei- iVleinung sind 'MäWchfe li^^eWet^ liPerUrai^di 
des IVtensöheti Wäe ' siöh^ iti Aeä'SwTSbhetfraaäi ■zv{'-> 
s'^hen 'der ädsserir unid mh^^n 'fiJhai^V' '(Hes6i*'*fliaittl/ 
v'erii^et^: aWb' -die 'Si^Ub' der"Alfär/^. 'A^^lvl'Mi<6fi^ 

»Mii^chenrilHii», Wt.„^cl^^p.9a,..IMF,.JÄ.. 4.Pl,.,»'f^fh M^ 
deir'Schtmttg«rBcha£ty «f&>'ift^r4i«i'*d«n<fiiiirigien ■'S'hi^l'oiK 
blos, ler^t eine Wabetbiase, noch keine'^Alfäntöi^^ |if^6i'" 
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*) A. a. O. p. 07. ( I r u» >. ui a 



itni VtaikMii^attsii dann niblil tenmal, TMltandM^ 
Mii niehr> GnAid lÜfiil iHch wniiBteiAen, daft dit 
AHaniMs *ll«im'>MMlichen eine Uofiie^ triehteflStMigfe 
Erw^tening' dei -dieiii Uteroa zag^ehrten Bades ^ef 
Ifraehns ut. fiiei ist. nichts welter db dies, bei den 
Bla^ethiereni ^Nar bei dem Ffevde nimmt sie iden 
|[^öfslefli Theii dßs: Raiims ewisiActi der inneinal mid 
nntUem Haiit i des Bies ein. Aber das Pferd «nteiv 
scheidet : sich '^ aneh' in Rilcksicht auf die. Vertheilniig 
der Nsliielstrani^gefilfse mehr von dem Menschen ab 
eines, der übrig^en Singthiere. Etwas nfiher als das- 
selbe stehen in dieser Rtcksieht dem Menschen die 
Wiederkäuer und das Schwein, noch näher die Raub- 
thiere, und am nächsten die Nager« bi gleichem 
Verhältnifs mit dieser Näherung nimmi das Volumen 
der AUaniois ab. 

Die Nabel $trangg)efär»*e haben darin ein anderes 
Verhältnifs zum Ei bei den meisten Säugthieren als 

bei den Vögeln, Schildkröten und Eidechsen, dafs 

« 

nicht allein sie, sondern auch Arterien und Venen 
der Matter, die von. der Inwendigen . Fläche . des. 
Uterus kommen, sich zwischen zwei Blättern, woraus 
das Chorion besteht, verbreiten; dafs sie mit diesen 
Gefafsen in einer Wechsehrirknng stehen, ohne doch 
liiit ihnen organisch verbunden zu seyn, und dafs sie 
mit den Nabelgekrösadem anastomoairen. ^) Bei den 
Einhufern und dem Wallfisch zerästeln sie sich mit 



*) Rmmcrt in Meckel'i Archir f. A, Pbyiiol. B. 4. S. 17. 



4eA^ letislem unbraohillikt am gmtm Chtof^tt. *) Bei 
dbn Abrigen Singthieven, vielleicht dBe Bentel*? eii4 
Scfanabehhlere aosgenoHunen, terbreiten sie aidi util 
«fiesen Gefafaen in Einem oder ilnehrern Mutter* 
kacben, Massen, die ans einem lockern , gr56ere 
Zellen bildenden Schleimgewebe be^h^n.^^) Vielli 
einzelne solcher Massen, von denen jede einen Zweig 
der Nabelstranggeföfse empfängt, sind den Wieder- 
kuem eigen. Eine einfache, doch immer aus mehrem^ 
gröfsem und kleinem Lappen zusammengesetzte vsnA 
bald mehr, bald weniger tief getheilte Plärenta giebt 
es bei den übrigen, mit diesem Organ versehenen 

*) Beim WallHich nach Home (Philot. Trans. T. 1822. p. 405). 
Nach Bartholin aber loU, wie Tiedemann (Zoolog. Th. 1. S. 570) 
anführt, der Delphin einen Mniterlcochen beaitsen^ 

**) Home will gefanden haben, die Eieretocke der Schnabelthiere 
enthalten deutliche Ootterbälge, wie die der Vogel (Philoi. Tranftact. 
T. 1810. p. 234), und der Fetna dea Känguruh undWombat liege ohne 
Placenta unbefestigt in einer eiweifiartigen lUaterie. (Ebendaa. T. 1808. 
p. 308.) Nach Blainville hat der Beutelthierfetut äaiierlich keinen. 
Nabel, innerlich keine Nabelschnurgefiifie und keinen Urachuf. (Bulletin 
dei sc par la Soc. philom. de Parti. A. 1818. p. 25). Rudolph« 
(Grundrift der Phyaiol. B. 2. Abth. 2. S. 358) hingegen veraichert, der 
Bidelphisfetoi habe so gut Nabelgefäfse wie der Embryo anderer Säug- 
thlere, und lo verhält ea sich auch nach den Beobachtungen Rengger*a 
(Nat. Geach. der Säogthiere von Paraguay. S. 210), die indefs über die 
Art des Zusammenhangt der Nabelschnur mit dem Uterus keinen Auf« 
schluA geben. Soviel ist gewifs, dafs die Embryonen der Beutelthiere 
sehon lange vor ihrer Reife ohne Umhällnng in die Bauehtaache gelangen 
und biet mit den Brustwarzen eine Verbindung eingehen. Beim Känguruh 
geschieht der Austritt aus dem Uterus, wenn der Fetus 12 Gran schwer ist, 
(Home a. a. O. T. 1810. p. 234.) beim Virginisehen Opossum schon 
bei einem Gewicht desselben von 1 bis 2 Gran, (Bar ton, Annais of 
Philos. T. 1823. Nov. p. 350. 353) bei Didelphis Azarae Temm. un- 
gefähr 25 Tage naeh der Befruehtnng bei einer Länge des Embrye von 
6 Unten. (Rengger a. a. O.) 
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Säiigthieren^ Bei dem Menschen, den Affen, dem 
Igel und Manlwurf ist gie nmd. Bei den Ranbthieren 
umgiebt sie giivtel£3nnig, der Qoeere nach, das läng- 
lichrunde Bi. Immer besteht sie aus einer äussern, 
dem Uterus zugewendeten und einer innem, gegen 
den Fetus gekehrten Hälfte« Bios in dieser verbreitei| 
sich die Nabelstranggefafse, während in jene nur 
Blutgefafse des Uterus dringen«^) Bei den Nagern 
liegt zwischen beiden Hälften noch eine dritte, mittlere 
Substanz , die beim Afeerschweinchen divergirend vom 
Fruchttheil nach dem mütterlichen Theil gehende 
Fasern enthält 

Die letzten Zweige der Nabelstrangrenen nehmen 
ohne Zweifel einen Stoff zum Behuf der Ernährung 
des Fetus auf. Aber es ist nicht einzusehen, warum 
sie Ton Arterien begleitet würden, wenn sie mit diesen 
nicht noch eine andere Beziehung hätten. Bei den 
Batrachiem und den Fischen, denen die Nabelstrang* 
gefäfse fehlen, findet man in der Periode, wo sie bei 
den hohem Thieren ausgebildet sind, während die 
Lungen noch keiner Function vorstehen können, die 
Kiemen soweit entwickelt, dafs man ein Verhältnifs 
derselben zur Entwickelung des Embryo voraussetzen 
darf. Diese zeigen sich am Fetus der Wassersalamander 
als Umbiegungen emer Arterie in eine Vene, «*) an 



'^) Von Baer'a UnienachHiigen über die Geföfsverbindangeii zwi- 
fchen Mutter und Fracht. Leipz. 1828« Prevoit, Annalei dei sc. natur. 
T. XVI. p. 157. * 

**) Ruiconi Amouri de« Salamandrei aquat. 



deiien der Rochen als zahlreiche, imBlweifii iohwim- 
mende Blatgef&fse^ *) md an den nnaiugebUdeten 
Haien ab ang den Rienienspalten henrothingende, mit 
Gd'Afaen darchzogene Fäden« *^) Videicht sind aach 
die d^engedachten, sich immerfort bewegenden Wim-* 
peni an den Embryonen der Mollusken und Zoophyten 
eine Art Kiemen. Aas diesen und andern Granden, 
die sich hier noch nicht anfuhren lassen, kSnnen die 
Nabelstranggefafiie ffir Kiemengefafse angenommen 
werden. Da aber jene in der Zeh, wo der Feti» 
schon mit dem Dotter in organischer Yerbindong 
steht, noch erst im Entstehen sind, so frfigt sich: 
ob ihre Stelle bis zu ihrer Ausbildung durch andere 
Theile ersetzt wird? Nach einer von Rathke ge- 
machten Entdeckung kann es scheinen, dals dies der 
Fall ist. Beim Hühnchen im Ei findet man am dritten 
Tage der Entwickelung des Embryo zu beiden Seiten 
der Rachenhöhle desselben vier Spalten, die zn eben 
so vielen, unmittelbar aus der Aorta entspringenden 
Gefäfsbogen fuhren. Die vorderste Spalte schliefst 
sich am vierten Tage. Es entsteht dagegen nach 
hinten eine neue. Gegen den sechsten Tag sind alle 
diese Spalten ausgefüllt. Die zu ihnen gehörigen Ge- 
faCse verwandeln sich in Zweige der Carotiden und 
LungeBschlagadem, und während dieser Verwandlung 
fängt die Albntob an sich zu entwickeln. Aehnliche 
Oeffnungen sind auch während einier kurzen Zeit 
am Fetus der Schlangen, Eidechsen und Säugthiere 

*) Monro Vergl. dei Baus und der Pkyiiol. der Frfehe. S. 117^ 
**) Rudolpki a. s. O. S. 362. 
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Torhanden. "*)' Diese SfndUen haben Aehnliehkeit mit 
den äussern RiemenöAnungen der Froschlarven und 
Fische. Die unter ihnen liegenden Gefßfse kssen sich 
aber, vne sekon oben (S. 26) erinnert wurde ^ nicht 
Ar wirkliche KiemengefSfse annehmen. Alle Kiemen 
ragen in der PiQssfgkeit, worauf sie wirken^ hervor 
und sind mit einem Gefäfenetze bedeckt. Beides ist 
hier nicht der Fall. Man kann mit gröfserm Rechte 
v^cnraussetaen , .dafSs zu der Zeit, wo die Nabektrang- 
gefäfse ttodhi nicht gebildet smd, die Geßlfse des 
Dotters die Steile der Kiemengefälse vortreten, als 
dafs die Adern der obigen Spalten die Verridhtung 
dieser Gelftfse haben. Die Dottergeföfse Ivürden, wenn 
sie blos zur Einsauguag des Dotters dienten, nur ans 
Venen bestehen. Aeussere OelKiungen giebt es übrigens 
Huch noch an andern Stellen des Embryo, wo 
nn Kieraengeftfse nicht zu denken ist, z. B. nach 
Rathhke,^^) am Hirn und Rückenmark der Haien 
nnd RoiChen. 

MU dem ursprünglichen Leben im Flüssigen ist 
für die Wirbelthiere der drei obersten Classen noch 
«ine andere Bildvngsindemng veit>unden. Sie besitzen, 
fshe die Nieren und die Leber vorhanden sind, zu 
beiden Seiten des Rfickgraths, in der Gegend, wo 
fiiofa nachher die Mieren bilden, zwei eigene Secretions- 
organe, deren Ausfthrungsgänge sich iti die Cloake, 

"^ Raihke in Oken'i Iiii. B. 21. S. 80 108. Huichke ebendai. 
6. ISO. JfeAtbke, Verkandl. der Kaberl. Acad. 4er Natorf. B. XIV. 
Abth. 1. S. 161. Von Baer in MeckePs Archiv für Anat. und Phyiiol. 
1827. S. 856. 

'^) In BnrdacliU Pkyiiol. Th. 2. S. 210. 
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oder in den Sack , aus welchem in der Folge die 
Cloake und Hambl»»e entstehen, öffnen. Diese, zuerst 
von C. F. Wolff wahrgenommenen, von Oken 
wieder aufgefundenen, Ton Rathke, Jacobson^) 
und J. Müll er ^^) weiter verfolgten und unter dem 
Namen der falschen Nieren, der Okenschen oder 
Wolffschen Körper beschriebenen Theile vertreten 
ohne Zweifel anfangs die Stelle der Nieren: denn 
sie rerschwinden mit dem Erscheinen dieser Ein- 
geweide. Sie sind aber vieUeicht audi Stellvertreter 
aller andern, noch nicht vorhandenen Absonderungs- 
werkzeuge, da sie besonders auch dem Entstehen der 
Leber vorhergehen. Sie finden sich bei allen Säug- 
thieren, Vögeln und Amphibien, und dauern bei den 
Fröschen und Salamandern während deren ganzen 
Larvenzttstandes fort. Sie haben endlich Aehnlichkeit 
in ihrem innern Bau mit den Nieren der Fische. Es 
ist ungcwifs, ob sie auch bei diesen Thieren vor- 
handen sind. Finden sie sich bei denselben nicht, 
so ist ihr Daseyn durch das, dem Athmen durch 
Lungen vorhergehende Athmen im Flussigen bedingt. 

Die Periode der entwickelten Nabelstranggefafse 
ist die der Vollendung des Fetu((. Ausser den Zeu- 
gungstbeilen , deren Entstehung in diese Zeit fallt, 
waren alle seine übrigen Organe vorher schon an- 
gefangen, nur noch nicht ganz entwickelt. Die Aus- 
bildung geschieht im Allgemeinen durch Trennung 
des Gleichartigen in ungleichartige Theile ond Ver- 

'^) Die OlLen»Gben Körper oder die Primordialnieren. Kopenh. 1S30. 
**) BUdiingsgetcliiGhte der Genitalien. Döuieldorf 1830. 
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bindaüg des UagleiohürligQn^ Veikleinemng auf der 
einen Seite und VerUngerung anf der and^m, Ver- 
schiiessaBg des Offeaen und Oefinnng des Verschlos* 
senen. Man kton weder sagen, sie geschehe blos von 
Innen naeh Aussen, noch das Gegentheii behaupten. 
Manche Theile sind nach Anssen schon sichtbar, 
wenn sie sich nach Innen noch nicht verfolgen lassen. 
Aber der Weg , den rie bei ihrem Wachsthmn nach 
Innen zn nehmen haben, ist ihnen durch eine von 
Innen naeh Aussen gehende Kraft vorgezeichnet, die 
bei den Wirbelthieren vom verlängerten Maik und 
Rftckenmark, bei den wirbellosen vom Bauchstrange 
aus auf das Ganze wirkt. Diese Organe gehören 
daher zu den ersten, die sich bei allen Thiereti 
bilden, sobald der Fetus im Umrifs entworfen ist 
Für die Folge der übrigen Theile läfst sich kein 
Gesetz aufstellen, das für alle Thierolassen pas- 
send wäre. Bei den Wirbelthieren bilde! sich das 
Herz schon in einer sehr frühen Zeit; bei den Cru- 
staceen und Insecten erscheint es weit späten Bei 
allen diesen Vorgängen zeigen sich die Kräfte des 
Lebens als etwas, das vor der Entstehung des Pesten 
im Flüssigen und durch das Flüssige wirksam ist. 
Wenn im Embryo der Vßgel die Rückenplatten schon 
zu verwachsen anfangen, die Höhlungen des Hirns 
und Rückenmarks, ja selbst die Rudiäiente der Augen 
sich schon zeigen, wenn also gewifs schon Nerven- 
wirkungen statt finden, so ist doch in jenen Höh- 
lungen noch blofses Wasser enthalten."^) 

^) Von Bser aber Entwickeiungegeicliichte der TUk^«. tK» 1. S.25I« 

7* 
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8i»bAld der FetiA zar Reife gAmgt iit, durch- 
bricht- er < \m tiilen Thiensn, hur-nidit ileii Sing- 
thierM) seHisttbätijg; eeiiid HüUe. Bei diesen ivird er 
VOA der Heiler ernäht« «iid ohne' eigenes Z«th«m 
ton d^r MütMih* auegesehlosTsen. Es gfcdbt iKwar MtcH 
«nter deil öhrigteti Thielrea lebendiggebShrende. ^) 
Aber bei diesen Arten t^tet der liitttteriiehe Körper 
die Fnil'^^hl iü sich niMr aas; das fit, worin sie sich 
entwickelt^ wurzelt nicht in Uterus. Manche dieser 
l'hiere sind daher bald lebendiggebährend , bald eier- 
leg^iid.^"^) Man kann sogar maeiieii, dafs dite, sotist 
eierlegenden Golnberarten lebendige Jbnge, nach Art 
der Vipern , gebähnen , wenn man ihnen gegen die Zeit 
des £ierlegeli6 dal^ Wasser entesieht. Sie Mrerden da- 
durch verbittderi, ihre alte Haut abtstwerfen^ lind 
dieiter Zwang hält sie vom Eierlegen ab. Der Fetus 



.,*) tiu dem Verceickttift äleiier Thlere iUi Sten RAnde, S. Q68, itft 
Biologie gehören npcli: die Actiirien, die darcK den Mund lebendige 
Junge zur Welt bringen, (Rapp über die Polypen. S. 45.) Volnta Cyra- 
Sidiam <AdataBon Cdquinueges du Sen^ga/1. p. 47. 48) und CycUfe comea 
Lam, (Pfeif fer^A Syiteraat. Anordn. u. BeMkreilmnig devtocfaer LaAd- 
nnd Wasserschnecken. H. 1, S. 120). Die Helix (Paludina) vivipara 
diese« VerzeliftnilMeli hat die Eigenheit, dafs sie hiebt, wie die mehrsten 
der übrigen iWre^ nur zu gewissen Zelttfn, sMiAerft das ganze Jahi^ 
hindurch lebendige Junge cnr Welt bringt. (Spallanzani Mem. ivr 
la respiration. p. 263.) Zwischen den, innerhalb und ausserhalb dem 
Körper der IlfütüAr snr Reife kommenden Thiweii vtelren g^ewlssermaafsen 
die, voki eider xweiklappigen Schaale ^ngeWnen K^iemenfätiler in der 
Mitte, da sie Eier legen, deren Schaale nicht abgeworfen wird, sondern 
sich spaltet und tortwachsend zur zweiklappigen Schaale der Jungen wird. 
(RlimdoliT's Mier*grfetih. Beiträge cur GatomoL mA IftltoiitlMlogf«. 
Th. 1. S. 23.) 

**) Z. B. Lacerta agilis. The Edinburgh new philos. Joum. July — > 
Ott, ISaK)..:p. 3IMI. . 
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eniwiekelt «ich nntetdefs' avf die gewöhnUclie Weise 
«ad dufchbrioht dis Bi noch iiki Mutierleibe. ^) 

Ok^glei^h^'aber dte fiäer keiner Tkiere als der 
iSSogthiere iliit dem Uterus orguiiscli yerbunden sind, 
io treteti doeh einige, nacbdem sie gelegt sind, mit 
dem Kotier eines andern Thiers , zum Behuf der 
J^ruährüiig^desiFettts, in Verbindung. CaTolini'^^) 
iagt: eine geWisse Oniskenart lege ihre Eier in den 
Leib der Krebse, wo sie Wurzeln schlagen nnd sich 
enti^iokeln. Nach De G e e t ' s ***) ErEähhmg legt 
eine, voii ihm beschriebene Milbenart (Trbmbidium 
aquatioum F.) ihre Bier auf den Körper lind die 
B^ne anderer g¥df^e4?er Insecten, vro sie auf Vnkosten 
der letzte^n, die davon schwach und matt werden, an 
6ir$fte zunehmen, welches nicht möglich wäre, wenn 
sie nicht mit diesen durch Gefäfse zusammenhingen. 

Die Embryonen mehrerer anderer Thiere werden 
noch eine Zeitlang nai3h der Reife entweder von 
dem Ei, oder von einer Materie, wovon das Ei um- 
gebexi ist^ oder auch? nachd<^m sie schon ohne Hülle 
gebohren sind, von einer Flüssigkeit, die in eigenen 
Organen ausserhalb den Zeugungstheilen abgesondert 
wird, ernährt. Die Jungen der Hirudo vulgaris und 
des Regenwurms schwimmen noch in der Flüssigkeit 
des Eies und bewegen sich darin, wenn sie schon 
ausgebildet sind.f) Die der Weinbergschnecken leben 

*) KftcYi Prevo'stU EntdccitBng. Meai. du Mag. dWit. Bit. 
-T; IX. p. %." • • ' 

**) Ubber die Erxeogang d«r Fische und Krebie; S. 167. 
*'^*) Mem. pour scrvir k l'Hitt. dei fiis. T. VU. p. 145. 
•\) Braun*« tystenat. Benelu^eibang einiger Egelartcii. %ä 41. 
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nach dem Aaskriechen ans dem Ei anfangs Mos Ton 
der Haut desselben, *) so wie die Lanren der FrOsehe 
und Kröten von dem Laich, wovon ihre Eier um- 
geben sind. Die jungen Dornhaien (Squalos Acanthias) 
schwimmen noch in der Flüssigkeit des Amnion, wenn 
sie schon soweit ihre völlige Ausbildung haben, dats 
nur die Dotterblase sich noch nicht in den Leib zu- 
rückgezogen hat. ^'^) Die Embryonen der Anodonten 
gelangen nach ihrem Austritt aus dem Eierstock in 
die Kiementaschen, in welchen es eigene Absonderungs^ 
Organe einer nährenden Materie ffir sie giebt. Bei 
den Onisken fand ich im Unterleibe utiter den Bauoh-^ 
klappen, worunter sie ihre Jungen eine Zeithing 
tragen, wie die Beutelthiere die ihrigen in fkn Bauch- 
taschen, eine Art von Zitzen, wo^jiurch die Jungen 
ernährt werden. ***) 

Bedingangen 

der 

Erzeugung durch Fortpflanzung. 

Alle Erzeugung hat zu Bedingungen: Wärme und 
einen gewissen Gehalt an SauerstofFgas entweder der 
Luft, oder der Flüssigkeit, worin sich der Keim befindet. 



*) Gaspurd in Magendie's Jom*n. de Phydol. T. U. p. S30. 

**) Loren zini (Bemerkungen über die Krampfrochen. S. 117, in 
Sohue^ider'ft Samml. von anatom. Anfsat^n und Boobachtangen cur 
Auflciärung der Fischkunde. Th. 1.) fand im Maul und im gansen Nah- 
rungacanal der ungebohrnen Krampfrochen einp Materie von deraelben 
Art, wie im Waaser den Amnion enthalten war, 

**♦) Verm. Scliriften von 6. B, u, l«. C. Xre virat»u*. B. 1. S. 00. 
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Die Nathwefltdigkeit der erstem und der Quantität 
dßs letzten ist sehr verschieden bei den verschietlenen 
Arten der Pflanzen und Thiere. Alle Erfahrung'en 
gber lassen sohliei^sen, dafs kein organisches Wesen 
sich bei einer Temperatur unter dem Gefrierpuncte 
und bei gänzlichem Ausgeschlossenseyn des Sauer- 
fitoffg^s entwickelt« Die Flechten und Moose fructi- 
ficii:eo zwar mitten im Winter, doch nur unter dem 
Schnee, oder bei Thauwetter. An der freien Luft 
tritt während dem Frost immer ein Stillstand in ihrer 
ganzen Vegetation ein. Unter denen Thieren, die 
nicht eine eigene, von der äussern Temperatur onab- 
häi^fi^S^ Wärme haben, kenne ich nur die Poduren 
als solche, die, wenn anders De Geer"^) recht ge- 
sehen hat, mitten im Winter Eier legen. Aber es ist 
nicht ausgemacht, dafs ihre Eier sich auch im Winter 
entwickeln, und wenn dies geschieht, ^o findet doch 
die Entwickelung wohl nur unter dem Schnee statt. ^^) 
Gegen die Nothwendigkeit eines gewissen Maafses von 
SauerstofFgas zur Entwickelung des Embryo scheinei^ 
Erfahrungen Ach ard's, Ingenhoufs's und Priest- 
ley's zu sprechen, nach welchen Fflanzensaamen auch 



*) A. a. O. T. VII. p. 20, 

**) Di» Podura nivalis fiadet man oft auf friscK gefaltenem Schnee, 
doch nur nach heftigen Winden, wovon sie mit weggeführt wird. (De 
Geer, Bist, de PAcad. des sc. de Paris. A. 1750. p. 40)1 Von der Larve 
der Cantharis. fnsca, die ebenfalls oft in grofser Menge auf dem Schnee 
gesehen wird, ist es ausgemacht^ dafs sie im. Wiiiter nicht aus dem Bi 
hervorkömmt, sondern sieh unter der Kr.de aufhält, woraus sie sich 
suweileu auf den Schnee hcgiebt (Blume nbach 's Uandb. der Natur- 
gesch. lOte Ausg. S. 348.) 
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in Stidkgas keimten.'^) AHein da diese Verstehe mit 
Stickgas angestellt worden , das doreh Wasser gesperrt 
War, und bei einer solchen Sperrung sehr bald ai« 
mosphärische Luft zu dem eingeschlossenen Gas dringt^ 
so beweisen sie und alle ähnliche Beobachtungen nur^ 
was freilich auch andere Thatsa^en dartbun, dafs 
zum Anfachen des Embryonenlebens^ nur eine geringe 
Menge Sauersloffgas ndthig ist. Wo ein Thierei sich 
in einem vegetabilischen oder animalischen Körper 
entwickelt, da hat entweder die atmosphärische Luft 
Zugang zu der Höhle, worin es sich befindet, oder^ 
ist diese ganz verschlossen, wie die des Uterus der 
Säogthiere, so erhält es aus dem Blute der Matter 
den Bedarf an Sauerstoff. Dafs gelegte ßier der 
Thiere nicht zur Entwickelung kommen, sov^ohl wenn 
die atmosphärische Luft keinen Zutritt zu ihtlen hat, 
als wenn sie in irrespirabeln Gasarten eingeschlossen 
liiml, beweisen die Erfahrungen R^aumur's Ober das 
Ausbrüten der Hühnereier unter Wasser, Vi borg'« 
fiber den Einflufs jener Gasarten auf eben diese Eier *^) 
und Heroldes *'^*) über die Einwirkui|g derselben 
auf die Eier der Spinnen. 

Bei den Pflanzen und den kaltblütigen Thieren 
wird die Ausbildung des Embryo durch eine höhere 
Temperatur, die jedoch gewisse Gräuzen nicht über- 
schreiten darf, beschleunigt. Im Pflanzenreiche zeigt 



*) Biologie. B. 2. S. 47«. 

**) Tieaemann'i Aaat. und Naturgegch. dtvVÖgeh Th. 2. S. 14S. 
***) Untertuclkutigeii über die Büdungfigeieli. der wirbeU08«ii Thiere 
im Ei. Th. 1. S. 5. ' 
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dies die tfigliche Erfahnmg« Bei 4m Hydem .steht 
sowohl das Spfosscntrdben flberhtupt^ ab die IkH 
der Bildung der Sprosse und ihres ZusanmeilhaBg* 
mit der Matter in gradem Verhaltnife mit der Wärme 
der Atmosphäre mtd der Meng« der Nährang, ivireleh« 
die Mutter und die schon ausgebildete Sprosse bei* 
kömmt *) Die Bntwiokelung der Spinneneier läßt -sich 
tiach Willkühr beschleunigen oder aufhalten, je nach* 
dem man einen stSrkern oder geHndem Grad der 
Wfirme darauf wirken Ififst. **) Die £ier der Weinberg- 
schnecke sähe Gaspard^^) sich bei 20® Warme 
famnea 21 Tagen, bei 12<' Grad binnen 38 Tagen, 
lind bei 6 bis 8^ erst binnen 45 Tagen entwickeln. 
AehnKohe Eirfahmngen machte er an den £iem der 
Frflsche. Bei den Vdgeln, deren Eiern von der brü^ 
ienden , warmblütigen Mutter ein bestimmter Grad von 
Wärme mitgetheilt wird, Ittfst lieh swar au<^h die 
Ehtwickelnng der Frucht durch eine künstliche höhere 
Temperatur anfilnglich etwas befördern. Aber diese 
Beschleunigung zieht immer den Tod des Fetus vor 
seiner Reife nadi sich.f) Ob wie dte Wärme, so 
auch ein gröfserer jGrehalt des Mediums an Sauerstoffga« 
iauf die Ausbildung des Embryo einen beschleunigenden 
fibiflufs hat, darüber fehlt es an Erfahrungen. Wir 
wissen nur, dafs das reine Sauerstoffgas dem Keimen der 
Pfian2en vielmehr nachtheilig als vortheilhaft ist, -j^) 

♦) Trembley Mem. p. 15S. 17«. 
**) Herold a..a. O. S. IX. 
♦*♦) A. a. O. p. 335. 

t) Pfeil de evolutione pulli in ovo incirbuto. Berol. 1S23. p. S. 
tt) Biologie. B. 2. S. 470. 
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und dafis die Eier der Spinnen eben sowohl in blofsem 
Saaerstoffgas ab in Wassentoffjg^, Salpetergad nod 
kohlensaurem Qa» Terderben.^) 

Auf die Entwickelung des Embryo der Vögel 
und, der Analogie nach, auch der Säugthiere mu& 
noch eine dritte Ursache Einflufs haben. Gaspard^^) 
jßmd bei Versuchen über das Ausbrüten der HfihnerT 
eier durch kunstliche Wärme, dafs, welche Vorsicht 
er. dabei auch anwenden mochte, der Erfolg weit 
weniger günstig war, als er nach der Schilderung, 
die R e a u m u r davon macht , erwartet hatte. Die 
Früchte kamen meist gar nicht zur Reife, uud ifie 
wenigen reifen Jungen waren klein, krüpplig und 
ungesund. Den Egyptern mufs dieses Ausbrüten zKvar 
besser gelingen, weil sie sonst dasselbe nicht im. Grofsen 
betreiben würden. Aber nach dem Bericht der The- 
venot, Pocock u. s. w. erhält man doch aueh da 
auf diese Weise nur kleine , magere und oft unüroll- 
kommene Küchlein. G a s p a r d zählt mehrere Umstände 
auf, denen man die verschiedene Wirkung der künst- 
lichen und natürlichen .Incubation beimessen konnte. 
Diese sind aber sehr geringfügig und von ihm selber 
für blofse Vermnthungen ausgegeben. Es mufs hierbei 
eine höhere Ursache, ein unmittelbarer Einflufs der 
Mutter auf die Frucht im Spiele sejrn. Im 5ten Bande 
der Biologie, S. 467, führte ich zum Beweise eines 
solchen Einflusses Bechstein's Beobacntungen über 
die Einwirkung der Farbe des brütenden Vogels auf 



*) Herold a, a. O. S. 5. , 
**) A. a. O. T. VI. p. 303. 
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die Farbe der äusg^ebrBteten Jangen an. Faber^) 
hat nachher wahrscheinlich zu machen gesucht, dafit 
aach die Triebe der Jangen durch ein Wirken der 
Matter auf den Fetofs beim &fiten eine yeranderte 
Richtung erhalten können. Er erklärt hieraus die 
Sonderbarkeit bei gezähmten Vögeln, dafs sie zu- 
weilen die Gesellschaft anderer und sogar die Paarung 
mit andern, ganz verschiedenartigen Vögeln der Be- 
gattung nnt Indiriduen ihrer eigenen Art vorziehen. 
Er wisse, sagt er, ein zuverlässiges Beispiel, dafs 
Entriche, die durch Höhner waren ausgebrütet worden, 
sich mit Hnhnem ujid nicht mit Enten paarten, ob- 
gleich diese ihnen zu Grebote standen. 

Anders als die Wärme wirkt bei der Bildung des 
Embrjro das licht So nothwendig auch der Einflufs 
des letztem zu der, dem Entstehen des Saamenkorns 
vorhergehenden Befruchtung ist, *'^) so sind doch die 
Saamenkörner selber, wie die Eier der Thiere, bei 
ihrer ersten Entstehung im mütterlichen Körper dem 
unmittelbaren Einflufs des Lichts stets entzogen. Die 
Sprossenbildung geschieht, wenn die Keime unbedeckt 
entstehen, in der Erde oder unter dem Wasser; oder 
diese erzeugen sich , wenn sie an der Luft hervor- 
wachsen, unter dicken, oft sehr zahlreichen, dunkel- 
gefärbten Hauten. Der Embryo entwickelt sich zwar, 
wonn die Saamenkörner ausgestreut und die Eier ge- 
^ legt sind, oft beim Zutritt des Lichts. Er selber ist 

*) Ueber diui Leben der hochnordiicheii Vögel. H. 2. 
**) Gärtner, NatarwisienBchafti. Abhandl. einer Gesellscbaff in 
Wfirteniberg. B. 1. H. 1. S. 35. 
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aber iiiiraer Ton dieeiein' ebi weder duM^ eme dickia 
l^lmale) oder da, Vfo eine solche leMt, durch ein 
«ndurchslchtigfes, oft M^bwartfles Pigment der Süssem 
Ettiavt, oder, wie bei Tielen Insecteneii^m, durch einen 
Uebersug yon einer leimig^en Matevle vor dem Lichte 
geschützt. Bin schwartzes Pigmeftt bedeckt z.B. die 
inwendige Seite der dfihnen änssern Haat de« Frosch^ 
eles, und von dnnkeler, oft sehwartzer Farbe sind 
alle Saamenkdrner, die eine dflnne äussere Baiit haben 
und auf der OberflSehe der Erde keimen. 

Nothwendig ist dagegen zur Bntwickelung des 
Fetus in däi Eiern der meisten Thicrc , so wie in 
allen Saamenkörnern der Pflanzen untd in allen^ vön^ 
Mutterstamme abgelösten Sprossen der let^tc^n ein ge- 
wisser Grad von äusserer Feuchtigkeit, ebgleirh im 
Wasser selber keinesweges die FricJite -aBer Bier ^ur 
Reife kommen. Die Eier der Weinbergsetineoke vei*- 
derben eben sowohl im Wasser,*) als die Eier der 
Wasserschnecken auf dem Trocknen. 

Wärme, ein gewisses Maafs von Sauerstoffgas 
und von Feuchtigkeit sind die einzigen Eledingungen 
der Erzeugung im Allgemeinen. Bei der Erzeugung 
durch Eiel* findet noch eine vierte statt: die Befi-udh- 
tung. Wie diese geschieht, ist fiir jetzt ktein Geg'eti- 
stand unserer Untersuchung. Es körnig hier nur auf 
ihre Nothwendigkeit zur Bildung des Embrj^o an. 

Zur Erzeugung eines vollständigen Embryo ist 
die Befruchtung ein nothwendiges Erfordernifs bei 



^) Gaspard a. a. O. T. U. p. 330. 



J 



109 



allen Wirbditiiel'eii. Man sähe ilie ein Sttigthier eine 
volisISikdtg« FVncht oh^e yothergegangene t^aarimg 
gebähren, And nie bei demselben eine einmalige Be-* 
fhichtuttg mebr als «kie einmalige Gebart 2«r Fi>lge 
haben. Dieses Letztere gilt nicht mehr von den Vögeln. 
Bfts Hahn legt in Zwischenzeiten viele Eier nach einer 
^inmaiig^n Pli^rang, nnd es -läfst sich nicht genau 
angeben , auf me lange Zeit sich die Wirkung einer 
Einmaligen Befhichtmig bei demselben erstreckt. Doch 
iist 'soviel gewffs, dars auch die Vögel im jungfränli- 
ehen Zustande niemals fruchtbare Eier hervorbringen.'^) 
Es ist möglich, dafs bei denen der tbrigen Wirbel^ 
thSere, \^obei die BefVuchtung ebenfaH's im Körper 
des Weibchens geftöhieht, die Wirkung derselben 
si^h auf noch %eit längere Zeit als bei den Vögeln 
etst^eckt. Auf jeden Fall rührte e* von einer frfihem 
Befruchtung her, dafs Wurfbain und Blumenbach 
jßrdsakmander , die fänf Monate ohne Gemeinschaft 
Aii*^ einem andern Thier ihrer Art gewesen waren, 
JWge gebfihren sahen. **) Beobachteten doch Rösei, 
iSfp-allantan!, Pr^vost u. s. w. bei ihren vielen 
Vet^uijhen iftcr die Fortpflanzung der Frösche , deren 
Bidir erstnaeh dem Legen, ausserhalb tiem Körper 
dei Weibdhens befruchtet werden, und. wobei sdso 
däd letatere durch die Paarung nicht fthig wii*d, 
KA^ig ohne Zuthun des Männchens fVuchfbare Eier 
aptt erzeugctr, nie Entwickelung unbefruchteter Eier. 
Der Anadogie<«a€h läfsi sieh diese UnfSfaigkeit auch 



*) Biologie. B. 3. S. 2«3. 
**) Ebendas. fi. i. 1S. 2C4: 
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bei den Fischen vorangsetsen. Wenn Pallas, Bloch, 
Cavolini und Home glaubten, die Meernadeln 
(Syngnathtts), die Lampreten (Petromjzon) , die My- 
xine, Perca marina L. und Perca Cabrilla L. bedurften 
zur Fortpflanzung nicht der Begattung, wed sie nie 
unter diesen Fischen Männchen fanden, ^) so ist diese 
Meinung in BetreflT der Lampreten durch Rathke's 
Beobachtungen^^) widerlegt worden ^ nach welchen 
es allerdings männliche Lampreten giebt. Es läfst sich 
also erwarten, dafs, wenn man die übrigen jener Fische 
eben so genau als die Lampreten untersuchen wird, 
unter denselben ebenfalls Männchen sich zeigen werden« 
Einzelne, doch immer nur nervenlose und za 
keinem Ganzen yerbundene, organische Theile, so 
wie Eier ohne Früchte, können aber allerdinga 
bei dem Menschen und den übrigen Wirbelthierea 
ohne Befruchtung gebildet werden. Man hat s<mst 
die Erzengnisse dieser Art theils für Ueberbleibsel 
eines Fetus angesehen, der zugleich durch eine und 
dieselbe Befruchtung, oder nach einiger Zwischenzeit 
durch Superfetation mit einem andern entstand, mit 
diesem verschmolz und in demselben bis auf einige 
Ueberbleibsel verzehrt wurde; theils für Wirkungen 
unvollständiger Befruchtungen gehalten. Ich habe aber 
schon im 3ten Bande der Biologie, S. 297, BeQb-* 
achtuttgen angeführt, die mit beiden Voraussetzungen 
unvereinbar sind. Seit der Herausgabe dieses Band^ 

*) Btol. B. 3. 8. 296. Block'i Fistiie DeotifcKL Th. 3. S. 100. 
Cavolini über die Erzeugung der Fiicke und Krebie. S. 82. 100. 
Home, Philoi. Transact. Y. 1815. p. 265» 

**) MeckePs Archiv f. d. Pkyiiol. B. 6. |5. 599|. ^ 
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ist die Zahl solcher Erfahrnngen durch so manche 
neue, zam Theil noch wichtigere, yermehrt wordoi, 
daft) die Unrichtigkeit der frühern Erklärungen jedem 
Unbefangenen einleuchten mufs. 

Die erwähnten Erzengnisse fanden sich am hän^ 
figsten «bei dem Menschen und bestanden immer in 
Haaren, Zähnen und Knochen, die in häutigen Säcken 
eingeschlossen waren. Die Haare hatten zuweilen Wur- 
zeln , zuweilen auch keine. Die Zähne waren in einigen 
Fällen von der Gröfse und Gestalt, wie sie sonst um 
die Zeit des Wechseins der Zähne sind. Ihre Zahl 
belief sich in einem, von Ploucquet beschriebenen 
Fall auf dreihundert Die Knochen wurden von einigen 
Beobachtern mit diesen und jenen des Menschen oder 
des Thiers, bei dem sie sich fanden, verglichen. In 
andern Fällen war aber keine solche Aehnlichkeit zu 
erkennen, und auch in jenen scheint dieselbe nur 
entfernt gewesen zu seyn. Man fand diese Erzeugnisse 
zwar häufiger beim weiblichen als beim männlichen« 
Geschlecht, doch auch nicht selten bei diesem. Sie 
entstanden meist erst nach eingetretener Mannbar- 
keit, aber in einigen Fällen auch bei Mädchen mit 
allen Zeichen der physischen Jungfräulichkeit. Ge- 
wohnlich kamen sie in den Eierstocken, doch in 
einigen Fällen auch an der Leber, am Magen, am 
Netz und an andern , ganz ausserhalb der Sphäre der 
Geschlechtstheile liegenden Stellen vor. Zu allen diesen 
Sätzen findet man die Belege in einer Abhandlung von 
A. Mnrray,^) im 3ten Bande der Biologie, S. 299, 

■ 

*) Oe dentiam et pilorum in orario generatiooe. Upial. 1780. 
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und in einem Aufsatee J. F. Meekel's Aber regel-^ 
iftdrige Haar-* und Zahnbiklungva. ^) Zu den hier 
gesamnietten Seispielen sind nachher nodi zwei neue 
hinzugekommen, wo mh ebenfalls Hbare, Zähne und 
Knochen an Steilm gebildet hatten, die 60 fern von 
den Geschlechtstheilen waren, dafs an eine Entstehnng 
der fremdartigen TheUe von einer rorhergegangenen 
Sohwängerung nicht nn denken ist.^^) 



*) In dessen Archiv f. d. Physiol. B. I. S. 519. 
*^) Der ein« dieser Fälle, den Gordon beschrieben 1i«(, (Hfcdieo- 
eliirurg. Transact. Vol. XIII. P. L Archiv für medic. Erfahrung von 
Hörn, Nasse a. s. w. J. 1825. July. August. S. 184) ereignete sich 
bei einer kräftigen, jungen Fran, die nach einer Pneunomie einen hef- 
tigen Husten «vd frequenteii Puls behalten halte, und vier Monat« 
nachher eine nufsgcofse, runde, stark pulsirende Geschwulst unter dem 
Brustende des linken Schlüsselbeins bekam. Man hielt diese für ein 
Aneurysma «nd behandeUe sie als ' solches. Sie nahm anfangs immer 
mehr zu , l»rach danfn auf, verminderte sich wieder und versdiwand 2q- 
lelzt. Die Kranke starb. Bei der Leichejioffnnng fand man im vordem 
Mediastinum einen Sack, dessen Inhalt eine seröse Flüssigkeit, eine 
f$!kgKtiigt^ «afift Haartii vemiBchte Materie und eine, dem Anschein naeh 
fettige, beim Durchschneiden aber sich knochenartig zeigende Masse wAr. 
Bei genauerer Untersuchung entdeckte man einen Knochen, der fast 
anssahe wie ein Oberkiefer, ein Stück rom Alveolarfortsatz und sieben 
Zähne: zwei Scbneidezahoe , zwei HniidsaNUiae und drei Backenzähne« 
Einer der Hundszähne war an der Krone vollkommen mit Glasur über«, 
zogen und von der Kapsel befreit. Der andere befand sich in der Kapsel, 
Ueg ihex irar locker in der Kahiihöhle. Die Backenzähne waren in ihren 
Hohlen unvollkommen ausgebildet, die Schneidezähne hingegen veXmiU 
telst ihrer Kapseln an einer Art Gaumenhaut befestigt. 

Der zweite Fall ist von ftenner beschrieben; (In Rensinger^s 
Xeilichr. t d. organ. Vhjmk, B. J. S. 301.) ftfaui fwBd bei «iaer Knli, 
die an sogenanntea Franzosengeschwulaten (Fettgeschwulsten, «die ein« 
tuberculöse Beschaffenheit annehmen) der serösen Häute der Brusthohle 
gevtorbeii war, hinter der P«p«tia der linken Seite, unter der Haut, 
eine Ba^ggeschwulvt und darin Knochen , worin Beiiner die 4«> IScbi^ 
dels, des Schwanzes und der Exti*emitäten einet Kuhfetus zu erkennen 
glaubt«. ' 
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. IBb fßMhkifß^ iBßßW FWw einen Vehefg^tkg ^ 
4enf^n^ wo ein Fe^f > qder T]^ei)e ^kmp soiehea, «loh 
is^ T^^ng^b»lm^fL'fm zu ain^p. gv&wissen Grade ent- 
^ic^)^* 69 ünA tmt^T andc^m drßi Falle dieser Art 
Ton PrQchaßka^b^Iwipt gemacht ^) . Zwei derselbea 
liamen a&^lMäd^en.Y^; der dritte ereignete sich a^a 
ewem Knabett. Sei diesem \a^ d^ Fe^ns im Hodensack. 
Qef Knabe, hatto^h^i der Geburt npr eine kleine Ge- 
acbwulst i|i ^ I4iei9tengegend* Sie blieb bis zum 
dritten Jahr nnyerSndert, schwoll dann aber bumea 
wenigen M^rmf^a sa an, da£i das Scrotnm bis unter 
die Hälfte der Schenkel herabhing. Endlich Entzün- 
dete sich der Sack und es bildete sich an dessen 
Oberfläche ein Abscefs, aus welchem der «Fetus bti 
einzelnen StSckien heHausgenommen wurde. '^''^) Die 
Verwandtschaft dieser Fälle mit den yorigen Mfar es, 
was einige. Sdiriftstell^ bewog^ die Haiare, Zähne 
und Kmo^en 9 die maa in den ersten Beispielen fand, 
ebenfalls filr UeberUeibsel eines Fetus zu halten , der 
mit dem Kfirper, worin die fremdartigen Theile ge-* 



*) Medicin. Jahrbficlier dei OesteiTeichiichen Staati. B. 2. St» 4. 
S. 67. 

**) ilnder« , ihiili«|bfi. 0«uvi«le Mpdi.ropi Ai»pv)^treii (JFQafnftl de 
Phyi. T. hX,. p. dß^)) G* W. YoQ^g (Jtfed. aqd chiruprg. Tmamßt 
pnbluthed o£ the med.: andi oliirur«* Society of London ^.,V^h. I)»' NL 
VLighmore (Cime o£ a fjoetop found lauthe AMsmism ot ii> ypuug iyi4i^ 
al SJierborne in D^metphire. London. ISlißX Fatto,rl (in er^rVf 
Igporn. di Me^e^^ prmi9^y,'V»l. I* ond M.^filfiel^fi Haadb« dfr,,|AilMiK 
I Anatomie. B. 2. 4lbt]|. ,1. fi. 78) »qd J^,W(ßn4$ (T»l»ulne leotifas 

iHrevlit^m tubtcoriitw «cfcpteiini Medknrvioi e«in§Uu^n^» . AfießMt^mmw 
rwRiorii pathol. anat. exfositio. VratMuv^ 1922. Uebeip, im GraCe'i 
and WaUher'i Jour«. für Chiriivgie oad AaffeaheUfcwide. fi. 5. 0.1; 
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fanden worden, ah iB#4fein^MerMilgt "tfn^'ttfki -diesem 
in sich aii%endmmeH wSre. Aber wie 4«t hiermit 4it 
Entstehung der dreihundert Zähne in' dem von Ptou^- 
quet erzählten Fall, wie die gänslichii VerschiedenhVft 
der gefundenen Knoöhen von den^ des Individuums, 
worin sie enthalten waren, 'und wi(S ^te so späte Ent- 
wickelung der fremden Thcile zu vereinigen? Wäre 
es ausgemacht, dafs in den Beispielen, Wo man 
einen Fetus in einem Fetus zu schien glaubte , der 
erstere sich erst in einer spStern Lebensperiode 
des letztem entwickelt hätte, so wurde es selbst fär 
diese Fälle schwierig seyn, den enthaltenen Korper 
von einem Keim abzuleiten, der bei der Empfangnifs 
des enthaltenden in diesen gelangt wäre, da es keine 
sonstige Thatsache giebt, wodurch die Voraussetzung 
gerechtfertigt wird, dafs der Keim eines Säugthiers 
unentwickelt bleiben kann , ohne seine Lebensfähigkeit 
zu verliehren. In allen den angefahrten Beispielen sind 
indefs zu wenig Data enthalten, um über die Periode 
der Entstehung des enthaltenen Fetus mit Gewifsheit 
entscheiden zu können.*) 



*') In dem, Tön Wen dt bekftimt gemacMeii'FaU wurde die ipatere 
Entstehung der Theile, tfie maii für UeberUeihiel eine» Fetui im.Fefiit 
Irielt , seKr wahricheinlich seyn , wenn tAeki diese Creschichf e dai Ge^ 
präge sehr oberflächlicher Beobachtung hatte. Bei einem, lontt gesunden 
Knaben fan4 sich einige Zeit nach der Geburt der rechte Hoden be> 
denteffid' TCrgrofsert nn^ hart. Die Geschwnlst nahm ibmer mehr au, a« 
flafü sie fflnf' Wochen nachher bis an das Knie hing. Nachdem die 
Castration vorgenommen war, entdeckte man' in der Sobslanx de« Hoden 
mehrere, rniter sich durch sellige und maskolos^ FtLUthn verbundene 
Knochen, welche die Beckehknochen eines ungefähr vjermonatlidien Fetoa 
zu seyn schienen, nebst einem, daran befindlichen, rechten Schenkel^ 
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IKib Uorse, keiner Bntwickelang füiige Eier, 
sogenannte Windeier^ sich ohne alle Torhergegangene 
Befrachtung bei den Vögeln erzengen können, ist 
ausgemacht Ob auch bei dem Menschen und den 
Säugthieren die Entstehung solcher Eier ohne Schwan- 
genug möglich ist ^ gehört zu den Fragen, worüber 
sidi bisjetzt nicht entscheiden läfst. Beobachtungen 
von Abgange derselben bei Menschen sind zwar manche 
aufgeführt. ^) Allein es ist zweifelhaft, ob in diesen 
Fällen nicht Befruchtung statt gefunden hatte , und 
ob die Eier nicht ursprfinglich den Keim eines Fetus 
enthielten, der nicht zur Entwickelnng kam. Die 
Möglichkeit des Letztern beweiset ein von Otto*^) 
beschriebener Fall, wo ein menschliches Ei aus einem 
Chorion und Amnion, einer Nabelschnur und einem 
Nabelbläschen, von welchem ein Ffidchen zur Nabel- 
schnur ging, ohne Embryo bestand. Da indefs die 
blofsen Eier der Säugthiere eine grofse Aehnlichkeit 
mit Hydatiden haben und diese an jeder Stelle im 
Körper ohne Befruchtung entstehen können, so ist 
es nicht unwahrscheinlich, dafs auch jene zuweilen 
einen ähnlichen Ursprung haben. 

Nach dem Angefihrten läfst sich die Möglichkeit 



kiiocilen und einem, aus Haut, Minlceln ttnd ltiiöcV«ii beitebenden Fufi. 
Auf einer, der Wendtichen ä<i^rift angeliaogien Tafel dind diese Tlieile 
abgebildet. Sie baben aber darauf mit Beokenknocben u. i. w. nur eine 
geringe Aebnlicbiceit. / 

*) Haller Elen. Phfiiol. t. VIU. p. 05. Walter U Betraeb- 
tungen aber die Geburtitbeile dei weibl. Geicblecbti. S. 17. 

**) Seltene Beobachtungen cur Anatomie, Pbyiiol. und Pathologie. 
H. 1. S. 13«. 

8* 



116 



der wirklichen Foripiansmig olme Befmehiang bei 
den Wirbelthieren nicht annehmen* Anders verhält es- 
sich mit den wirbellosen Thieren. Die. simmtlichen 
Insecten^ die Gbsteropoden unter den Mollusken nnid 
viele Wärmer haben beiderlei Geschlechtstheile and 
begatten sich, und doch pÜAUzen sich manche unter 
ihnen auch ohne vorhergegangene Paarung fort. An 
den Muschelthieren , manchen Würmern und den 
saiiimtUchen Zoophyten ist keine Geschlechtsverschie- 
denheit aufzufinden, und sie vermehren sich doch 
durch Eier, Bei einigen cryptogamischen Pflanzen 
zeigen sich wieder Orseheinungen , die vermuthen 
lassen, dafs bei ihnen Befruchtung vorgeht, während 
bei andern nichts Aehnliches zu entdecken ist Die 
phaneroganiischen Gewächse haben insgesammt männ- 
liche und w^bliche Zeugungpsorgane. Aber es ist doch 
zweifelhaft, ob sie nicht unter gewissen Umständen 
auch ohne Befruchtung fruditbare Saamenkörner her- 
vorbringen. 

Unter den Insecten sind es mehrere Schmetter-. 
linge, ne^mentlich Bombyx potatoria Fabr. Bombyx 
coeruleocephala F. Phalaena casta Pall. Phalaena 
Xylophthornm Fall, das Bienen weibchen, die Blatt- 
läuse, der Wasserfloh (Daphnia Pulex. Müll.) und 
die Spinne, die man schon früher fruchtbare Bier 
oder lebendige Junge ohne vorhergegangene Befruch- 
tung hervorbringen sähe.*) Die Zahl dieser Beob- 
achtungen ist in der neuern Zeit noch durch mehrere 



*) Biologie. B. 3. S. 264. 
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andere : Termeltft wordev. MMa Bruder war Angen^ 
zeuge, dafs ein Weibchen der Sphinx lignstri, welches 
wäbrekid der Nacht sich in einem Zimmer aus der 
Puppe entwiofcf^H. hatte wid am Morgen darauf au 
einet IVad^l' gespiefst wurde, am zweiten Tage zahl- 
reibtte £ier l^gte^. aus. denen sich Raupen eben w 
entwickelt^,:. als iwenn .eine Begattung statt gefunden 
hätte, die doch ificht statt gefunden haben konnte.*) 
|)uin^ril sähe be) ^^udehert eine Spinne, die zwei 
Jahre nach einander,, ohne Gemeinschaft mit einem 
Männchen, fruch^^are Eier gelegt hatte.**) W alc ke- 
il a er ^*^) f and dieß.6 Beobachtung bestätigt. Bei de« 
jtWeisehaliligeli K-iemenfuMern (Cypris Müll.) nahm 
Jurinef) nie eine Be^gattung w^hr. Sie legten, auch 
wenn i^e gsxtt isolirt gehalten wurden, Kier, woraus 
Junge kaiAen, undi die Jungen, gleichfalls isolirt ge-- 
halten, legten wieder Eier, die ei^e neue Generation 
^abelL An der Baphnia longispina entdeckte Ram- 
dohrff) die nehmliche Fortpflanzungsart, die man 
«n den Blattläusen kannte: durch lebendige Brut im 
8ommer' ohne Paarung, und durch Eier im Henrbst 
nach vorhergegangener Beleuchtung. Hingegen bei 
einer and^n Art d^r Kiemenfüfsler, dem Cyclops 



*) Vcrm. ScBriften vonG. R. und L. C. Treviranut. B. 3. S. 106. 
♦♦) Dictionnaire des ic. ntlur. p«r plusiean Prof. du ^ai- d'Hist. nat. 
^ n. p. 324. 

♦♦♦) In einer Anmeriomig ni A«|ir«»« V^yage Uxm l'Amerique nu- 
ridiM. T. I.«p. 159. 

t) Bist dei Monoclei. p. 166. 
tt) Micrographiiche Beiträge sur Entomologie und, Helminthologie. 

S. 26 fg. 
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quadiicomis Mfill. fand Jurine*) ^ Paarung bw 
Erzeugung fruchtbarer Eier nothwendig. 

Da bei den Vögeln das Weibchen durch eine 
einmalige Begattung auf Monkte fbnchibar gemacht 
mrird, so ist es möglich, dafs bei den niedem Thieren 
die Wirkung einer einzigen Paarung sich auf Jahre 
erstreckt, und so konnte in den obigen Erfahrungen 
die Fruchtbarkeit der Bienenweibchen und Spinnen, 
die vielleicht nicht gleich von ihrer Geburt an ohne 
Gemeinschaft mit Männchen waren, Wirkung einer 
frühem Begattung seyn. Aber dafs jungfräuliche 
Schmetterlinge, Blattläuse und Kiemenfufsler frucht* 
bare Eier oder lebendige Brut erzeugen, läfst sich 
nicht so erklären, oder man mufs TOraussetzen , der 
Einflttfs einer einmaligen Befruchtung könne sich auf 
Mutter, Töchter und Enkelinnen- «rstredcen. Diese 
'Meinung wurde yon Bonnet geäusserte, und man 
kann sie im Allgemeinen nicht für verwerflich erklären. 
'Sie pafst aber nicht auf die Fortpflanzung der Blatt« 
lause und der Daphnia longispina, worüber Ryber 
und Ramdohr Aufklärungen gegeben haben, die 
mit ihr nicht zu vereinigen sind. 

Nach Kyber**) bedürfen die Blattläuse der Be- 
gattung nicht zur Erzeugung lebendiger Brut, wohl 
aber zur Hervorbringung Von Eiern. Das Eierlegen 
geschieht im Herbst. Die meisten sterben dann. Einige 
aber bringen den Winter in Erstarrung zu. Giebt man 
diesen Wärme und Nahrung, so fahren sie immer fort, 

*) A. a. O. p. 21. ' 

^*) In Ger mar' 8 Magazin der Entomologie. Jahrg. 1. H. 1. S."!.' 
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M^dJt^ Jjiiig« zu gebähr^li^ Es giebt geliigdie und 
§tPffAfiigf&^ yieüfUh^n: Die geflilgieltea legen nie Eier, 
|;^JllirQB.4l)i>ejr ipwi^lil ungefUlgelte aU geflügelte Junge. 
JbHp; B^littf 4^ jP«(rimg )seigen «ich bei mehrefn 
Ar4(H»im.iiclrbftt| .]l>^i:<je^nig^ acbpn mitten im Sömio^r 
(ÜÜiMm^^efhhiBUi zu difesesi J2«ätpiinct beiitebi db 
JRMI ldKQrs.,«H^/^ei!|ßben. Qie MftimSQhen beg^Hw Ack 
iMffti^^l! gii«fMgeltäa Weibch^di ^btfr «iiich wq idÜ «Ur 
||iflflHreltll9bitii!^^4$ll k^endjige .iTiu^^ trage«. » jSf^balll 
(^Ji[äl$ch€M>b#frdchtbt iiM^,; bringt es. k«ine l^b^itdigie 
ij|u%jj^i|l^te Jlir.Welt, $0nd0m fän^t ß,^^ Eier zu l^eii. 
Jjf bfift^btlM Eiqr Aßkt K^^:^r)|l^ zivr £n<UriekeUMl|[ 

li'ji^.sAflf ähnttohe Art ven»ähri fcioh^ AackRamdoIir,*} 
i^ct VaphoHtlioogispifla^ ? Diese ig^ebähtf :dkn. ganBeA 
jKftii#nr/^ l»ikdiif ob :kbendig£[ > Jml^ , :iUiid zy/iän. 'imt^ 
^iiMMb , i iriilGka ebon&Us : wieder ohne alle ^B€gatr 
4#iig;lebdMil9ft> Jngse.er^eeiigfiOi JXb»' leiste Geueration 
•vmü 8fiptattdb9r.beftohi',iübier>au»JMäQncheii undWeib-^ 
jcbttn/ dio-^fiicli in. der . Mitte ^l^s .C^obers bisg^Etten 
.«^dalcbtinüebc iobendige J&ug», snad^to Eier hervor- 
Jlrtof en> iDk?^^ znr Begi(ttiing fihigtea Weibchon sind 
irpp jAöj^ fvwg^ kbendiggfihiLhfißliden 'm der Qe^taÜ 
.]^ßhtedCin«:iG^gmidie Mitte;; Al9. IV^y^mbers^ sterben 
lEdit^r^nuntl^b^nMiltoncbe!». iDjagfige« J^bie*« dieWeib- 
4|b9llr bit.jpjlt ln.den.Wi»tf«jriWe«#k^:dbr Fro*ty gegen 

.^#Uiheil sie lempfiadikih wd^. siftnicht früher todtet. 
l&im d»ei Wochea , smh dw, ß^gat^ng h^k0mmeii 
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Weibdiea die von O. P. M filier besehrldbeBe^ 
ton der Aasdehming de» EierbeMlti^ses entüehen^ 
Erweiterung eiaes Theils d^ir JSchiüdä^ 4eü dtitftel^ 
VfOiin sich beständige ziir^ Biet befindidns lbi6 befiWdM*^ 
teten Weibchen legen golehe iswBiEler'nlishr^re'inde'm 
wechenlimgen Zwt»die«zeiten. Sie • briilgeilr «ttWeilW> 
«nd «war, wie Ramdohr glaubt, wenn -si^^ Möät 
hinreil^end befmohtet ^d, nur ^iä^ <xAdr^, alW^itiMi 
IVintereiter h^nrot^ worauf Ab bd> g^ilkidlsiii 'W^lür 
wieder lebendige Junge, *ab^ btos lettefidlgglsbifaitei^ 
Weibchen, eri^ettgen. Weibchen/ die^^Rdni^doili^i^i^in 
jener Jahl-dsseit nicht zur BefraGhttttlg hatto ^iftlftdgeli 
lassen, blieben bis zum November unfruchtbar,.lMlnail^ 
jbdoch zum Theit zu der Kett Sättel, ^liiMiii die te^istea 
befrachteten Wbibchen solche* hattem: AUmi 'in dieidft 
Sätteln befanden '• rieh keine Winteretor; \Sw vcfti ii MUt 
dte^lben wieder und < gebaibren» «äohlier^ »UMuM^ 
Junge , welche kneist aus tebandiggebäiQcMm l^b^ 
chen- und ttur- wenigen Männched^ lingpcRlht .iiü V^tf- 
hahnifs wie Id ^m 1, bestanden. Diefpe Jungen'^flaiHrttai 
^ch bei einer küMtlichen Tempiemttir V»il' 6ibii'>l04;^ 
^ber den Winter hindurtfh ohne B^;«itilng ^glttdb 
wie im Sommer £ort^i'Wi4 dk tM SS^ti^rtk iXuätiWtt 
selten erscheinentfeir Männchen warm^: gofhz'mberflfititigf. 

W«nde)i i^ijß m^ "bu d^n »Mi^udkeh^ so iBnä^li 
wir bei denen dieser 'Thii^e^ die sich b^gqtteiiy eb^hv 
falls Beis{>iele von FortjifianMttg' ohnef Pacfnltig« 
Spallan^ani^) sähe ml diei^' W'^^-i9(eh^ die f^tti^ 



*) Mem. iur ia reBpir^tion. p. 207. •*' 
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fuie detfa Utanis einer «olcfaen Schnecke' mdim und 

einzeln f amte- iaoliit anftofg^ sterben wer; .die btideB 

Münzen hatten im anreiten Jaht den Ulenia voll le«- 

ImnAign JwUELg^u^ vmL' 'welcheti auch sdioli naiehrere 

«kr Welt gebeaeht warenj Okea^) sagte er habe 

beobädhtet, dab limnatfus an^ionlak'nis sich darih Tier 

fifeneratHihca ohne alle Pakiiing fortpflanzte. Sobald die 

JMge Seftneoke 4«s dem £i gekrochen wai*, eetste 

er lae in ein tesonderfea Glas. Deaneeh legte ine Eieiv 

welche skh .Bntitickeltea uikd wieder vdrmehrten. Euie 

der sonderbarsten Ers^heintngien xaigeti die* Salpen. 

Mkai. finatet die gleichartigen Individuen dieser Thiere 

afteinaeib sdiwimmend^ afi aber auch dnrch. aussei« 

Fertsitfese, di^ <lti6 Ait vonBangwaHBen tu seyn sdieinei^ 

«u sdir «laigedehirten Gnippen vereihiigt Uafs ihr Zü>- 

sMiiaenhäiigen ekie wirklich« Paarung sey, lä&t sick 

Kieht anHehAieii. Aber &it der Portpflan^utig steht 

dasselbe doch* in einer dgenen Beziehung. Nach 

fischschel'tz^s Beobachtungen'^*) ilndet ^ein. festehr 

i|¥%eliiiel kk •> der Evzeagung der d^h Tereitaigenden 

%uid ^t einssek lebenden ladividaen stott. Diese 

%«rdea 4mmet imr *rbn jeaea ilnd jene nur von diesen 

lerBiesagt. Dm einaefai lebenden fehlen die zur Ver^ 

«eimgang nöddgen Organe^ and sie unterscheiden sich 

▼on den ander» alich -in der ilbrigen Ovgauisation. ' 

Bei dien Wtrmem sind noch keine fthnliche Er- 



„ *) |iif. 1*26. H. XI. S. 1254. 

• ' * ^ ' * ' 

^) In ChamiBso'e Schrift: De animalibui quibuidalta e claue 



VMihim Ehmac^ira. fkke. I. p. % 19. 



fthnuigen fiber die Fortpflansang oluia pMuning ge-^ 
machl worden, doch smr/.weil. •berh«iipt die Vex^ 
nebmng diesen Thiere^ durch Eior mA wenig zu 
eifaem. 'Gegenstand der BMbaehtnog.: gtemadit isi 
Crewifs iai es, dals unter ihneascJion. Galt oniren sindL 
müidenen die grofse.lZahl von Wesen . aspfStigt, die 
obneiBefirudhiang Eier Ifeeirvorbringien/ Zn ^n leteteiA 
geileren alle. Zoophylep.. Man cfntdeidkte-ibeii: keiner 
Thierpflanzei nlännfic^e \ Zengbngstheile^ Jtei: kpmet^ 
«twasj ^as sicih.fur Befimofaiong hStte anoebinen: lasse». 
Mit ihnen sind in dieser iBfidLsicht die loneislen crfp^ 
togamischen flfiänzen in Eine Classeiscn a^i^wWeaii 
man . aUes ' das für Befrnol^tungslhfeytlej '. Igeilen' Ififli, 
was TO|i. manchen Botanikern, bei. diesen . Cdeiwäidis'te 
4afnr ausgegeben ist, ..so bleiben.. fiysilidb nicht vjele 
dersdben fibrig, bei denen nicht GesOhl^chtsyerschicH- 
jdenheil statt fände. Allein ' diefe /kßgßhen $}|id im*^ 
jgesamint : MuthmaafsuiigenJ . Einige dermll^eiL kqnuM 
jioh bestätigen. Aber solche weüden daitn,toicht mehr 
lehren, als was sich jetzt schon aus^. Thä4^cheti evr 
giebt, die an pflanz^iartigen Wesen, deif Untersten 
Stufen aufgefunden worden: daJBs <Qi9e. . ^e wi^se Ar^ 
Ton Begattung auch bei der höchsten. :£ä0&chh£4t 
des Baus unter gewissen Umständen znrfErziengung 
ürncfatbarer Eier nothwendig seyn kann.:. Die yöul 
Vaucher mit dem fiifam^n'der Coinjugaten h^ 
legten Conferyena^ten unü eine gewisse ^hitemei- 
gattung geben den Beweis davon. Die röhrenförmigen 
Fäden jener Conferyen bestehen aus Abtheilungen, 
die eine grüne, körnige Materie »enthalten. Gegen di^ 
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Zeil der- Fttictificiition üächsrt aus' diever' und' ^ jener 
Abtheilang eineg Fadens eine kleine SeitenrShre hervor, 
die sich mit einer Abtheitung eines andern Fadens so 
Tereinigt, daßr ein freier Zugang von der eUken zur 
^andern entsteht. Dureh diesen geht die grüne IMEaterie 
der einen in die andere Aber und ballt sich mit der 
grdnen Materie der letztem zu einer Kugel zusammen, 
die das Ei oder Saamenkorn der Conferve ausmacht*) 
Ein ähnliches Zusammenmünden tritt, nftch Ehrend 
berg,**) auch bei dem schon oben (S. 68) enviäiiiteJi 
Syzjgites megalocarpus ein. Die Fäden dieser fichiin^ 
mdart sind anfangs einfach und durchsichtig. Später- 
hin theilen sie sich gabelförmig und werden mit kleinen 
Warzen besetzt. Bei fortrückendem Wachsliium treten 
diese Warzen deutlichcfr hervor und werden zilm Theil 
birnförmtg. Von diesen bimförmigen siiid immer zwei, 
einander mit dem äussern, dicken Ende berührende 
beisammen. Sie berühren sich anfangs leicht, sangen 
sich allmählig fest zusammen, und wachsen endlich 
in einen Körper zusammen, welcher die Form einer 
eingeschnürten Spindel hat. Zu eben der Zeit, worin 
sie anfangen, sich zu vereinigen, bilden sich im In- 
nern der Fäden erst durchsichtige, dann gelbgrünliche 
Flocken , welche sich nach den Warzen bewegen und 
darin anhäufen. Am dicken, anastomosirenden Ende 
der Warzen, also in der Mitte der Fruchtspindel, 
drängen sich die Körner zusammen und nehmen eine 



*) Biologie. B. 3. S. 315. 
**) Verhandl. der Gesellsch. naturf. Freunde in Berlin, B. 1. S(. 2« 

S. OS. 
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^maklere Farbe an. Zuletet bilden sie «iae sohwart^e 
Kuf el| wdiche ein Drittel der ganzen Spindel ausmaoht. 
Mach dem Zusanunenballen der Kdmer Bind die fibrig«ik 
Tbeile der Pflanze ganz leer, yerschrumpftnnd bfäiinlicb. 
Die Kugel ALllt endlich ab, indem sich die ^beiden 
^eitf^ntheile der Spindel von ihr trennen. 

Hier «st schwerlich Copulatiun ^wrschiedener 6e- 
(M^hlechter oder ungleichartiger Organe^ wohl aber 
iiiersphi^deper IndiTiduen durch gleichartige Theäe. 
jBei den phanero|;amischen Pflanzen tritt wieder deut^ 
liehe Verschiedenheit der Geschlechtstheile, und im 
jaanchen Fallen auch Vertheilung der männlichen und 
jweiblichen Organe an verschiedenen Individuen ein. 
jBs ist gewife, d.afis bei ihnen gewöhnlich nur nach 
jdef Elinwirknng der männlichen Organis auf die weib- 
lichen sich reife Saamenkörner bilden. Ob aber nidbt 
bei manchen von ihnen und unter gewissen Unständen^ 
4ie Befruchtung zi| dieser Bildung unnothig ist, dar- 
jlber läfst sich nicht w^ Gewifsheit entscheiden. A 1 s tto n, 
-Spallanzani, Reynier, Heller und Henschel 
machten Beobachtungen bekannt, welche diese Un<- 
j|dthigkeit be.w^isen sollten.*) & Volta**) und mein 
'Bruder ^'''^^) erklärten sich, gestützt auf zahlreichere 

* *} Biolagi«. B. 3. ^. S57fg. ^ Algtofi's A4>kiiitdk von dem Ge. 
4iMileGht de^ PflaMen findet «ch übeniefst in den Neaen Veranchett ulid 
Bemerkungen einer GeseUsch. in £dinbarg. B. l» S. 324. — Journ. ^e 
^hyg. 1787. Nov. 17S8. Oct. Ueber die Sexualität der Pflanzen. Studien 
-vtk A« Hen^cüiel. Ureilate 18^20. 

**) Memorie delia Reale Acad. di Sc. di Mantova.'\. I. p. 22&. 
***) Verm. Schriften von G. R. und L. C. Treviranui. B. 4. 
S. 05. 172. Diie I>elire vom Geschlecht der Pflanzen, in Bezog ««f die 
neueitcn Angriffe erwogen von L. C. Treviranui. Bremen. 1822. 
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wnt genaaere Versuclie , gegen die RtehtigkeU diesep 

Erfalirangen. Ftr die mmsten Fälle Uegt die Wahrlieii 

gewifsi auf Seiten der letztern Scbriftstell^. Doeb 

Iflfist mh auch nicht leugnen, dafs die Zahl der 

Pflanzen, woran die Versuche gemacht worden, Ter- 

hältnifsmäfsig nur gering und die Möglichkeit der 

Fortpflanzung durch Saamen ohne vorhergegangene 

Befruchtung für gewisse Arten der phanerogamischeM 

Gewächse und unter gewissen Umständen noch ni<^t 

aufgehoben ist. Es ist ausgemacht, dafs weibliche 

Stekke mancher Pflanzen, die getrennten Geschlechts 

sind, ¥eife Saamen trugen, ohne durch männliche- 

Stöcke befruchtet worden zu seyn. In den Blftlhen 

solcher Stöcke finden sich freilich oft einzelne An- 

theren, von denen man die Befruchtung abgeleitet hat. 

Aber es fragt sich doch, ob der Staub dieser Antheren 

befruchtend ist, und, wenn er es auch ist, ob die 

gering^e Quantität desselben Befruchtung bewirken 

kann , da bei allen künstlichen Befruchtungsversuchen 

immer eine gewisse Menge Saamenstaub zur Hervor- 

bringang reifer Saamenkörner nothwendig war. 

Soviel geht aus allen den angeführten Thatsachen 
hervor, dafs bei vielen lebenden Wesen , die sich durch 
Begattung vermehren, reife Eier und, vollständige Junge 
sich auch ohne Befruchtung erzeugen können. Aber 
es ist unentschieden, ob die Eier, die ohne Paarung 
entstehen, denselben Grad von Lebenstenacität wie 
die befruchfeten besitzen. Im Gegeniheil, da die 
Weibchen der Blattläuse und der Daphnia longispina 
nur nach vorhergegangener Vereinigung mit Männchen 
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Eier ile^en, dBe der WinterkiUe widerstehen, ohne 
Begattung aber blos lebendige Jonge gebähren, die 
inagesammt beim Eintritt des Winters sterben, und 
da die Conferven, die sich copnliren, um Saanen an' 
erzeugen, Sommergewfichse sind, deren Saamenkfimer 
den ganzen Winter hindurdb unentwickelt bleiben, 
wahrend die übrigen cryptogamischen Pflanzen ent- 
weder ausdauern nnd Keime ausstreuen , die sich gleich 
nach dem Abfallen entwickeln, wie die Farmkräuter, 
Moose und Flechten, oder häufiger ohne Zeugung 
aus formloser Materie als durch Fortpflanzung ent- 
stehen, wie die Pilze, so müssen allerdings die be- 
fruchteten Keime Eigenschaften besitzen, die den 
unbefruchteten fehlen. 
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B es ti m m n n g 

des Geschlechts bei der Erzeugung. 

< 

Bastarde und Mifsgaburten. 

Die mehrsten Thiere und Viele Pflanzen sind ge- 
trennten Geschlechts. Unter den Insecten giebt es 
ausserdem in der Familie der Hymenopteren mehrere 
Gattungen, die ausser Männchen und Weibchen auch 
geschlechtslose Individuen enthalten. Wie entstehen 
diese yerschiedenen Geschlechter? Ist die Bestimmung 
dazu schon vor der Befruchtung vorhanden? Tritt 
sie erst bei der Empfangnifs ein? Oder ist der Embryo 
anfangs geschlechtslos und hängt die Entwickelung 
der männlichen und weiblichen Natur von Einflössen 
ab, die erst nach seinem Ursprünge auf ihn wirken? 

Zur Beantwortung dieser Fragen wurden von 
Mauz*) Versuche an Pflanzen, von Bailly**) und 
Girou de Buzaringues *^^) an Säugthieren und 
Vögeln angestellt. Die Erfahrungen von Mauz lassen 
schliessen, dafs bei den Pflanzen die Beschaffenheit 
des Bodens, die Temperatur und Feuchtigkeit der 
Luft, die Stärke und Dauer des Sonnenlichts und 
andere, während und nach dem Keimen des Saamens auf 
diesen wirkende Einflüsse das Geschlecht bestimmen. 

Bailly und Girou hingegen glaubten aus ihren Be- 

; • % 

'^) In Sprengel'i Neuen Enfdeckungea im gaiisen Umfang der 
Pflanzenkunde. B. 3. S. 341. 

*'^) BnUetiii des ic. medicalei. T. IV. p. 221. 

'^'^) Journ. de Physiologie par Magen die. T. VU. p. 127. 132. 
T. Vni. p. 10. 



obachtnngea folgern ^!n flfllrffQ, d|ii Geschlecht werde 
bei der ZengWEtg dorch die individiiellea VerhDtnisic^ 
besonders das Alter des Vaters und der Matter be-^ 
stimmt. Unter den Resultaten der Versuche Ton Mauz 
sind wepige eolseheidend. Aber mtt Baiil.j's und 
Girau's Angaben, di^ meist Ton Versuchen au Scbaa-* 
fen hergenommen sind, lafst sich noch iveniger bauen. 
Hofacker und Notter*) schlössen siiis Auszügen 
der Tübinger Familieuregister : da£s im AUgemeinea 
mehr Mädchen als Kmiben gebohren werdep, wenn 
die Mutter älter ist als der Vater, hingegen mehr 
Kraben als Mädchen, wenn der Vater älter ist ah 
die Mutter, dals jedoch auch andere Momente, z. B^ 
di^ Stärke der Constitution der Zeugenden, auf das 
Geschlecht der Gezeugten Einflufs habenl Die Zahl 
(2000) der Kinder, woraus diese Folgerung gezogen 
wurde , ist aber noch viel zu klein , um mit Sicherheit 
etwas daraus abzuleiten. 

Ich glaube nicht, dafs die Einwirkung des Männ- 
chens auf das Weibchen bei der Zeugung einen 
Einflufs auf das Geschlecht des Gezeugten hat. Die 
Blattläuse und Daphnien bringen ja ohne Paarung 
sowohl Männchen als Weibchen hervor.' Die Weib- 
chen aller sich paarenden Thiere, die mehrere Junge 
zugleich gebähren, erzeugen nach einer einmaligen 
Begattung^ also nach der Einwirkung einer und der- 
selben, homogenen, männlichen Flüssigkeit n^ännliche 



*) Ueber die Rigeotoliaften , welche wh bei JttteiiKheii «i^ Tlii<;rcn 
Ton den Elt^n f^yif 4<« .N»cH|u»aiiniAn yererbc«, y^Ni J.. D. ^ufAeker, 
mit Beiträgen von F. Notter. Tübingen 1S28. 



mi totiKUclii*! BMolike. WcnBef man g^geit dieseA 
QfMA ^ei»^ M' 4e«l Biem btm «toh vdc der Befhieb- 
Hmg' jBhra&Uft wdMi Uag<;iithArt^et wdiniehra«n^ so 
dknet; Im A«Mro9l^> dsfir Jedes Gi sthon Yte der 
Ifei»«cht«iig|: mrbfdiaridwiib ut, und dafi sich in 
»efttiiifiiMe» AdKnrtdwti ifiit iBiekr Radil Uof leielk- 
«BÜilkeii wrewsetsei» Ufal, «is. m> eiiief nd denrelben 
Hiid^itLilitowVoCaiiadelMnig boinfeeiiidefrateh«» 
da ea lAeli' CMnde^ dter wttmatheii bseea, daß dfc 
BtetimrtMi9 de»; Gfesellle^liis ersi nadi der Enqsfttig- 
nifil tvihnriri' der Peribde, m^ der Fefti$ itooh diffcft 
JiuHepcmtfml erafihrt irird^ d«Mh taasere Binfläise 
^cMiUdift, Amt wo Tiel« dls für dha Gegendidll i^iebt 
Byiii es im Piawswrei^a. sekr Ten den ämmem EStth 
thidnin^ev äMriU^tr) deamä» des firewibiia wSkrend dem 
Kaitte»' «*d dein nacUtierigte Wai^tfaiiin anisgesettft 
ii^^^e)^» jN^h' Jbdxr die mäoiiljkäiiien odm mdbr dib ^eib*" 
Ikimk ihgm» «i deB^selben anAttdc«^ beireiaeii <fie 
"KtirMcb»- veik Man-a^ nrran sie aacb fibai^ dtf Ves- 
hftltaifb der JBin.wirii»iPgea i«t Bestimaiuaii^ des^ Ge- 
seUeiehisikeitMii'ftidlefii: Aafrclilttfii gebem Ber Bknbryo 
|ar SiüQieilkJlnft der Blfeiaten. is€ gevife mUk gasm 
geschlechtslos. Man hat zwar geglaubt, es müfsteii 
sich an diesem schon Kennzeichen des Qesichlech^ 
anflbideil^ hiss<Bti>, ntid eifng darnach gesHehi. *y Es 
wurden aber weit mehf Erfährungen dazu gehören, 
ak mu» ^niAoht hat» umzi» beweis«»,, d^miui niioht 

iii!ittbllfe''MeTfaii«le filr Sehte gehalten habe: Bfaclk 

^ — 

'^> Hi F, Aiftti0«tle«li ä» diMriniiii» tcKMÜ l«»'iil MttliiSMIi 
fiAMilanHtt üai e wUi il i f M B Mt e« T«Mb§* l^t^Si 
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C. R GiTtoer«) sind «idit dmal^dfoV U^*«!! m^ 
Ifleichartige B6fraohtiing«rzettg;teii SaMMti und FVMite 
in irgend emer SnsMm^Bt^nschafi von den, dwoh 
BeAnditDnf nnt gleicharfigeinPolkn htrrorgiriknloliten 
Terschieden. Der Unterschied ^ikriAhm> dj{«Mn irttarde 
aber doch wohl grtfimr alt dw^swiseheK nlnaiehai 
nnd vdblldien fiaamenlDDriieini seyn, wen» ^^.kamm 
solchen gibe. Dem keimenden Saamenttlirn Mii mth 
der Fetus der Thiere wibvend^ler •ersten Mt seines 
Entstehens in Rficksiebt auf die UnbestioMÜieit des 
Geschlechts gleichseteen; Findet man dodi an ihm 
selbst gegen die Mitte der Zeit seine» Bmbryolebens 
ttdr noch ein sehr undentlichee Gepräge desGesbUecbta- 
mitersdiieds. Es ist also gewifs ein blofter Wahn, 
wenii mau in einigen Gegendm Von SehotÜond gliHibt^ 
der an dem breiien Ende dcb Vogeleies bsfttdtiche 
Luftbehilter liege bei ESem , die Minnc^en enthalten, 
grade an der Spitze dieses Endes, hingegen bei denen, 
dte.WeHbohen einschliessen , der 8pitse zur Seite, 
ohngeachtet Ritchie bei Venrndien, die er darfiber 
anstellte, die grfiftere Zahl der Resohate ikiit dieser 

ftbereinstimmend geftinden haben Dritt. ^) 



*) NatnrwiuenichaftL Abhandl. einer Geiellich. in Wurtemberg^. 
B. 1. H. 1. S. 60. 

**) ne S4iBbflrgk ^hlUn. Jovhi. Vol. XL p/aSS. Ds die f««flkMP» 
tclion in den unbefruchteten Eiern vorhanden iit nnd darin, wie in den 
befrachteten , bald grade unter der SpiUe des breiten Endet dei Eiei, 
l»ald etwa» ieitwürti liegt, so ■ehüefiit Ritehle bierawi, dafii der Vater 
keinen Einfln/li auf das Geichlecht dei Enliryo hat, gOBdern daCi dieteo 
schon vor der Befruchtung bestimmt ist. Die Zahl der positiven und 
negMiven Erfahrungen ist aber vmi ihm ni4ii<a«asg»h«ii. .Bei.id«n ne- 
gativen bemerkt er: es ktfiuie dahfs ein lorlhiMir. sMi ftfimdMi haben. 



m 



D<^ Ge8cIiIie(uit8imteiMhied »t aMr bei aüeir 
Tbier»»^' wobei GeBcUedhtsrofschiedenlwIt. stall irad^t^ 
be8t»imt>aa%eprigt, sobaU dasselbe aufgehört ha4, 
Peius zu seyn. Man' fadei^ nach Herold,*) die 
ILeime diar minlichen lind weiblichen .Zengmigstheile 
schon .'iil .der, eben aa^dfem Ei gcksocheiien Rai^ie« 
Bs.k&nnen akö selbst bei denen Thsescoi, die r lieh 
ganz verwandeln, ehesieiifarCfeBchleiählforliM^flanzien 
ilhig weihten, nach dem iUrfhSrai des: Eihbryönen- 
Idbens Sairs^a« Einwirltang^i anf die Bildung des Ge^ 
scfilechlt keinen Einflufs mehr haben. Mit dieser Lehre 
siehl fewar eine angebliche firfahrung in iWiderspmeh, 
die in der letslen Hldfibe des vorigen Jtdirhunderts 
von dem- Pfinsrer Schirach g^aacht wwrde. Denselb^ 
glaubte edideokt aui haben, die ArbeiisU^ien seyen 
Welbchen(König^nnen) mit unentwickelien.Ges€hleclils» 
Adlen; diese (h^ane blieben bei ihnen imentwiokeU^ 
blas i^^il/sie im LarvenauslaBde ein weniger retchlicbte 
and weniger ireiflEendea Futter als die 'Königinnen be- 
kirnen; man könne also willkiOiilich jede Made,'"woraiis 
s^st eine Aribeitsbteiie wetden wäsde, zu einer JKöiligin 
anftiehen^ iwenn mkmihr könig^ohes Futter veiMhhiiftef 
D<ur ältere Haber liefs über diese Angabe VetsucMt 
anstefteii, . die sie zu bestäligen schienen, und sie 
wwde . «EUgemein ffir richtig angenonunan^ nädidem 
eitte.Todhtea; des Natinforscheara Jurita'e Qmlimenie 



weil- er oft ichwer halte, zu lageti, ob die Luftblase grade änM^Spiiie 
iea iEjes^ o4er dieter «af Seite liegt. Abet der nehmäctci IirltpimllGfipa 
ja aucb bei den positiven Erfahrungen vorgegangen seyn, die aUo eben 
■o wenig als die negativen beweisen. 

'^))ettiwitkeldngigetehi€lfe der Schmetterlinge. S. I3.< =<> 

9* 



TWi vreiiiüchmtZ^itgvtt^fMuäim bei dik AtkeMtifeiien 
^nMeckl hattte; Bei aUen Aotfi km ieU. «bmamg^ 
dftft SiclÜTJboJi «fehg^Mdtthati Mm k&mteJMilita 

bienai ymn den Kimgkme± big», ia dbr;.:G4ffl0v io^ 
g^figBiMeiii^eii VedMÜtmilsitciiigflB iändle' imdiJBv4eK 
NkbteiilwidMlMi^ dw fie«eUeidifadieib..y8iichUd«d 
wirea« Atbev-bdäbwaidlbfen in : weilt wid^ 
voRieiBuidBi ab« Dici AtfanfcbJBtten JabcminilBre IgflÜfe 
herUtf^ apdefe KiimbäGkenv.andbre^IIifatecfiifiill, mmA 
andeiii Staohd: und eine ganr andeiet Oi|giniiatiiHi 
der anteKft Baunhftbfttttn. a& lüe-Köniftimeii, md üene 
UnfeiBcUede stehisn bei ibneiii mit gaüx- isenehiedei&Bft 
Nateriarieben. vnd kfiepediofaea^ JSgeniehidfianiiiii. ma-* 
nüMdbamr Bemebung; Die Arbeitabfeiian: nehmen a»at 
dorcb die Rnditnente von. BnipaMdcen, d}ek 'man ü 
ihnen filidiet^ an der weibHöhen BiaAir Thail; JUbät 
w Uebiigien sind sie^ ebem 0e> wtib ^rdu; deai lüeibohid 
ab von. den MämiehieB etftfeititi 'KranAB-eipe retSm* 
ätMie Nahtang^^ sie » SiidioRZttStaaiki z»Weih«Aiea 
machen, so mttfsten £H& aiieb ifauseh ^iier drüttei Arl 
▼on SViitor' in Mämiohea mnf ecirandaUa wieidea können« 
Waa ttbfigena die Enfidiomigen. betnü^ die ma» amm 
Beweise jiener Umwambelliiig angefudivt h«tt, ■80>iaisen 
tick die^ ifdiebe ^hir^oh anstaflte^ ans der V%v^ 
atisaetsmig eakikTMA, dalk die- flienenkdnig^n flire^ weiti^ 
^chfi^ Eäerr nicht, nni; in Zellen 4^1* gröfsern, ftopdf^n 
muHM dier Ueimim Art- tegl Bie ikbrigen, die nliell 

der Anleitung des bfihden Huberts von" einem Be- 

j « . »" .1.1 

dienten dessidbea gßmwb^ viw4»ny enthaltmit des 



U^tvttilfBeliei&liCbeii so iSeies, doTt «ie geal «cirt mit 
dmf die Wagsdhaale gäegi tu Vfewdmt f^eriLenen.^) 

Wenn aber die Befhiohtiiag 32601611 Theü an der 
Betttmnoni^ des GesokWchte hat, m ki dmb roa 
ättdeni Seiten Ikat Sinflub Jebr gvob avf die Bat* 
'wicldiing nteht nur tfeB/ije|beda Ibeiinipt, sondeni 
4iadh der Form ^s Lebens. Die täijüdie ßdMsrmng 
isffmeht^ dafs das fitaengle sowohl dem Vater ris 
ider Matter Ainttch ist SiFoeh dealKcher eriieUet dies 
a«s ^Aet Eifliteiiong der llititelarten von der Paarang 
^rersehiedenart^er inidSvidaen. In allen CSassen der 
^rbeltMere, bei mehrern inseoten nnd bei vielea 
Filanfeen beobachtete man Bastarderzengnigge, 
«nd in diesen Prodocien waren die beiden Arten, za 
welchen die Eltern gehorten, mit einander versehaftolzen. 
"ISMe «iftstaaden aber nor innerhalb giewraser Gränzen 
•der Verwandtsdiaf t beider Arten and waren entweder 
•nitfriiclftbar, oder ihre Nachkommenschaft ging, wenn 
'Sie sich 'fortpflanzten, %a(d wieder In die Art des 
Vaters oder der Miltter über. Aach beöbacihtete man 
sie in der Regel nar bei gefangenen oder gezähmten 
Thielen «nd bei cnlti^hlen Pflanzen. ^ 

Die Art der Verein^itng beider Terscbiedener For- 
men in -den ßa^arden4st aber nidtt beständig, sondern 
y^on den gegenseitigen , indWiduellen VerhSttni^sen der 

'*) fön« soBfUfaYticfae ^fifong fl^ -Gründe für nna wfder die Schi- 
rack'iche Meinung findet man in einet AMmndlnng -YOn mir: lieber 
die KnttteMng der ge«cMechtiloien Indtvidtmt btf ^dete Hymenoptereii, 
bei onderii ' b«i den Bienen. 2Seitichr. idr Phyflidl. - ton Tiede mann, 
G. 'R. m: iTi. CTnetiTuntHi. U. 8. S. "120. 

*•) Biologie. B. 3. S. 412 fg. '^ * -^ 



EnemgemAen abhfingig. Ab den BastatdidD dir PimteH 
glaubte Kölreuter "*) Tenchiedene Grade d«r. Ni- 
herung snr mStterlichen oder Ytterlichen Art benleikt 
Eohabeiü Gfirtner**) und Wieg mann **^)maehteB 
nicht nur dieselbe Brfahmng^ sondern fanden auch 
oft ein so starices Uebergewicht der einen Form Aber 
die andere 9 dafs die letztere an dem Bastard idcht 
zu erkennen war. Bei den Bastarden der hohem Thiere 
kann dieses Ueberge wicht nicht so grofs seyn, wenn 
es anders seine Richtigkeit hat, daft der Maalesel 
von einem Hengst und einer Eselin (Hinnus) dnrch 
beständige Charactere Ton dem, der eine State zar 
Mutter und einen Esel zum Vater hat, (Mulus) unter- 
schieden ist. Feste Gränzen lassen sich ab^ auch 
hierbei nicht angeben. 

Die Grade der Verwandtschaft, innerhalb weldier 
die Vermischung ungleichartiger Thiere und JMlanzen 
fruchtbar ist, sind ebenfalls sehr schwankend. Regel 
ist es, dafs Befruchtung nur erfolgt, wenn die sich 
vereinigenden Individuen zu Arten einer und derselben 
natürlichen Gattung gehören. Aber für ein Gesetz ohne 
Ausnahmen läfst sich dieser Satz nicht mit Zuverlässig- 
keit annehmen. Es soll Bastarde von einem Hahn und 
einer Ente, von einer Katze und einem Opossum, voa 
einem Fuchs und einem Waschbär gegeben haben, f) 

*) Vorläufige. Nachricht von einigen, du Geichlccht der Pflauen 
betreffeo4en Versifchen und Beobachtungen. S. 45. 

**) Kegensburger botan. Zeitung. 1827. B. I. St 75 fg.. 
***) Uebter die Baitarderxeogung im Pflansenreich. S. 21. 25. 

t) Biologie. B. 3. S. 414. Kafinesqne in den Brdweler Aanal^a 
dei IC phyiiquei. T. VII. 



nkiftß AngAlNdii :«lnd z»wr. Iiickt gehörig' boglaubigt 
Maa BfilM iV$eUlsicbt.J|Ii£ibiKlimgeii>fiär Bafttärde an, 
und hielt blai lAvtfamaafiriUdi 2%vQierlei Tbiere, denen 
mau sie iQioUch faßdt föl: die Ersfeugec derselben« 
Dfesew Vielleicht Jöinu man indefs ein anderes Viel-* 
;l^ohl; entgogeotetasen, und so bleiben. die Qttinzen 
def : Büstarder^evgnng zireifeHuifk« ^} . 

Ohgldoh ferner diese Ef^engung nieibt nur bd 
gefangenen Thierto nnd Gartenpflanzen vorj^Snunt, 
pto findet üe doqfa a)uoh im !Sli9takide der Freiheit stritt. 
iBei den wildliracbsenden Pflanzen und den Insecten 
giebt eu nioht Gelten .Verbindungen der Formen zweier 
ver8chieden0r Arten in einem und demselb^i Indivi- 
duum unter Umstftnden« worunter man auf keipe andere 
Ursache ak Befruchtung durch ungIeichar^gen Zeu- 
gungistoff schliessen kfiW.**} Erschwert ist diese 
ißjsfrf chtu^g allerdings, indem bei den Pflanzen, und 
w^Jtrscheinlji^h s^uch bei den Thieren, der Emflufs 
einer grofsen Masse ungleichartiger Saamenmaterie 
schon von der gleichzeitigen Einwirkung einer sehr ge- 
ringen Quantität gleichartiger ganz vernichtet wird."^**) 



'^) ^ach Wiegpmann (a. a. O. S. 24. 33) sind aach Basfarfle nich't 
immer aDfruehtbar, qnd nicli^ immer gehen die Naehfi^mneri dfmflben 
in die Form dei Vatert oder der Mutter über. Gärtner 's zahlreichere 
Erfahrungen (a. a. O. 1829. No. 43. S. 682) aber sprechen für das 
Geg^ntheil. 

**) Mehrere solcher Pflanzen hat Schiede in seiner Abhandlung 
De planus hybridis, SRonte nati» (Casselli» Cattor. .182$) beschrieben. 
Ueber die Bastarde der Insecten sind Bemerkungen in GraveuhoMt's 
Abhandlung über Bastarderzeugung (Vo igt's Magazin f. d. neuesten 
Znsifuid da Naturk. B. XI. St. 3. S. 195) enthalten« 

***) Nach G&rtner's (Naturwissensch. Abhandl. einer GeMlltch. ki 



fttt%ah«beii. Bf« den Tliieven kt noch clfi iUndeVBiCi 
d«r EnHtehimg; von 6aitai<lMi, dab wi^lMelutfÜge 
kidiüdueii sieb im Zustande d«r «ildh^t gfewfthidk^ 
meiden. Allein der fiegiitangiilrieb ki doch ^ da, 
wo er gonst' nicht befriedi|<l «werden kann, ülrker dt 
dieser Widerwille^ Ricbardson wgi in IPranklln^t 
Reise an die Kltoten de« Folnrmeers ka dem iahren 
I»if9 «. e. 1«^. <1. Abäi. Weimar. 1888. S. 101): Da» 
WeHbehen des, im LoBade der Cribi-^Indfanier «ein' 
gemeinen 'gluuett Weift begatte aidh dort im Mmti|t 
Mii« >h ii l ^ mit dem Haaifliiinde, 'Obglet^äi cn andern 
Jähre^z^en eine staipke Abneigung «wtsclien ihnen 
statt an finden scheine. InseCten traf man nicht «lAten 
in der Bagattang an , die %ogar « ganz ^a^schiedeneii 
Gattungen gehörten , z. B. ein Miondhen der Canflmil 
tnelamira mit einem Weibchen des Ektfir^iger'^)'tmd 
ein MKnnchen der Melelontha Agrionla mit ^^iftetfi. 
Weibchen der Cetonia hirta. **) 

Verwandt mit den Bastarden sind von manchen 
Seiten die Mifsgeburten, Individuen, die, obgleich 
4\lj;ch ungleichartige Zeugung hervorgiebracht, doch 
'sc^hon" bei ihrem Entstehen von d«r gesetemäfsigen 
Form ihrer Art abweichen. Diese Erzeugnisse konunen 
ebenfalls im Zustande der Cultur häufiger als in dem 
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m^titmhtfg. B. K H. 1. S. 35) und Wleginviiii^t (m. 'n. O^ iS^ M) 

•"^'Nmh 'Ro«f^. Biologb;. B. 3. S. 416. 

**) Voigd Mfegfaz. f. d. n^nettea ZutUfid ^er NstutlEvad«. B. *tiC. 
St, S. '». Sf32. 



fkar Wflttdt ^orv Am* MMfen ^ sMi JUer^r bei 
«kiigra <iii tei iMiAeisa Tliier-- und Blnnteiuictiea Jkdker 
rie fdUeii Af^ ia keiner CbisiB det»o]^gatti0ciMn W««en.^) 
& gtobt ttlr^'^flf^bin unter ^en WQnoeni. **) Sie mi 
immer FM^tete daer kreiiJbalkeft ErBongling, vnd 
«ie Melbeii selber ^Mb teanke Wesen ^ki ßeüehtmg 
a«f 4ie Art, iimrtt «le ||;^liSren. ^Dodi als fodMdnett 
kbamen eie ntehl msg^esasfemi idb iBronk'bet»«^ 
Sie sind dann «ber aneh ki «^elbslstittdii^e nnd 
»ellietstäftdige orgaidsche K/Biiper «n^sondem. 

kamien nacAi der OiA)ttit feiMaoem, 4ie8e hin^ 
l^eg^n sksh nlcllt über 4en fin^ryonemgasiand eribeben. 

Diese Unterseheidmgen «ind «vric^tig bei 4er Be^ 
«limramig der Natnr der lMNifi»g«bnrt«Ei. fis sind z. B. 
die 4iimlo9en Frieltte, wenn nicht ^dle^ doeii tarn 
Tkefl lomnke, hkifegen die Mifsgidiurfen nit flbei^ 
«düigen CFliedern an sick gesunde Wesen. Ein isbfbef 
'Rumpf mit untern Gliedmaafsea gebfct zß dannidst 
«elbststindigen, hingegfen ein Fetus, aus 4essendBehenkel 
«fa anderes, libersätüiges Glied herrorsteht, zu 
edbststindigen orgaatischen^Körpern. Nicht AHes^ 
*von 4em einen gilt, 'läfet skSi ven dem audem aus^ 

*) El hat unter andern Mitchill (in Sillimann'i American, 
lonrn. 1S25. Oct. ^ 4S) einen FaÜ ron «iner BcUang« betchüabCB, 4ie 
-unter ciaer Me^ge anderer, ivohl gebianter Jangen drei gebahi, woran 
dai eine zvifii vencHJedene Kopfe, .daa zweite einen doppelten Kopf, 
nna das dritte xwei ' Leiber , drei Augen nnfl nur £lne Klikiilade hafte. 
rVoa solchen iUMtblMMOgev echvinen sber Si« BIdechMS mU wwH U9ä 
drei Schwunea venchiisden ^u o^i^ (Pog^a, Ann. des ac. natiir- 
T. XVI. p. 368.> 

•*) O. F. Mfrtter von Virdnneni. 8. '67. 
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DieMiflgeb«Men,«MhMpCX¥ekheii>tfti:i^ 
seMnafiMgen Foüa fai d«r Zahl, dem i gfegwmligiiii 
Qröüewexkääüdb^ Aet geg^nteitifeH : l4igeji»d der 
Gestalt der Organe, ab. Die Zahl kau» p!&iiW oder 
Ueiner als die noraMfe .fceyn. Veifgr^liievtuig ist hSii* 
fig«r als VtfkleinertUig derletbeii* W» MifsgdMrMa 
nit fibensShUgen Sttssern Organcin tttUeo eine Stafewir 
folge, die tob soteheii «aflbagt, wobei aar die Zahl 
der iiissersten Glieder^ ss. B. der Finger, Zeb^i, 
Klanen <)der Hftrnw, nm eiaes venpebrt ist, und sieh 
bis zu denen erhebt, die aus zwei ToUstfindagen, nur 
aB einer einzigen SteUe mit einander verwachsenen 
Individuen bestehim« Die mangelhaften Körper unter 
den .Müsgeburten loasen sich ebenfalls in einer Reihe 
iordnen, die sich Von einem einzelnen Glied eio^s 
Ganzen zu einem Ganzen ohne ein einzelnes Gli^ 
erstreckt Diese Gradationen finden aber mir in dem 
ftissem Organen statt Die Zahl der Innern Theäe 
ist selten vermehrt, häufig vermindert und selbst ia 
der Regel vereinfiicht.bei der Verdoppelung des ganzen 
Körpers, wo man dem Aeussern nach auch im Innern 
Alles, doppelt zu finden erwarten sollte. Hingegen 
VerSnderungen der gegenseitigen Lage kommen in 
weit gröfserm Maafs an den innern als an den äussern 
Theilen vor. Es giebt kein Beispiel von einer Mifs- 
geburt, woran die obern und untern Gliedmaafsen 
ihre Stellen verwechselt hatten, wohl aber mehrere 
von Früchten , in welchen die Eingeweide der rechten 
Seite auf der linken und die der linken zur Rechten 
lagen, und andere, wo sich Eingeweide der Brust 






im UntovldOtie^ jwd ^Mdw^geiRfMk in der JBiml l|e- 
fanden«"^). G^stultfif^rftuderongen d«r Organe ßplßw 
nie ftiMr dea Typiis der Art hinaus, UKenii t i^ jpjschjt 
'durch Bastard^^^eugang hervorg^bracbt siad« > Itfan 
glaubte zwar oft in meoichliclien tfUsgebnirt^ illie- 
riscbe Formen bu sehen. Aber die Aehniichkett war 
immer erzwungepi, oder znfUlige Wirkung eines hrwk- 
haflen Znstandes. 

In jeder dieser versdiiedenen Classen von BfiCih 
bildungen ist em selbstständiges Leben der Milbgebfirt, 
aber auch das Gegentheil möglich* Diese gehört ^a 
den selbstständigen, solange nicht die Deformität von 
der Art ist, dafs dadurch die Ausübung einer der 
Functionen, ohne welche das eigene Leben picht 
bestehen kann, aufgehoben wird, wie z. 1^. unter 
den Mifsgeburten mit fiberzähligen äussern Organen 
bei einem von Hof mann beschriebenen, weiblichen 
Menschienfetus der Fall war, aus dessen Munde ein 
fremder Kopf hervorragte. ^^) 

Keine Mifsgeburt hat im Aeussern Zweclunässigkeit. 
Jede gesunde und besonders jede selbstständige Mifs- 
geburt aber ist im Innern so zweckmäfsig organisirt, 
wie es der Grad der äussern Mifsbildung inuner zu- 
läfst; es zeugt ihr innerer Bau immer von einem 



"') Belege za diesen Sätzen finden lieh in jedem Handbuck der pA- 
Ihologi sehen Anatomie. 

**) MisceU. Acad* N^ar. Cur. Dec* X. Ann. 6. Obs. 165. Ein^n ver«- 
wandten Fall, wo eine greise rundliche Geschwulst ans dem Munde 
eines Fetus hervorhing , die indefs ein blofser Polyp war, beobachtete 
Otto. (Seltene Beobaclitungett cur Anat. PhysioL und PathoL gekorig. 
2te Samml. S. 1S2.) 
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%eMeii ^tttt ' sprechen afie g^imoe . ^he^Skt^fingeiä 
4le« infrelrA Hartis T^n gesamlen 'MM^iAiirten elitie 
AxLmAAit. irih liabe im 9lM Blin^ 4er Bi€il#gtf3i^ 
'S. 46s, Bciq^ie le als Bestlftgiitii^ derselben sn^ 

• • • 

IgfMtrtj *wog;e^n, * wie icli |^lairi>e, nidhito «riiliiei% 
werden kann, und Schere r hat na<dlher m»ch einige 
nette mericwirvfige Beebadttnngen, dief&r «le sprechen, 
Jbtßkaflsft gemaechl^) Ab Gegner derselben ist indeft 
Meekel art^ctretcn. **) Dieser meiiiet^ das -Cregen^- 
theil Ton denii ersten Satz beweise die „nngehenre" 
Anzahl iron ¥\Hlen, wo emcr sehr nnrolikanmienen 
Xmsern ¥Vnin die im höchsten Grade nnydllkommene 
Anordnung der innem und wichtigsten Lebensorgane 
efltsprSche, nnd gegen den -zweiten liessen «ich die, 
ittdit frcStenen Beispiele Ton mangeiharfter Entwidke- 
lung mMhren, welche iidh oft dm'ch alle Systeme 
von Organen aussprächen, und die Tielmehr ein Be- 
istreben zmr Herrorbringnng eines möglichst nnyoll* 
tcommenen, ails eines möi^ichst voMkommenen Orga- 
^msmns andenteten. Aber wenn man mit Linne fttr 
das nntersdheidende Merkmal des Haushundes den 
nach der Ihiiken Seite gebogenen Schwanz angiebl, 
und Jemamd zeigt zum Beweise der Unrichtigkeit 
dieses Kennzeichens Hunde mit gestutzten Schwänzen 
vwz was soll man darauf «ntwotten? Nachdem ich 



*) Mediein. 7ahrbuc1ier des osterreichiffchvii Staats. Nene FDl^^e. 
n. 3. St. % 

**) In leinem Handbncli der patbolog. Anatomie. B. 1. S. 13. 
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Mi^ribtateMte #MgMi «Mm <llWg^8ft1itgi*iJtohfi»iirwh 
ihn 4i00e«f egw ili^fitM BwrwBjnAnt#|i giiei«i<4wrt.AfgrM 

Die gänzliche Zwecklosigkeil der Mifggdbwtlfir 
in.AtfaiMm liOti.Aich «m trUtaeo;^ IfftNm nnül eine 
8li»ii««riNi%«! v«r||nlM9enA» UaiMh0 ttPH» iBn»« Jum 
vtkiwiiitet Wer i«ktf Mieih :imu einivr %ii4eri^ «}ii:^wim 
||BlQbM.4fA Uwipiwif. 4«f d«fp4ttea!^ 0inip ifS^IfMur 
digUnrlK^ieli; 4bl4iten^ die. Wm; 4« e|A«9 Slutte idiin 
OhiBMAlb}«» fk9 lUNp^n» mi^ leimmfer v^ri^oiggl .wimüR 
]^i«^ «klito ao^ Uar, «la daf« diese ZwUtfn^i^ Iv&rem^ 
de«w Keim< aufatfig' »it etnandeK ia.BeriilMiii|r luwmi 
iMd TeratiKdiAefi« Ahev vm dfeaen Alift^pelMleBv giJM* 
Oft )tine wnuitef br0Qbelitt. GMfenMge: jMs den«^ . d#w» 
gilwe:MU«bildm9.bleci in^eiMto .etwyeife gbiwHiMigeH 
GUad,. 3« Bw einem fSü^iHr oder Zehen^ bei^lii UA« 
«iah «noh fite dm« dt« in^MMle £!ntitelinng..et^ 
oelimtia?: i^ gilwftel, , ein« 8Ql'<di«{ Ainnhlim iat/aUer** 
diiish:lttr ¥i<sk f^Oe ««tt^aJs^^oMtt.^Ick M%e»ifiA^ 
d#fii bei. den B n tot d i tn » di^i $#lb»iitinti»w MVik 
g$gbNrt«ii aitflwn dfiv . aiiiffilUlg»n Vwnche n«cli, 4iinft 
aedete i» )Sfii«iia ial>. dm dnndl. jetu^i in. Xbi^ti^lileit 
gnfttal wird nnd denei». .Wiifawmkeit . gidi> nmh des 
Qc^haffionbeili dei Ueistfindci ridtf»t. V\&^\ annette 
l^ehe ist die nidl)nd£ebe}]£jKi%t;welcb3:n»(dil^ dafi^ 
ohhgtiMibtet dM tnfiUtffMD Bntetefifim der. JMifiig»^ 
bMrte^. droidir &weekflMbigkBUi im ikrar .ihnem . BfidMi§; 
cailritt. Bfr ist niehinsn faegnaifen^ wacnBi dtti-Wink^ 
•emkett^ dec letstcnK ifmner an auf dnd Inncrar^dieadf 
IKwem bemhiainkl flig» soUte«: WbhliiAM MfiBt sieb 



eiJUiel^) "vrie Mai« kutfk dof idi 4fe Art dei BMiigies 
dttr^lrenuiltiMieiidäii BttfllMifM Uraft^eTwUtitot stya 
ksiiiii, MJT du 'AüMMW des eittstolienden WtM&mmk 

>•* M« I verMlaMenAe Umehe finliet wohl iiiiner 
««Imi «beim Dwichgange der Bier dttrdi die Miitlii^ 
tronq^^n rtalti Sie kann ebie blofk« ZmimmemA^ 
hiihg einer Stelle dieser -Organe van ein eintehiea^Bi 
oder «n swei , gMchxeitig und neben einander -IdiiM 
d»0bgekMde Eleir b^, wodurch jenes gedrftcki wii^ 
oder diese in einier gewiissen gegenseitigen Lagezu* 
sammengedv&ekt werden. Im letztem Fall kiuin nttch 
dem Yersdlmdenen Ghud der ZusammeodrilckiB^ imi 
nach d^m Tersidhiedenen VerhiltniAi der Lebensstirhe 
des eobien EXes gegen das andere mehr Einheit oder 
mehr Doplioität des BiMungsprlaelps bei der Bnt- 
wiokelttng des Verbundenen eintr^en; Im Innern der 
ganz veTBohmolaenen Thmle wird immer Bmheit s^yn 
Biftssen. . Biese fiinheii kann aber nicht ohne Wirkimg 
auf die Bildnng der flforigen getreanten Organe MeibM^ 
und deswegen zeigen sich bei aUen doppelten Mifs^ 
geburten, die nicht ,blos an der Haut zusamm^ihttilgeki, 
auch in dies^i Theilen immer Abweichimgen TOm 
gestiitzmäfsigen 'Blsu. Es ist ferner eine iotale Ym^ 
sdimehiung der Keu^e eines Zwilfingspaars mägticiii 
wovon der Erfolg nach der Tersdiiedenen Indii^u-- 
#titt beider Keime sehr versdiieden * se^n rnuA:^ ' Sd 
kann, der einci. steh «n andetnvwie Posithes zum 
Negativen verhalten., und der positive den negativen 
^anz vernfidten. Es kann diese Vernichtung auch 
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INivitelFMyll «nd ftiolv tu 4«3t Bttdiitig tinzdher Otfatie 
«Mfer GhtplNM i^iCm OtgBxim d^ergieiUU iimelit, daft 
diit Prodtioi ifeHie ctoÜK^ke-, voUBtliidige Fracht ist, 
bk wiefeolK^ «Mi^^ TheHe Tmi 6faem' andern fiHdluigik 
l^viilbi^ Midhi ^er and^a Sädftng al* die ilbr%eii 
«t^ngt '8iiid«*tittd e. 'B* eine def 'nomalen giakz eni- 
jg^gmigweitke 'l>age haben, «fia tonnen endlMi lielde 
UMkni^gtiotr odier theHweiüB in das ¥«kikid6 4m 
l^MÜiven Mm FciiitiTen «tefaen und ein Prodact^ gelben, 
welches iaiv Ganzen oder» im Btaffidhen sich blöa dinndi 
dn IknxufÜMni'dar bildenden Kfaft aniseichnet 

Dab in ml&lligen, und smBr mechaniidi' wiiu 
keiiden Uftaohen ein Gfrand vielev Mifibildangen iiegeh 
mtose, wnrde Magst schon ti^n- vielen Nat«forsehem 
anerkantit Wenn sie diesen Gnind aber ffer den ein« 
sig«h ansahen y so wnrde dagegen mü fteehtildin 
Binwttndnng g^nacht, bei dei| doppelteti>Mifiig«bnlen 
segr nicht nur .innerhalby aMdeni • gewAhnHdi anofa 
nasser de« Bensirk-der Vermiigttng beider K.Siper der 
innbre Ban oft ganz tmaehieden von deni) wefoker 
"vwdbanden seyn mttfste, wenn 'die Körper Um aiK 
«nnander rerwachsen wären. Aber mte Unredit gingen 
einige Schriftsteller^) zsni entgegengeseteten Aen»* 
sersten Aber, leugneten allen Aalheil meChaaiachei 
Uvsaiahen an 'der E^tstdmng der AAfiig^biHrten^ «nd 
leiteten diese ren einer dttfch- sonstige Uriaiihan ver- 
inderten Ric&tang and Energie der bildenden Kraft ab; 
Um folgsrecht au seyn, hhtle min .aneh ibehaqiten 

*) Aeionderi Meckel in feinem Handb. der pathol. Anat. B. 1. 
S. 25 fg. 



mumm, dl« DQf|MltmfibsAiirt«fi..wlM(eii iivai;«^^ 

Kiiaft. h^v^rfebmeht Pi^iM JM> ist,« Iwidgwiftlrib 
I46i Jichi diMir ah« ni^i: liMtein «Oi if» «man «nwIi 

MliKiiMMfiM9Wi Und iiTawte MlUe diii lUdMlpii« twl 

abgefiitdeii w«i4e». kttnnNi:? Bfim bat au^li^ «m tm 
bfiweiam, dälk SwtUiii^skcMiQ ni^ht duch Zmammen- 
iimieii Dopj^lAiäfagtlMteb bitdtf Itdntitea, asf «in« 
BMhMhIwi; J4 CL. W#l£f' a berafaii^ d« ia eioam 
Ei mil einiiebcM JBiwi^ifsr «od Dattor, seeha Tage 
nach, dea BebafHuiig^ awei Baibryooen ut: irtmiltrlfcairff 
Berihnuig mit dan K^fifenaü ainaadM ljtfgttnd.ii«4 
doak Jocjbt mit etnaidaa v^anrAelMan fimd*) AWr 
Atecar Fall hes^^t nm^ daft^ da«iit stw^ Kdlina aieb 
T^elaigeny ate Mdion im^ ÜHü^^Einflvickefaiayy ia dral 
Sbtftande, wa de mcht blos FUlitigheileii riihd,» 'nr 

dwYemmgw»^ scbow ¥orb€ft se()fti(, i«ti{ri»9|Gl diaa«U|# 
far iha E4w«ira u»äk ihvaii DonltaF noeh yairtanda» hyk 
Vtmn mmk übtigjana mediaiiisefae Uiteohem .ffia di# 
laicfattg^tan VesaalaaMinga« dea Sutitehaiia; der Mifin- 
biUUBgaa ajapineiaat^ 4p inalft mUn doeb iijailkli atudi 
andipva. Uraaahcn. fm ^Udisser daasidbaii anfifkcna^ni 



*) Meckel a. a. O. S. 33. 
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Zu diesen gehfiren ToriJiglich: geistige Ein^rirkongen 
Ten Seiten der Matter auf die Frucht, Vererbung 
zufälliger Veranstaltungen der Eltern auf die letztere, 
mehrere Ursachen der Ausartung, Scropheln, Rachitis 
und ähnliche, auf die bildenden Kräfte -wirkende, 
innere Krankheiten. Diese Einfiisse können aber ent- 
weder nur kniilkhafte Mifsgeburten , oder doch nie 
so bedeutende Miftbildungen als die mechanischen 
Ursachen herrorbringen. 

Es giebt bei diesen Bildungen noch einige andere 
Umstände, die der Beachtung werth sind. Da, wo 
die Deformität in einzelnen fiberzähligen Gliedern 
besteht, findet man das Innere dieser Theile nie so 
organisirt, wie dasielbe gebildet seyn nr&rde, wenn sie 
Mittel zum zweckmässigen Wirken des Ganzen wären. 
So hat May er ^) eine Mifsgeburt beschrieben, die in 
ein^n Tollständigen Fetus bestand, aus dessen Brust 
der Unterleib mit den hintern Extremitäten eines Pa- 
rasiten hervorragte. Das Fleisch des letztern w^ eine 
weisse, kBmige, von schwachen Muskelfasern durch- 
zogene Fettmasse. Das Rfickenmaik, der isehiadische 
Nerve, der Schenkelnerre und der Hfiftbeinlochsnerve 
fehlten ganz. In jener Masse waren ebeniklls keine, 
«u den Muskelfasern gehende Nerven zu erkennen. 
Wohl aber fand sich ein feiner Nervenfaden, welche 
aus dem Nierengeflecht des vollständigen Fetus zu 
entspringen schien, die Schenkelarterie begleitete, 
Seitenzweige an sie abgab und sich bis zum Unter- 

*) Gräfe'! und Walther'i Journal für Chirurgie und Augen- 
heHkunde. B. 10. S. 44. 

10 
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schenke! verfolgen liefs« Es waren also hier mit den 
willkührlichen Muskeln die Nerven, wodurch dieselben 
in Bewegung gesetzt werden, unansgebildet geblieben, 
während sich Blutgeföfse und Nerven dieser Gefafse 
erzeugt hatten. Das Leben des vollständigen Fetus 
konnte ohne das Leben des Parasiten nicht bestehen. 
Aber der Parasit bedurfte keiner weitem innern Aus^ 
biidung als der, die grade nöthig war, um ein Minimum 
von Leben in ihm fortdauern zu machen. Es ist hier 
und in allen ähnlichen Fällen einleuchtend, wie das 
Lebende auch da zweckmässig wirkt, wo es seine 
Wirkungen nach zufälligen Ereignissen einzurichten hat 
Eine zweite Folgerung, worauf die Betrachtung 
des innem Baus vieler Mifsgeburten fuhrt, betrifft 
den Einflufs des Nervensystems auf die Richtung der 
Thätigkeit des bildenden Princips. Da allenthalben im 
Thierreiche, wo sich dieses System unterscheiden läfst, 
der Form desselben die Form des Ganzen entspricht, 
so läfst sich erwarten, dafs das nefamliehe Gesetz 
auch f3r die Mifsbildungen gelten werde. Und so 
verhält es sich wirklich. In jeder mit Nerven ver- 
sdienen MBfsgeburt, worin diese Theile nicht nach 
ihrer Bildung durch Krankheit zerstöhrt sind, weicht 
der Ursprung und Verlauf derselben von dem gesetz- 
mässigen Zustande auf eine Art ab, die. mit d^r ab- 
weichenden Bildung der Organe, worin sie sich ver- 
breiläi, in einer Causalverbindung steht, und ihrem 
vierähderten Ursprung entspricht ein veränderter Bau 
der zu ihnen gehörigen Centraltheile. Tiedemann 
fand hei Früchten, denen die äussern Geruchswerk- 
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zeiife fehlten, keine Riechnerven; her andern, die keine 
Augen hatten, keine Sehenerven; bei noch andern 
deren beide Augen zu einem einzigen vereinigt waren^ 
nur dnen einfiichen Sehenerven, und überhaupt bei 
jeder Mifsgeburt Mißbildungen des Nervensystems, 
die mit den Defonnhtten der äussern Theile überein- 
stimmten. ^) 

Femer in jeder Mifsgeburt, die mit Nerven ver-' 
sehetie Theile hat, giebt es,' oder gab es doch ur- 
sprünglich ein Centralorgan dieser Nerven. Sne^*) 
zergliederte einen Fetus von drei Monaten, dem alle 
Theile über dem Nabel und die untere Extremität 
der rechten Seite fehlten, bei welchem aber alle innere 
und äussere Theile der untern Hälfte des Bauchs und 
der linken Extremität vollständig zugegen und wohl 
gebildet waren. Der obere Theil des Rückenmarks 
und das Gehirn fehlten hier. Allein in den Lenden- 
und Heiligenbeinwirbeln war ein Rückenmark ent- 
halten, aus welchem eben so vollständige und eben 
so vertheilte Nerven wie bei einer vollkommenen Frucht 
entsprangen.^**) Sue hat zwar auch einen Fall von 
einem Fetus, dem das Gehirn und Rückenmark ganz 



*) Zeitschr. f. d. Physiol. B. 1. S. 71 fg. B. 3. S. 1 fg. 

**) Physiologische Untersuch, und Erfahrungen über die Vitalität. 
Ueber». von Harleft. S. 0. 

***) Die nehmlichen Beobachtungen wurden an MjfigebnHen gleicher 
Art von Win slow (Mem. de l'Acad. des ic. de Paiii. A. 1740. p. 811 
der 8^ Ausg.) und Gonrraigne (Ebendas. A. 1741. p. 6G5) gemacht. 
Bei einem von Antoine (Ebendai. A. 1703. p. 35) beschriebenen 
Schaaffetus ohne Kopf, Brust, vordere Extremitäten, Wirbelsäule und 
Schwanz lag eine kleine, hirnartige Masse im Bauch, ans welcher die 
Nerven entsprangen. 

10* 
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fehlten und bei welchem doch alle Nerven rorhaaden 
waren.*) Aber Morgagni,**) der eine ähnliche Be- 
obachtung machte, doch dabei mnaichtiger als S»e 
verfuhr, fand deutliche Zeichen von vorhanden ge- 
wesenem, nur durch Kopf- und Rflckgrathwassersiicht 
aufgelötetem Hirn und RflckenmaiiL 

Einzelne organische Theile können ohne den 
Btuflttfs eigener Nerven, durch die blofse Einwirkung 
des m&^rlichen Nervensystems, nach dem Model 
der Art, zu welcher der mütterliche Körper gehört, 
dem Aen^ern nach gebildet werden. Diese sind aber 
nie au einem Ganzen verbunden und im Innern stets 
unvollkommen organisirt Die niedrigsten solcher Pro- 
dttcte sind die Haarbüschel, Zihne und Knochen, 
wovon oben, S. 110, die Rede war. Es ist möglich, 
daf$ noch mehr zusammengesetzte organische Gelnlde 
ohne unmittelbaren Nerveneinflufs entstehen können. 
Wie weit diese Erzeugung aber gehen kann, lifst 
sich aus dem, was bisher darüber beobachtet ist, 
nicht mit Gewifsheit abnehmen. Henkel***) unter- 
üttchte eine Frucht, die äusserlich die menschliche 
Gestalt hatte, nur dafs die obern Gliedmaafsen höchst 
unvollkommen gebildet waren, deren Brust- und Bauch- 
höhle aber nichts als blofses Zellgewebe enthielt. 
Ob hier die äussere Form der Brust and des Bauchs 
ursprünglich ohne Nerven entstand, läfst sich aus 
Henkel's Beschreibung nicht abnehmen. CJarke 

-"— ^ — — f — ■ — — •— — 2 — — *■ — 

*) Sue 4. a. O. S. 7. 
**) £piit. ftoatom. XX. $. 56. $7. 
***) Neue medic. und chirorg. Anmerkungen. B. 1. 
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aber^ ditr eine Mifsgebnrl; zergliederte^ ivelche in einer 

Ilinglielwttnden , Kttsammengedrfickten , auf der einen 

Seile oben und unten , unweit dem Rande , mit zwei 

Budiifaenten etnes Fufses, auf der nefamlichen Seite 

neben der Mitte mit einer Art Yon Nabel und neben 

diescaii mit emer fingerähnlichen Hervorragung; yer« 

seb^nen, inwendig einige Knochen, eine fleischige, 

aber nngefaserte, mit Zweigen der Nabelschnurgefafse 

dtt^ChoEogene Substanz enthaltenden Masje bestand, 

sa^ Von dieser bestimmt: es sey nach sorgGiltiger 

Untersuchung nichts Hirn- und Nervenähnliches darin 

zu finden gewesen. ^) Inzwischen stehen dieser Beob- 

aohtnngen doch auch wieder andere entgegen, wo 

bei ahnlichen, ebenfalls höchst unvollkommen orga- 

nisirten Massen doch Rudimente eines Nervensystems 

gefunden wurden.**) 

Aus Winslow's Beschreibung einer Mifsgeburt, 
der die ganze obere Hälfte des Körpers bis zum Nabel 
fehlte, folgt endlich noch, dafs bei der Anwesenheit 
von Nerven und Arterien doch Venen unentwickelt 
bleiben können. Es gingen hier aus den vorhandenen 
Lendenwirbeln und den Löchern des Heiligenbeins 
mehrere Nervenfäden hervor, und es war ein Arterien- 
stamm vorhanden, der aus einer kleinen, gleich über 
dem Nabel liegenden Hervorragung der äussern Haut 
entsprang und dessen Zweige sich in den Theilen der 
Mifsgeburt verbreiteten. Hingegen war ausser einem 
kleinen Stück der Nabelvene keine Spur von andern 



*) PhiloB. Transact. Y. 1793. p. 154. 
**) Tiedemann a. a. O. B. 3. S. 19. 






160 



Venen im Körper zu entdecken.^) Mit der Gegen- 
wart von Nerven ist also nicht inuner die von Venen 
in menschlichen Mifsgebnrten verbunden. Es ist mir 
aber kein Beispiel bekannt, dafs man in eiaem solchen 
Körper Arterien ohne Nerven gefiinden hätte, die 
nicht etwa, wie in dem Clarkeschen Fall, blofse 
Zweige der Nabelarterie waren, sondern, wie bei 
Winslow's Mifsgeburt, aus einem eigenen Stamm 
entsprangen. Diese Bemerkung stimmet mit dem Re- 
sultat überein, worauf die Entwickelungsgeschichte des 
Embryo im Ei der Vögel fuhrt, ^«) dafs die Nerven 
und Arterien sich bei ihrer Entstehung wechselseitig 
bedingen , die Venen aber sich in gewissem Crnide 
unabhängig von den Nerven, schon vor dem Sichtbar- 
werden des Gehirns und Rückenmarks zeigen. 



*) Mem. de l'Acad. des sc. de Parii. A. 1740. p. 815, 831 der 
8<i Ausg. Bemerkenswerlli ist es auch, dafs die Arterien dieses Fetus 
statt rothen Bluts eine weisse, Ij^mphatische Flüssigkeit entliielten. 

**) M. s. oben S. 88. 



VIERTES BUCH. 



Wachs thuni^ Blüthe und Abnahme 

des Lebens. 



Alles Lebende hat eine Periode des Wachithum^» 
d^ Blfidie und des Absterbens. Die aU|;emeiaen Ge- 
setse und Bedingungen dieser Veränderungen sind 
die des entwickelten Lebens . selber. Mit Erforscfaung 
der einen \verdjao. . uns auch die andern gegeben seyn. 
Von den Bedingungen können wir hier aber nur d^e 
ättssiearn in Betrachtung ziehen. Zu den uinern gehören 
alle. Verrichtungen der. einzelnen organischen Theilcy 
die sich erst in dien lidgendep Büchern werden unter- 
suchen lassen. , 

Jene Perioden stehen bei jeder Art der lebenden 
Wesen in einem, gewissen gegenseitigen Verhs^tnifs. 
Die einjährigen . Pflanzen wachsen schnell,.. s|:erben 
aber auch sehr bald. Dasselbe ^s% der Fall mit vielen 
Insecten. Unt^ den f^us^aueri^dcn fSe wachsen, hingegen 
gelangen mehrere er^t pach vielen Jahren zip* Perjiode 
der Blüthe. Diese aber erstreckt sich bei ihnen auf 
Jahrhunderte, und sie wachsen fort, solange diese 
Periode dauert. Ibpen scheinen hierin manche Schild- 
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Ju'öten ähnlich zu seyn. Von der Chersine graeca hat 
man Beweise, dafs sie bis 200 Jahre lebt und oft 
eine ungeheure Grofse erlangt.*) Jenes gegenseitige 
Verhältnifs der Le^^ensperioden kann durch äussere 
Einflüsse individuelle Veränderungen erleiden, doch 
nur innerhalb gewisser Schranken, die in der Natur 
jeder Gattung gegrOndet sind. 

Das Wachsthum ist aber nicht blofse Zunahme 
des Volumens der Theile und des Ganzen. Immer 
treten dabei Veränderungen gewisser Theile, häufig 
auch der ganzen Gestalt, und bei manchen Thieren 
sagar mehrfache Verwanddungen der ganzen Orga- 
nisation ein. Die erste Vetänd^rung erleidet jede» Tht^r 
beim Ueberganjg« aus dem Embrjrouenzastand in das 
selbstständige Leben. Der Fetus ist immer ein Wasser^ 
thier und von der äussera Welt geschiieden. Btttwickeil 
er sitih durch In<u9Siiscepti<>n schon vor seiner R^fe, 
sa hat eriN^ähreiifd dieser Entwickelungszeit in gewissem 
Grade die Gestalt und Natur eta«s Wasserthiers, und 
so mnfs er bei seiner Reife zu einei* andern Form 
des Dasejns übergehen, um als Luftthier selbstständig 
leben zu kOnnen. Eia solcher Uebergan^g tritt bei 
dem Fetus der Amphibien, Vdgel und Säugtlner^ eitf. 
Die Frische und Salamandeif besitzen als Embrjron^ 
wirkliclie Kiemen, die tbrigen Ainphibien, die VSgel 
und Säugthtei-e etwas Analoges von diesen Respirations^ 
eignen der Fische an den Verzweigungen der Nabele 
slranggeÜLfse. Beim Ft^us der Vögel und Säugthier^ 



*") S. Marray im Kainburglt Xdinrn. <rf Selesce. Völ. IV. p. 31«. 
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ist zugleich das Hers dem der niedem Tkiere darin 
ähnlich, dalii- beide ^Kammera und beide VorkwoiUnerii 
mit emander in Verbindung stehen. Hingegen am Fetus 
der Flache iXfgt rieh eine solche Aehnliclikeit mit 
auBgehiidelen Thieren einer niedem Chase nicfat nach- 
web», weil der Fisch nach dem Embryonenanltand 
bleibt, ifas er vor demselben war, ein Wassertfaien 
Auch manche Luftthi^e entmciceln rieh im Wassetf 
des Ei€g, ohne an den Eigenschaften eines Wasser- 
thiers Theil zu nehmen, und es geht ihrem Auskriechen 
ans dem Ei keine Verwandlung vorher, wenn die 
Periode ihrer Bildung durch Juxtaposition hh tu 
ihi^m Auftreten als selbstständiges Wesen dauert. Dies 
ist der Fall mit den Spinnen. Nach Herold^) unter- 
scheidet sfch der Embryo der Spinne, sobald der 
Dotter in den Bauch aufgenommeh ist, in keinem 
StQck von der Spinne nach dem Auskriechen aus 
dem Et ^Is nur in der Farbe und darin, dafs er noch 
nicht behaart ist. 

Die weitere Ausbildung des Organismus nach dem 
Austritt aus dem Ei besteht ebenfalls nicht in blofser 
Zunahme des Volumens der TheAe und des Ganzen. 
Es treten auch dabei neue Erzeugungen und Umwan- 
deiungen, meist nur einzelner Organe, bei manchen 
Thieren des ganzen Kötpers ein. Das Letztere ist der 
Fall bei den Coleopteren, Neuropteren, Hymcnopteren, 
Dipteren, Lepidopteren und dem Floh unter den In^ 
secten, bei den Batrachiem unter den Amphibien. 

*) UuteriuchuDgen über die Biidungsgetch. der wirbeUosen Thiere 
im El. Tb. I. S. SSfg. 
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allen tbrigen Thieren ' iverden nach der ^acburt 
nur einzelne Organe nen erzengt odn ia ihrer Fbnn 
yeränderC. An den phanen^mischen Grewädhsen sind 
eb blös die Blätter, die bei der Dveiterti Entwic^elnng 
der Pflaioe eine andere Fwm und Besehaffenheit 
annehmen, als sie anfangt- nach dem Keimen hatten. 
Unter den Cryptogamiitea aber zeigen nieder die 
Pilze grofse UmMrandelnngen der Gestalt ^on ihrem 
Entstehen an bb zum ToUendeten Wachsthum. 

Die erwähnten 9 einer totalen Metamorphose unter- 
worfenen Insecten konmien als Larven in wurmahn- 
lieber Gestalt aus dem Ei, fuhren als soldic^ ein 
selbstständiges Leben, doch ohne Fortpflanzungsver- 
mögen zu besitzen, werden wieder in gewissem Be- 
tracht zu einem Ei, indem sie sich in eine Fuf|)e 
verwandeln, und bilden sich in dieser von neuem zu 
einem ganz andern Wesen, das nicht nur selbstständig 
wie die Larve, sondern auch zeugungsfähig ist. Aus 
dem Larvenzustand nehmen sie in den Zustand des 
volUcommenen Insects das mit herüber, was sie in bei- 
den gemein haben: das Nervensystem, den Nahrungs- 
canal mit dessen Anhängen, einen Theil der will- 
kührlichen Muskeln und die innem Zeugungstheile. 
Sie verliehren bei jenem Uebergang Alles, was blos 
dem Larvenzustand angemessen war: die äussern Be- 
deckungen, die Frefs Werkzeuge, dieFüfse, den gröfsern 
Theil der willkuhrlichen Muskeln, die äussern Organe 
des Athemhohlens und die Spinnwerkzeuge. Die Er- 
zeugung neuer Organe fiir die vorigen fängt schon iu 
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der Lanre an, derrä gmise Tbitigkeit iii bestiadigem 
Verzehren yon Nahmngsstoffen und Anhäufung von Bil- 
dungraiftterie sum Behuf jener Keime besteht. Diese 
Materie ist der sogenwmte Fettkihrper der Larve, eine 
geronnene Mischung von EiweUs und ]>otter, die uch 
rings um den Nahmngacanal ablagert» Sie kehrt aus 
dem festen in den flftssigen Zustand gegen die Periode 
der beginnenden Bildung der Keime surück, die na^ 
Art einer Grystallisation geschieht Di^ bleibenden 
Organe erleidjen aber ebenfalls beim Uebergang der 
Larre in die Puppe und dieser in das ToUkommene 
Insect grofse Veränderungen. Sie werden an einigen 
Stellen verkürzt, an andern veiiängert; getrennte Theile 
vereinigen sich, und vereinigte werden getrennt; aus 
einigen schiessen neue Fortsfttze hervor, die sich weiter 
ausdehnen und verbreiten. Diese Uminderungen sind 
vorzüglich merkwürdig am Nervensystem. Beim Ueber- 
gang der Raupe in den Schmetterling verkürzt sich 
der ganze Bauchstrang, aber in sehr verschiedenem 
Verhältnifs. Der erste Bauchknoten vereinigt sich mit 
dem Gehirn, der dritte mit dem zweiten, und der 
l&i^e mit dem vierten, nachdem sich die Nerven- 
stränge, wodurch sie in der Raupe mit einander ver- 
bunden waren, allmihlig immer mehr der Länge nach 
zusanmiengezogen haben. Hingegen entfernt sich der 
erste Bauchknoten von dem zweiten, und es ver- 
schwinden der sechste und siebente Knoten, während 
die Verbindungsstränge dieser beiden Ganglien bleiben 
und zu einem einzigen langen Strang zusammentreten, 
welcher unmittelbar von dem ehemaligen fünften 
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Bmtdhknoten der Raupe za dem aekt^ Kttoton. jlbei^ 
gellt.*) 

Nicht viel geringere Ui^itandelungen erieidec der 
abgebildete Fettte der Ftdsofae imd Salamnder tor 
seineni Auftreten ale voUendeteB Thi«^« Er ditt<<rlfbriclit 
als Fisch die Eiscliaale^ lebt ab tolelier eine Wi^iüw^g 
nntfft (km Wasser vnd gebt dofiti in ein \4erfafsige£^ 
TMer tber^ da» nur auf dem Lande oder an der 
Oberflfichc^ des Waggers einen daneniden Anfenthalt 
haben kann. Er hat im Figchaugtande nicht nit^ Kie- 
men, die er nachher mit Lungen -vertauscht, islondem 
äiieh einen ähnlichen Bau de» Systems der Blutgeftrse 
wie den Fischen eigen igt , der beim Uebergang in 
den voUkommen^i Zustand ebenfalls eine grofse Ver-- 
änderung erleidet. Die aus der Herzkammer entsprin- 
gende Arterie verzweigt sich in den Kiemen, und die 
riickfuhrenden Kiemengefafse vereinigen sich, wie bei 
den Fischen, 2n einer Aorta, deren letzte Zweige in 
Venen äbergehen, die sich in die Vorkammer de«? 
Herzens öffnen. Bei der Verwandlung wird der Stamm 
der Kiemenarterien zur Aorta; diese KiemengefÜfse 
verschwinden, und es bilden sich Zweige der Aorta 
zu Lüngenschlagadem aus.^) Die Froschlarven ver- 
liehren zugldeh den Schwanz und die Rückenflosse, 
nnd mit diesen Theilen deren Knochen, Muskeln, 
Gefäfse und Nel*ven. Dagegen entsteht ein ganz neuer 
Apparat von Knochen , Muskeln n. s. w« bei der Ent-- 



*) Herold'« Entwickelungsgescbickte der ScIimeUerlinge. 
'**) Rusconi Descrizione anat. degli organi delle larve delle Sala- 
mandre aqaatiehe. 
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itehimg d«r vordem nnd hintern GlieAnaaiken. Der 
Nafarangscaiial yerUkrzt flieh bedeutend, mrährend er 
zugleich iveiler wird. 

AUe diese Veirwandelungeii erfolgen nicht durch 
Veränderimg der äussern EiiidrOcke, scMidem gehen 
den Verftndemngen der letztem vorher. Die Rimpe 
vrird nicht zum Schmetterling, weil sie den Nectar 
derJBlwBen zu kosten beV^mmt; sie eihftlt den Honig- 
saft Bur Nahrung, weil sie Schmetterling geworden ist 
Nirgends offenbart sich die Selbstthätigkeit des Lebens-r 
pimcips so sehr als bei jenen Vorgängen. Doch auf 
der andern Srite v^räth sich ddbei auch die Beschränkte 
heit dieser Autocratie. Die Larven der FrSsche verwan- 
deln sich nicht, wenn sie nicht hinreichende Nahrung 
und Wärme haben; die der Salamander verwandeln 
sich zwar auch ohne Nahrang, doch sehr langsam.*) 

Diese AUiängigkeit auf der einen Seite und Un- ^ 
abhängigkeit auf der andern von äussern Einflfissen 
zeigt sich auch Oberhaupt bei dem Wachsthüm aller 
lebenden Wesen. Sie bleiben beständig abhängig vmi 
denselben Einwirkwigen, dermi der Embryo zu seiner 

« 

Entwickeinng bedurfte, von Wärme, atmosphärischer 
Luft, Wasser und nährender Substanz. Aber das Ver- 
hältnifs gegen diese Einflüsse verändert sich nach der 
Gebart, ist sehr verschieden bei den verschiedene 
Arten der lebenden Wesen und bleibt nicht während 
des ganzen Lebens das nehmliche. Das Licht, das dem 
keimenden Saamenkom schadet, ist der entwickelten 



1 ■» *■ *T» 



*) Ratconi a. a. O. W. F. Rdwxrd'v de INnfloeace de« agreiit 
phyaique« sur la vie. p. lOt). 
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Pflanze noihwendig, um ihrer Natur gemäfs zu wadisci». 
Hingegen ertragen alle Gewächse und vielleicht auch 
wohl alle Thiere beim Keimen uid im Embryonen- 
zustande einen weit hohem Grad von Wärme als 
nach dem Keimen und nach der Gebort, uid der 
ausgebildeten Pflanze sind manche Gifte, z. B. der 
Kampher, weit nachtheiliger als dem Saamenkom. *) 
Die verschiedene Abhängigkeit der verschiedenen Thier- 
und Pflanzenarten von verschiedenen Grraden der äussern 
Einflüsse erhellet aus der Beschränktheit ihrer physi- 
schen Verbreitung. In Rücksicht auf den Grad der 
Wärme läfst sich annehmen, dals keine Fortdauer des 
Lebens in einer Hitze, die 70^ R. übersteigt, und 
wohl Fortdauer des Lebens, aber kein Wachsthum 
in einer Kälte, die mehrere Grade unter dem Gefrier-^ 
puncto ist, statt finden kann. Man fand Algen, Max^ 
chantien und Lycopodien. in heissen Quellen wachsend, 
deren Temperatur 56 bis 59°, ja sogar zwischen 68 
und .69° R. betrug, und den Turbo thermalis m Wasser 
von 40° R. Wärme lebend. **) Ich kenne aber keine 
zuverlässige Beobachtung von Pflanzen, die in ein» 

♦) Göppert In Poggendorff's Annalen der Phyiik. 1828» N. 10. 
S. 243. 

**) Biologie. B. 2. S. 15 fg. Die hier angeführte Beobachtung 
Sonnerat'i von Fischen in heisien Quellen bedarf aber, nach einer 
Anzeige in den Sappl. a l'Hiit nat. de Baffen, T. V, p. 540 der 
Lausanner Ausgabe, einer Berichtigung. Andere neuere Beobachtungen 
über vegetirende Pflanzen in heisien Quellen finden lich in C. von 
Sternberg'8 Belle in die Bhetiichen Alpen. S. 32. Denen Reise 
durch Tyrol in die OeiterreichischeB Provinxen. S. 73. Barrow'a Heise 
nach Cochinchina. Uebers. von Ehrmann. S. 187. Humboldt's und 
Bonpland's Reise in die Aequinoctialgegenden des neuen Continents. 
Th. 3. S. 145. 
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Hitze Ton 7Ö^ R. vef etirten, i^nd keinen Beweis, dab 
wirkliches Wacbsthum in einer Kälte vor sich geht, 
die bedeutend unter der Temperatur des gefrierenden 
Wassers ii^, und wobei die Pflanze oder das Thier 
nicht auf irgend eine Weise dagegen Sdiiutz hat 

Gewisse Einwirkungen befördern oder beschränken, 
wenn sie sich verändern, nur von gewissen Seiten dais 
Wacbsthum, und die Folgen derselben könnep durch 
Veränderung anderer, gleichzeitiger Einflflsse modi* 
ficirt werden. . Viele Pflanzen wachsen auch, und selbst 
üppig, bei einem geringem Grade von Licht und in 
einem andern Boden, als sie an ihrem natürlichen 
Standorte haben, kommen aber dabei nicht zur Blüthe, 
oder bringen nur taube Saamen. Hingegen blühen zu- 
weilen solche, die sonst nicht zum Blühen zu bringen 
sind, wenn man sie verhindert, ins Laub zu schiessen, 
indem man sie trocken hält. Die Entziehung der 
Feuchtigkeit ist nicht, wie Linne und Andere be- 
haupteten, Bedingung der Entwickelung der Blüthe. 
F. G. Gärtner, der sich gegen diesen Satz erklärte, 
hat ganz Recht, wenn er behauptet, die nehmliche 
Pflanze trage unter gleichen Umständen bei reichlicher 
Nahrung inehr und voUkommnere Blüthen als bei 
kärglicher Nahrung. *) Aber soviel ist auch gewifs, 
dafs bei Mangel an Nahrung die ganze vegetative 
Thätigkeit mehr auf die Erzeugung der Blüthen als 
der übrigen Theile gerichtet ist. Wenn luxuriirende 
Gewächse mehr ins Laub schiessen, als Qlumen und 



*) NatarMriflgenach. Ablumdl. einer OeielUch. in Vt^örtemberg. B. 1. 
H. 1. S. 107. 
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Fr&chte tragen, so liegt der Grand davon nicht so- 
wohl in Ueberflnfii an Nahrung flberhanpt, als in einem 
unangemessenen Verhihnifs der Nahrung gegen die 
Obrigen Einflüsse, die der Pflanze zu ihrer natürlichen 
Vegetation nothwendig sind. 

Jede Verinderung der inssern Bedingungen des 
Wachsthums zieht Abänderungen der Bildung nach sich, 
die bei einigen Thieren und Pflanzen früh, bei andern 
spftter eintreten, desto dauernder werden, je länger 
jene Veränderungen fortdauern, und, wenn sie herr- 
schend geworden sind, auch nach der Aufhebung ihrer 
ersten Ursache bleiben, oder, falls diese periodisch 
wirkte, periodisch wiederkehren. Auf diesem Gesetz 
beruhet die Degeneration der lebenden Wesen. 
Es gtebt Crränzen derselben. Wir können diese aber 
nicht angeben, nicht ohne willkfihrliche Vorausset- 
zungen sagen, was Art imd was Abart ist Unsere 
Erfahrungen hierüber sind sehr beschränkt und znm 
Theil sich, dem Anscheine nach, sehr widersprechend. 
Ein und derselbe Boden bringt oft neben einander 
sehr yerschiedene Spielarten von Gewächsen hervor, 
und nicht etwa blofs in Gärten, sondern auch in 
Wildnissen.^) Hingegen entstehen einerlei Ausartungen 
bei sehr verschiedenen äussern Einflüssen sowohl im 
Thier- als im Pflanzenreiche. Viele Thatsachen bo'- 
weisen z. B. dals die Thiere desto stärkeres Haar 
und desto hellere Farben bekommen, je weiter ihr 

Aufenthalt nach den Polen hin ist, je weniger Wärme 

« 

*) Ein Beiipkl ffihrt PalUi (jReiM dnrch veneMcdeM Provinzen 
det Rutiiichen Reicka. Th. 3. S. 247) von Phlox libirica iin. 
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nnd liiiht also aof sie wirken. *) S. G. Gmelin führte 
dagegen Erfahrungen an, woraus er schlofs, dafs eben 
diese Wirkungen auch von yerininderter Ernährung 
entstehen. **) Pallas ^**) berief sich wieder auf andere 
Beobachtungen, die ihm zu beweisen schienen, dafs 
stärkeres und weisseres Haar nicht yerminderte, son- 
dern yenhehrte Ernährung zur Ursache hätte. Wenn 
man die Grande für diese entgegengesetzten Meinungen 
vergleicht, so läfst sich mchts Anderes annehmen, als 
dafs weder yermehrte noch verminderte, wohl aber 
d^ Qufldität nach veränderte Ernährung einen ähn- 
lichen Einflufs auf den Haarwuchs und auf die Farben 
dea Haars wie Licht und Wärme hat. Dies folgt auch 
aus Günther' s Versuchen, nach welchen mehrere 
Arten von Vögeln schwartze Federn bekommen, wenn 
sie mit Hnnt gefSttert werden. f) Da aber nach Pallas 
der veränderliche Hase und mehrere andere Thiere auch 
in der Gefangenschaft, wo sie imnfer einerlei Nahrung 
nnd einerlei Wärme haben, Winter- nnd Sommerhaar 
erhalten, so ist weiter vorauszusetzen, dafs das pe- 
riodische Wechseln der Haare auch ohne äussere 
Ursachen, blos als eine habituell gewordene Verän- 
derning erfolgt. 

Wenn in diesen und ähnlichen Fällen, wo die 
Ursachen der Degeneration erst nach der Geburt ein- 
wirken,' dieselben schon schwer zu entdecken sind, 



*) Biol. B. 2. 3. 168. 488. 
'**) Ebendas. S. 401. 

**'^) Nov. spec. qua4rap. e gliriam ordine. Ed. 2. p. 8. 
t) Der Natarfonclier. Th. 1. S. 1. Th. 0. S. 22. 

11 



so bi dte AufliiMlung derselben und die ScIitUas&ng 
des Erfolgs, den sie haben köimen^ noch weit schwerer 
bei denen, deren Eünfluft schon bei der Breeugvig 
anfengt. Im Quarlerly Journieil of Science ^ trird ans 
Crawford's Reise nach Ata eraMhU: mEui habe in 
Ava eitlen Marin gesehen , der vom Kopfe bis m den 
FQfsen mit 4 bis 8 Zoll langen Haaren bededrt 'war, 
dem dabei die Backenzähne ganz fehhen, und der 
mit einer Burnesin zwei 't^dhter hatte, wovon die 
eine haarlos wie die Mutler, die andere eben «o be- 
haart wie der Vater war. Von weicher Ursache diese 
Ausartung herrOhrte, w&rde auch dann, wenn die 
'ganze physische Lebensgescinchte des Behaarten «m1 
seiher Vorfahren genau aufgez^chnet wSre, schwerlich 
auszumachen seyn. Hatte der Mann aber einen ihm 
gleichen Sohn gehabt, imd bitte dieser mil dör haa- 
rigen T^ochter Kimler geeeugt, die dch nur «nter 
sich weiter fortgepflanzt hätten, wihde daraus nicht 
eine behaarte Menschenra^ eiits^tanden seyn? Und 
können unter gewissen Um^tlnclen nicht noch jgrofsere 
Ausartungen entstehen, die durch Fortpflanzung zu 
hleibenden Formen werden, wovon sich nicht sagen 
läfst, ob sie Arten oder nur Abarten sind? Hierauf 
läfst sich nicht mit Nein aiitworten. Wohl aber kann 
inan nach aller Erfahrung verneinen, dafs Einflüsse, 
die erst nach der Geburt wirken, totale Veränderungen 
der Organisation hervorzubringen vermögen. 

Veränderungen der äussern Bedingungen des Wachs- 



*) New Seri«t. Oct. — Dec. 1S27.' p. 403. 
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tlirim^ die btor« qnaDtitatirer Art sind, beschleunigen 
dasselbe t odior bringen dte entgegengesetzte Wirkung 
hervor, . dodbi vorEftgjtoh bei den Pflanzen und den 
ntedem Thiefeo, fiie haben einen iveit geringem £in- 
iufi auf dM Wachsthum der hohem Thiere nach der 
Crebnrty obgleich die l4eben^hatigkeit derselben eben- 
falls düdurchr vcärmindett wird. Das Wachsthum und 
jibefhaut>t diMe Thätigkeit wird aber nur innerhalb 
gewisser : Ctelnzen dluroh sie befördert und surflck* 
gehalten. Jbde Einwirkung, die im mittlem Grade 
Bedingung des Lebens ist, erhöhet im Uebermaafs 
dessen Aeusserungen auf Kosten der Dauer desselben, 
odev vtoursacht selbst den Tod durch Ueberreizung. 
Sie kann, unter den mittlem Grad vermindert, das 
Leben TedSngern, dessen Regungen schwächer werden. 
Abnahme, derselben ^ die eine gewisse Gränze Aber*- 
schreitet, ziebt aber ebenfalls den Tod nach sich. 
Per Erfolg wird jedoch in dem einen und dem an- 
dem Fall durch verschiedene Umstände modificirt, 
und zwar 

1) durch das Qesetz der Gewöhnung, vermöge 
welchem nach Vermehrung und Vermindejruug eines 
Beizest, der mit mittlerer Starke wirkte und ißinen 
mittlern Grad von Eirregung hervorbrachte, dieser 
Grad um. so wenige^ verändert wird, je mehr die 
Zunähme und Abnahme, allmahlig und stufenweise 

1 , • • i 

geschieht.. Unter diesem Gesetz stehen alle lebende 

Wesen. , Pafs .eb^ sowohl die Pflanzen als die Thiere 

demselben unterworfen sind, zeigt jede verzärtelte 

Zimmerpflanze , die von einer Kalte, get^d^i^ti wird, 

11* 
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wobei ihre, im Freien abgeliSH^tißn ^risT6rivaii4leii 
sich wohl befinden. Das Creiil^hnangs^tiiii^ii kt 
aber den versehiedenen ^ilaiiKeii und Tl^erto in- «ehr 
verschiedenem Grade eigen» Manche Kranit 'sind dein 
Menschen in alle Zonen gelbigt, Undf ittbser ih«en 
giebi es noch mehrere andere, die nnier'd^ "fer^ 
schiedensten Graden der Breite wachfrenv'W'Bw Sim* 
chus oleraceus, Solanum nigrum, Porlulaca' dleiiace^, 
Pbamaceiim Cerriana. ^) Die^ Zahl d^vdidbi^d i»t' gering 
gegen die, welche keine Kunst in fremden Cllmaten 
einheimisch machen kann. Abev die » Zahl der Thiere, 
die ohne menschliche Hölle sowohl in der"* heissen, 
als in der kalten Zotie ^ leben können^, ist. ebenf«3b 
nicht gröfser. In beiden organischen Reiehen gehören 
jene Arten den Terschi^edensteni Familien an' und haben 
im Aeussem nichts ,' was i mit ihrem 'ansgaziBiohneteii 
GewöhnmgBTermögen in Beziehimg lAüit, . 

2) Durch den Grad der Lebenstenacität. 
Das Leben mancher THiere und j^flanzen erhält sich, 
unvorbereitet durch Gewohnung, bei einem Ueber- 
maafs, mancher anderer bei Entziehung der ihnen^ zur 
vollen , Lebensthätigkelt nothwendigen Einwirkungen. 

Im 5ten Bande der Biologie (S. 264 fg.)^ habe ich 

• • . '•'*«, • * "■«.•» 

die wichtigsten, der hierher' gehörigen l'hatsachen zi^- 

;•# »'.1 'X' • 

sa^mmengestellt und ^gezeigt, uaFs der Grad dieser 

•. • • • ' _ • • ' 

'J'enacität mit der Abhängigkeit des Rhytlimus der Be- 
wegungen des Herzens una der Werkzeuge des Athem- 
h.ohlens von äussern EinnOsscn, in Verhältnifs steht. 
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Ich .finde anöh' Jetzt noch keinen Character, womit 
jener näher als mit diesem verbanden ist. Wenn z. B. 
Weddell ''')f erzählt, der See-EIephant lebe während 
der Paarungszeit wenigstens zwei Monate am Lande, 
ohne irgend Fatter zu sich zn nehmen, so sehe ich 
nicht ein, mit welcher Ei^enthümlichkeit diese lange 
Dauer des Lebens bei Enthaltung Ton aller Nahrung 
in Beziehung stehen kann, als mit dem Vermögen 
des 8ee-Elephanten das Athemhohlen nach Art der 
niedern Thiere auf längere Zeit aussetzen zu können. 

3) Durch vorhergegangene Einwirkungen anderer 
Art. Jeder Einflufs auf das Lebende, welcher der 
Qualität nach von dem gewohnten abweicht, verän- 
dert das Verhältnifs des Lebenden gegen die äussere 
Natur, macht dieäes empfanglicher für Einwirkungen 
anderer Art, oder stimmet die Reizbarkeit desselben 
herab, und erhöhet oder vermindert dessen Energie. 
Die durch starken Dünger getriebenen Pflanzen sind weit 
empfindlicher gegen Wärme, Kälte, Licht und Feuch- 
tigkeit als andere, die an ihrem natürlichen Standorte 
unter übrigens gleichen äussern Verhältnissen mit ihnen 
aufwuchsen. Die Stärke und Ausdauer der Thiere ist 
ebenfalls abhängig von der Beschaffenheit der Nah- 
rung und des Mediums, worin sie athmeti. 

Vermöge dieses Gesetzes wird das Lebende von 
zufälligen Einwirkungen in gewissem Grade beherrscht, 
doch weit weniger, wenn es ganz seiner iSelbstthätig- 
keit jlberlassen ist^ als im gezwungenen Zustande. 



*) Reise in dfii» lüdlklie Polwiiice)r. A; d> Engl. Weimar 1827. S. 83. 



Das Thier im Freien wird vom InstiaCt feleitet, in 
einer 8pliäre zu leben, -worin es jenen Einflftssen am 
wenigsten aasgesetzt ist Den Gewächsen wird dgß 
Vermögen, eine solche Sphäre aufzosuchen, durch ihre 
starke Zeugungsliraft und durch die Einrichtungen 
ersetzt, welche die Natur getroffen fallt, um die Ver« 
breitung des Pflanzensaamens zu befördern und zu 
machen, dafs immer ein grofser Theil desselben in 
die ihm angemessene Sphäre gelange. Gegen die Be- 
schränlLungen , denen das Leben in jeder Sphäre vom 
Zufalle ausgesetzt ist, behaupten sich alle lebende 
Wesen durch Wirken ihrer Selbstthätigkeit als Heil- 
kraft der Natur, und besonders in Rücksicht auf 
die Integrität der Organisation als Wiedererzeu- 
gungsvermögen verletzter oder verlohrner Theile. 
Das letztere zeigt sich deutlich als eine Form der 
ursprfinglichen Zeugungskraft. Dasselbe ist bei den 
Pflanzen, Zoophyten und Wärmern ganz einerlei mit 
dem Vermögen der Vermehrung durch Sprossen und 
durch Theilung. Bei den höhern der wirbellosen Thiere, 
den Fischen und Amphibien ist keine Vervielfältigung 
des einzelnen Wesens dadurch möglich; wohl aber 
werden ihnen ganze verlohrne Gliedmaafsen und selbst 
Sinnesorgane durch dieses Vermögen ersetzt, obgleich 
vielleicht nie ganz in der vorigen Vollkommenheit.*) 
Den Vögeln und Säugthieren kann dasselbe nur ner- 
venlose Theile wiedererzeügen und die aufgehobene 

*) Der regenerirte ScKwai» äet Eidechsen entliält statt der geglie- 
derten Vi^lrbelsäule nur eine, aus einem einzigen Stäek bestekeiide, 
knorpelige Aohre» Dagis in den Amalci des «t. natur. T, XVl. p. S67. 
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or|;99is<4|e Verbindung yaa Theilen, die mit Nerven 
be^bt :sipd^ wiederherstellen. *) Die Stufenleiter dieses 
Vermögens in den organischen Reichen ist also einerlei 
mit der der Tenacitit des Lebens, und dasselbe steht 
daher wie diese mit der Abhängigkeit des Rhythmus 
der Bewegungen des Herzens und der Bespirations- 
organe von äussern Einwirkungen zunächst in Beziehung. 
Die Regeneration einzelner Gliedmaafsen fangt übrigens 
bei; den Amphibien auf ähnliche Art, wie die Bildung 
des oiganijscfaeii Ganzen^i mit einem Anschiessen fester, 
TheUe in.eiiier homogenen Flüssigkeit an. Das Ende 
des Stumpfs eines abgeschnittenen Gliedes des Wasser- 
salamanders wird mit einem Netz von Gefafisen bedeckt, 
woraus eine klebrige Feuchtigkeit hervordringt, die 
sich mit einem Häutchen überzieht und eine conische 
Form aoi^mmt. In dieser .Materie erzeugen sich neue 
organische Elemente, die sich mit denen des Stumpfs, 
vereinigen. Der Kegel verlängert sich immer mehr, 
indem sich unter dem Häutchen immer neue Materie 
ansammelt« Es äussert sich hierbei das gleichförmige. 
Wirk^Qi des Lebenden bei veränderten äussern Ver- 
hältnissea. Das Glied kann auf sehr verschiedene Weise. 
abgeschnitten sejn: der verlohrne Theil wird doch 
knmer in gleicher Gestalt wieder hergestellt. Ist z. B. 
dev Schnitt in ganz schiefer Richtung gemacht , so 
bildet die hervordringende Lymphe eben sowohl einen 

*) Bfol. B. I. 5. 44S fg. Oaft jedoch ftuch hei den Säagtbiereii> 
nittht blos Reunioo durchichnittener Nerven, sondern auch Regeneration 
aasgeiclinittener Nervenatücke ütatt finden kann, beweisen neuere Ver- 
suche Tiedemann's, deren Näheres dieser in der Zeitschrift für 
Physiologie bekannt machen wird. 
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Keg;el, dessen Axe in der Terlängerten Axe des Glie- 
des liegt, als wenn die Schnittfläche aitf der letstera 
senkrecht steht *) 

Aber weder der Besitz dieses Vermögens noch 
der fibrigen Formen, unter welchen die Selbstthät^gkeit 
der lebenden Wesen gegen zufällige Eindrücke der 
äussern IVatur wirkt, kann den Tod ans zubilligen 
Ursachen ganz abwenden. Es können die Einwirkungen, 
die selber Bedingungen des Lebens sind, so heftig 
oder so schwäch seyn, da£s die Selbstthätigkeit sich 
dagegen nicht behaupten kann. Es kann der Tod von 
Ueberreiznng auch bei sonstigen Einflössen eintreten, 
die mit der Unterhaltung des Lebens nichts gemein 
haben. Es giebt ausserdem Kräfte, welche tödten, 
ohne dergestalt auf das Leben zu wirken, dafs ihr 
nachtheiliger Einflufs Folgie ihrer erregenden Wirkung 
seyn kann. Auf diese Art wird das Leben durch gröfsere 
mechanische Zerstöhrungen der Organisation, als das 
Reproductionsyermögen ersetzen kann, und durch Gifte 
aufgehohen. Die unmittelbar tödtende Kraft der letztem 
zeigt sich vorzüglich an den Pflanzen. Diese sterben 
in Auflösungen der Blausäure, des Alcohols, der ätheri- 
schen Oele, des Camphers, der vegetabilischen Extractrv- 
Stoffe, des ätzenden Ammoniacs, der Metalloxyde, mit 
Ausnahme der Eisenoxyde, und unter Glocken, die 
mit schwefelsaurem, salpetrigsaurem, chlorwasserstoflT- 
saurem, Ammoniac-, Schwefelwasserstoff-, Chlor-, 
Cyan-, Kohlenoxyd-, ölbildendem und Stickstoff- 



*) To4d im Quorterly Journ. oC icience. Vol. XVI. p. S4. 
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oxydiilgas angefüllt sind , ohne vorhet durch besehteu- 
nigtes Wachsthum einen gereizten Zustand zu verratheii. 
Die aufgelösten Gifte werden ¥on den Wurzeln ein- 
gesogen und finden sich in den ansgeprefsten Säften 
der Pflanzen urieder. Bei milchenden Gewiehsen hört 
die Ergiessung der Milch und bei denen, die reizbare 
Tfaeile haben, z. B. der Raute, Parnassie u. s. w. die 
Bewegung dieser Theile darnach auf, dodi dann erst. 
Wenn die Gifte in das Zellgewebe übergegangen sind 
und organische Veränderungen durin hervorgebracht 
haben. ^) 

Für mandie Wesen ist jedoch Verlängerung des 
Lebens über die gewöhnliche Grränze hinaus möglich, 
wenn die äussern Einwirkungen, die sonst Bedingungen 
der Lebensäusserungen sind , bis auf ein Minimum ver- 
mindert und alle zufällige Einflüsse abgdialten werden. 
Man fand nicht selten tief in festem Gestein und mitten 
in Baumstämmen lebende Frösche, Kröten und Ei- 
dechsen, die weit über die gewöhnliche Zeit des Lebens 
dieser Thiere hinaus darin gelegen haben mufsten. ^^) 
Will man doch sogar in Erdschichten der Vor- 
welt lebende Mollusken entdeckt haben ! '^''**) Soviel 



*) Schübler und Zeller in Schweigger'i Jahrb. der Chemie 
und Phyiik. 1827. B. 2. S. 54. Goppert de acidi hydroeyanici vi in 
planüM. VratisUv. 1827. Deraelbe in Poggendorff'a Annalen der 
Phyulc vnd Chemie. 1828. N. 10. 8. 243, 252. 1829. N. 3. S. 4S7. 
Wiegmann über dai Einsaugangivermogen der Wurzeln. Marb. 1828. 
Turner n. Chriitiion im Edinb. Journ. of Mienee. Vol. \U1, p. 140. 
**) BioL B. 2. S. II fg.| B. 5. S. 267. 

***) Nach Eaton 1, Profeisort in New-Tork, Eraählung, fand man 
beim Aufgraben des Erie-Canala in hartem, festem Sande, 42 Fuft unter 
der Oberfläche der Erde, viele hundert lebend^e Mollusken, die vorsuglich 
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ist 'gewiCiy dafii sioh B^ die Satioeii mancher Pftutsen, 
fiff je«e AiB|)b9biea .wd iilr wige MoUwkfm Keine 
GifSiiM derXebetisdiHier imter den obigen Umstanden 
beitittmea UUbt Aber es igt doch nicht au leugnen, 
da& bei einem Minimum yon Erregong das Leben 
endlich erlösche. Bine solche YerlAngerung dieses 
Zastaodes ist ancli nur für jene Wesen, nicht f3r die 
Sivgthiere und Vögel möglich. Es giebt zwar Säug- 
thiere, deren Leben für längere Zeit auf der niedrigsten 
Stufe fortdauern und sich doch wieder zu der höchsten 
erheben kann. Wir werden indefs in der Folge zeigen, 
dafs dieser Scheintod eben so sehr von einem Innern, 
als einem inssem Grunde abhingt, und dafs durch 
Verlängerung der Lethargie fiber die gesetzmässige 
Zdt das Leben nicht weniger als durch Abhaltung 
derselben yerkftrzt wird. 



zu Mya carioM und Mya porporea gebdiien und einerlei mit den, noch 
jetzt in den sfifaen Waiiern der dortigen Gegend lebenden Arten waren. 
Eaton glaubt, die Thiere mfifften von der Zeit her, worm aie rer« 
•diilttei wurden, unter der Erde lebend geblieben teyn, weil das Lager, 
worin man lie fand, viel zu fest wäre, all dafi sie sich darin konnten 
fortgepflanzt haben. Quarterly Journ. of science. New Series. 1820. 



FÜNFTES BUCH. 



Aenssere Bewepmgen 

als Erscheinangen des Leben«. 



Es giebt eine Form des Lebens, die sich dorch 
keine andere Verlndernng im Räume, als durch Wachs- 
thum und Fortp^nsnng äussert. Wesen, die auf dieser 
Stufe des Daseyns stehen, können nur wenig Berfih- 
ruiigspuncte mit der übrigen Natur haben. Sie besitzen 
blos das Vermögen, ihr W^chsthum nach der Be- 
schaffenheit der äussern Eindrücke uu modificiren. 
Auf den hohem Stufen des Lebens kann dieses Ver- 
mögen nicht mehr genfigen. Hier mufit die Möglichkeit 
seyn, sich wUikfihriich den äussern Eindrücken durch 
Veränderung des Orts zu entziehen, oder diese Ton 
sich KU entfernen. Dem gemeinen Verstand ist die 
Gegenwart der wtilkührlichen Bewegungen das Unter- 
scheidungszeichen des Thiers von der Pflanze, und 
es läfst sich wirklich kein .schärferes angeben. Die 
Pflanzen äuiisern zwar auch Bewegungen, die mit den 
thierischen Aehnlichkeit haben. Aber solche sind 
nur Folgen eines modificirten Wachsthums. In diesen 
äussern Wirkungen ist die innere Natur jedes lebenden 
Wesens ausgedruckt. Andere Formen derselben setzen 
andere Modificationen der Innern Kräfte voraus. 
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Die allgemeinsten der vegetabilischen Bewegungen, 
die freiwillig zu seyn scheinen, sind das Hinziehen 
der Zweige und dei; ab^rn,Sette d^r Blätter nach dem 
Lichte und nach feuchter Wärme, und das Winden 
der Schlingpflanzen um eine Stütze. Besonders in der 
letztem VA&heinttii^ tftssert «ich etwas Aehnliches 
den Bewegungen der Thiere. Die Schlingpflanze be- 
schreibt zwar, sich selber fiberlassen, bei ihrem Wachs- 
thum mit den Spitzen der Zweige Kreise, und erreicht 
vermöge dieser Art des Wachsthums einen Gegenstand, 
der in ihrer Nähe ist Allein es ist doch keine, blos 
mechanisch wirkende Ursache, wa» sie veranlafst, ihr 
Wachsthum der Gestalt des Gegenstandes, zu welchem 
sie gelangt, anzupassen. Die Cuscuta windet sich nicht 
um Stützen jeder Art, nicht um thierische Theile, 
todte vegetabilische Körper, Metalle und andere un- 
organische Materien , sondern nur um lebende Pflanzen, 
und auch nicht um Gewächse jeder Art, z. B. nicht 
iim Morose, sondern nur um solche, woraus sie durch 
ihre Papillen die ihr angemessene Nahrung ziehen 
kann, und von diesen wird sie schon in einiger Ent- 
fernung angezogen. *) 

Durch ein verändertes partielles Wachsthum 
werden auch mehrere Bewegungen beim Zeugungs- 
geschäft djßr Pflanzen, vorzüglich die verschiedene, 
gegenseitige Stellung der Blüthentheile vor, während 
und nach der Befruchtung, bewirkt Diese sind indefs 
ganz automatischer Art: denn sie gehen immer nur 



*) L. H. Palm fiber dai Winden der Pflanien. S. 48. 
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einerlei Art *«t «IA, wntJ siwd Folgj^n; ,dfßi ar- 
jhdkbteni X^ben^i 4ft BefrR^m|^8fheUe,: .i^|H)e^ jffp 

f»]äd.fl«r JSIiUb€»theUe asoint^^ ^o£;idi£^,Pc|riMhttt(ig8f7 
4l(i«^äf(JMn«r4iBie» uipiiiU«Ib^eße9|ehi|i|g ^uJj^iajben,'^^) 
^ bftffteibeti^9WHcfriiei| ip jpipQiii Hii^biej^e^ (|er ^.t^RbT 

YQüige jSteltiiBg^.Ia gewissQ^ Qr^dß findet ^ine solche 
Y^t^dhnfkg ^x JUgie wqli^'b^ dl^n Blmnqn-sl^tt 
IVKSh ist es' allerdings wahr , ^^as Medjicag sagte, 
dafs es yon fämser Art der. Pe:Wegung einen IJeber- 
^iig !R^ fiMX zweiit^n giehty WiObei die Sta^ibfaden 
jfiich in einer gewissen Qrdnfipg der Narbe Bähern 
mid nach eitiand^ wieder rpn die«ier e|itfernen* So 
flogen sich bei Parn^ssta piilustris und Bfita graVbo-^ 
leHs d}e j^taiibffiden einer ^jiach 4^m andeni, . be| .Saxt- 
/^i|ga t^dactylMeis^' pA^rw^se zam Stigma, und richten 
sich: in gle^hßr •Qrdnung r^ip^d^ ?i>f- £3>eii . dieses 
M^igea ,0er. Staubfaden tritt a^er hei m^hrem F^anzeUp 
z. B« bei Berjberis: vulgaris, Cactns Opuntia undTona^ 
0e|iaiitheQi9i|n yulgare,. apeniunum und ledifoliam, 
^tylidiam SiNf« nach mechanischer Reizung dar Staub- 
föden ein;*^^^) .: 

Ein ihnlicher Uebergapg y^n Bewegungen, die 
$i^ ganz wiß 'ein yeräiidei;tes; l^'achsthum- verhalten^ 
211 solchen, die: sehr mit den tluei;i;chen Bewc^ngeiji 
f bereinh^niipen , findet a|i den Blättern . und Blatt- 



*) Pflanzenphyiiol. Abhandl. B. 1. S. 4. 126. .... 
**) lu C. Treviranui in den Verm. Schciffen. B. 4. S. 139. 
***) Biol. B, 5. S. 204 fg. L. C, Treviramii a. a. O. S* 140. 
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Btieleti viel« Pflanteti «ttitt. Die meifttto, ja>iellettirt 
aUe Gfewichde, TeribideM des Naclrtt die Stellmf 
ihrer Stengel und BUMter, imd ra gewUen Viigae^ 
zriten ttttdi'die Oeffkiiog ihrer Blimen; ifie tdihifiai 
tmd zeigen die Standen an. *) AA f^Ukke ^NfiM 
schfiessen aber manche Pflanzen, besondet« ans der 
MiaosenfiunlUe, ihrid fiiifter nach mechanMChüen nnd 
chemischen Reizungen. ^^) Diese Bei¥egaiigen haben 
mit denen der reizbaren Stanbjßlden das gemein, daft 
sie immer nur nach Einer Richtung erfolgen, dodh 
dabd nicht anf blos mechanische oder diemische 
Weise vor sich gehen, indem sie durch seht verschieb 
denartige Einflfisse (mechanische Reizungen, den 
plötzlichen Zutritt des Soimenlichts , jj^lOtzIiche Bnt^ 
zieliung des Licht», schnellen Uebergang von der 
Wirme sowohl zur Hitze als zur Kälte, Weingeist, 
nuneralisdie Sluren, Aether und Ammoniac) * 4n€gi 
werden, das iPiindp derselben durch heftige Reize 
erschBpft, durch Ruhe uneder ersetzt wird, und ihre 
Stärke und Dauer eben so sehr mit der Energie ddft 
Lebens, als mit der Stärke und Dauer* des «lechaili- 
sehen oder chemischen Reizes in Terhältnif s steht '^*^) 
Die Minosa pudica zieht auf Erschfltteriing ihreBlätt^ 
zusammen; diese fiiFneh sich aber wieder, wenn 
die Erscfafitterung mehrere Stunden f^rfgesezt wIrA. 
Reizbare Pflänzentheile werden schon yon der An- 
bringung eines bloften Wassertropfens aufgeregt^ 

*) BioL B. 5. S. If l f^. 
*'^) EbcndM. 8. ftl7. 
"***) £bendftt. S. 208 ig. 6. it«l fg. 
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wShfcild ei bei uraniger. reidbaren AtrAnwftodämgidit 
SchwefeleSire, des Aethen micl iLra«o«aoi hidaxt^ 
um sie in Bewegung zu setcen. So ricliten sieh 4m 
«ehrern Arten de»^MesemhryiiiftiMmn|, flbuMwniiw 
jUltt^ Mff w iän man einen Wassertrivplen ahf idk 
StanlilXden tiügl Bei BelKs perennis lifst* sifik ehtmt 
fiilh ein piAteliches Aufrichten der StrahlenbUitdlesI 
henrorbringen. Aber liei ihr eifelgt diese Betvegug 
nur nach dem starkem Bindnidc des Aethen;^) 

Auf eine noch andere Art ist daa vegcidbilÜHdie 
Bewegungsvermdgea bein Hedysanim gyrans niodt^ 
fictrt. Die Haaptetiele and die grdfisera Blitter dieser 
Pflanze eriieben sich beim SennenHcht and^ senken 
sich in der Dunkelheit auf ähnliche All, doch mk 
nocb weit grdfiierer fin^ifdlichkdt gegen dtn. verr- 
schiedenmi Giade des Lichts, wie die Stiele «nd Blätter 
anderer PifauuEe». Die kleiaera Nebenblätter ediehen 
und. senken sidi «nanilifirlich während des gannn 
Lebens der Pflanne, ohne dabei too den Eindräckan 
gerilfart zn werden, weiche anf die Bewegiiohkeit 
der übfigeA reizbaren Pflanzen wirken. ^^) 

Alle dieee Bewegungen der reizbaren StaahCiiden, 
^[meige und Blattstiele geschahen auf die Weise, däft 
der sich bew^ende Theil einen Bogen mn seinra 
Belesiigungqpimct beschreibt. (Jeher die wvkeaile Uiv 
Sache giebt die innere 4Sfe«ctur jener Organe keinen 
AafsiMttfs. Man findet In denselben den- nehmlichen 



*) R. Mayer in Meisner'i Annalen der allgem. leh wei i c ria c h e n 
Getellieb. f. d. getsminfen Natnrwiiientcli. B. 1. H. i. 9. 20. 
**) Biologie. B. 5. S. 201 fgw 
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Bmi nie in andern, nicht reisbaren * Pftuisehdieilen. 
bi Aeussem zeichnen gich jedoch die reisbkren Mi- 
mosen, zwar nicht vor den übrigen Mimosen, doch 
vor andern .Ffan— durch einen Wnbt an den Gelen-- 
Leu der Zweige und Bhittstiele ra8.%iltt.Tfti9ch4t*) 
entdeckte in der Rindensubatanz dieses Wulsts den 
Sitz dar bewegenden Kraft der Sinnpflanzen. Sowohl 
das Aufrichten als das Senken der Zweige und Blitter 
hörte auf, wenn er diese Substanz abgezogen hatte. 
Nach d^n Abschneiden der obem HUfte des Wulsts 
erfolgte noch Aufrichten, aber nicht mehr Senken. 
Das Gegentheil trat nach Wegnahme der untern HSlRe 
ein. Du Trochet glaubt hiemach, dafs beiderlei 
Bewegungen durch ein gleichzeitiges, aber nach ent- 
gegengesezten Riehtungen vor sich gehendes Krümmen 
der Rindensubstanz beider Hälften des Wulsts bewirkt 
werden. Der Zweig erhebt sich, wenn die Rinde der 
nntem Hälfte convexer, die*der obern flacher wird; 
er senkt sich, wenn die Krflmmnng der Rinde in 
der obem Hälfte zunimmt, in der untern sich mindert 
Man sieht diese entgegengesetzten Bew^;imgen in 
Scheiben dht Rinde beider Hälften unter Wasser er- 
fiodgen. Für das Organ, wodurch die Fortpflanzung 
d^, an einer einzelnen Stelle angebrachten Reizung 
auf die übrigen Theile der Pflanze geschieht, hält 
Do: Trochet nach andern Versuchen, wobei er 
Zweige oder Blätter reizte, nachdem vorher bald die 
Rinde, bald das Holz und bald das Mark an den 

*) Recherchee anat. et pliysiol. mr la itructure intime des anira. 
et des veg^taax et lur leur motUite. p. 41. 
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iimem finden der Zweige der Blaitotkle ansgeiBthiiitten 
var, die fdsehen Tmcheen. i < 
< Die Resnltate icHeser Vermehe^ seweit tA^ die 

Entstehung Aen ^kens 1 iTiidHiilifiliilliidllii der 

^^^1^^ llK9^4iNII^^"*^l^^cUnng der obem andtttHern 
HälAe der BindengubrtaaB ^de», aminn^m Snde dm 
Stielft befiadüclien Wnhit» beCrtäfan, wurden mch Ton 
meinem Bruder^) an der Mimosa aensltiva, GÖ'ppert/^) 
Maye^^*) und Spittalf) an- dW' Mimotfa padica 
bestätigt gefandM. Im Uebrigen aber läftt sich dabei 
erinn^n, dafis Du T röchet etwas als aosgemacht 
angenommen hat, was nicht bewiesen ist. Br richtete 
den Focus eines Brennglases auf ein einzelne^ Blatt 
wtiA sähe den Eindruck sich nach und nach auf die 
flbirigen Zweige und Blätter foripflanzen. Dies ge- 
schieht , seiner Meinung nach, durah eine ev^g^sche 
Leitnogy und ran dieser Voraussetzung ist! er. bei 
mohrem seiner Veniiiche* ausgegangen. Aber auch abr-i 
giei^hnet^ 'daß Andere von der fitawiikung^iie» con^ 
centrif ien Sonnenstrahlen auf die* Mimose mir drtliöhe 
Wir kuagen' IveobM^teten, ff) so wird doch vpn jeder 
Bewegung eines einzelnen Theils ^dieser Pflanae 'der 
ganze Stamm mehr oder weniger erschfittert, und 
b4oa«hii^von kann das Mideiden des gfanzen iGrciwächses 
bei'^def ReiSEiing eines .einzelnen' Theils herrühren. 



I '». 



'O Zfätochrif« Kr Phygiologie. B. 1 . S. 175. 
*"*) De luiüi hydvovjM, yi in |>UnUi. p. 20. 
***) Qjiartcrly Journ. of.science. 1827. Jaly— Sept. p. 76. 

f) The Edinburgh new löurn. of fcience. 1820. Oct — Decbf. p. 80. 
tt) Biologie. B, 5. S. 233. 
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MSoviel irt «u^T) j9flBii Füll ^«wUcs daf« k^be ^r 
Bewegungen, die bei d^n Pflmjfda V0r Isieh l^ebaiH 
divrchi^inw plötzIicilleyiEi.U^bergiii^ von ikiMdehdafig in 
%9fiammMUk^UUllß^ vton dieaer i^Jeiie bewirkt wivd« 
Diil»b dae 9Qklke plfitzlicfae VfUiiBdeia||^;j^«nii^^ 
C0onen: Smsexi eichda« 'fiewe|;iiiig0V6tiii3gQfi nur bei 
den ThiereB. Die . diieiisChen Bewegungen iuatef- 
^Heiden eich luglei^ von. den vegotabili«oben d«tio^ 
daß d^, wdcll« duiteh.gasft^ Organe bervorgebrijiokt 
werden ) in der JR<^q1 «Spto . äussern, uiiDaitlelbafen 
Z^^eok hnJben^und wiUkiihrlicher Art sind; dafs hiai- 
gegeh 'die .aatonMtisbheil Hin so weniger nadi «nsseii 
hervortreten, Je hSlh6r die Stufe der thienschen Natat 
ist,, ii^oraitf sie. statt finden^ und dals mit dem JBCertüb. 
sinken von den hdh^n Stufen des Thierreicfas sU 
den niedrigem dloi Organe der wiUkikrliohiain. und 
automatisiDheQ Bewegungoli immer mehif in einoiidec 
über geben. , Bei . d^n Pflanzen sind .umgekehrt die 
äusserltclien Bewegungefi in der Re^el' automatische^ 
und die,' .welche den Sdiem der WilUcäir hibe«, 
blos Folgen inuc^lioher, unter anden» U«ibtla4«u ida: 
WiUkähi: nicht uttterworfetier Veratidenmgra, . i * 

Zwischen der Ausdehnung und ZusaAimenraehuog 
der.^.thierischen B.ew^ungsorgano giebt es bei .den^ 
untern Thieren ein anderes Verhältnifs als bei den 
höhern. In jenen Organen ist bei d^n Zoopiijten, 
Würmern und Mollusken A^defanung das Erste, Zu- 
sammenziehung das Untergeordnete^ Sie schwellen 
weit über den Raum hinaus an, 'den sie vermSge 
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bfoftan Gluatteilät einnehmen , und ziehen sich 
nicht vl^ vdter «Is- bis za diesem Raum zusammen. 
llii|;QgQU nehmen die wittkfihrlichen Bewefung sorgane 
der la^eoten^ deiS^rastaceen uml» 4iii ^sKimnllichen 
Wi^lii^dliiHli^vsteiide der Ausdehnung keinen>viel 

NE. w 

gröfsero, hm d^ Zu«ammenziehang einen weit kleinem 
al» dM^eü Raum Wk. Theile, die bei ihnen ein stirkeres 
Aftsdhw^Unngsventiögen besitzen, sind in der Regel 
blos automatischer Bewegungen fähig. Mit diesem 
Unterschied st^t ein zweiter in Verbindung. Alle 
Thiere, defen.Bewegungsorgane vorzfigUeh durch An- 
schwellung wirken, besitzen keine innere, articulirte 
' Knochen oder Griten; hingegen bei denen, deren 
willkAhrliche Bewegungen vorzfiglich durch Zusammen- 
ridimsigen der bewegenden Organe geschehen, sind 
diese (kgaiie an gegliederten, starren Theilen befestigt, 
vermittelst weicher die Bewegungen nach den Gesetzen 
des Hebels rollzogen werden. 

Die Vereinignng.der Organe, die bd den hdhem 
Thlere« blos Ar dl« irtUkahrliehe Bewegung bestimmt 
sind, mit deilen, die bin diesen blos automatische 
Bewegungen hervorbringen, ist am engsten bei den 
Infusorien. Die äussern Bewegungen und die Processe, 
wodurch die Ernährung geschieht, gehen bei diesen 
gleichzeitig von derselben Ursache ans. Sie ruhen 
deswegen nie nnd sind die beweglichsten aller thie- 
Tischen We»^. Eben darum läfst sich aber keine 
\ Willkfihr in ihren Bewegungen annehmen. Man kann 

diese selbst bei den gröfsem unter ihnen, an welchen 
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ÜQssere.und Innere .Organe zu '^rkentim<i§iM^( ntettt 
voraasseieen. Die B^wegungv^n d«F Mönailett, ^Us btofb^ 
Kägelchen ohn« äassere l%dife sind, geschehest iilMe 
8ichtba»g'¥iri^inriitfgen der Ge^hiU de»'6tei««tt npkl 
scheinen Ja ^em Vermögen alkir4hi^iiWliii#|teiiatqBptf, 
gauer^toff z« absorbiren und K^MeiHiialre-aiifeSuhMcfhen^ 
ihren. Grand. zu haben. Sine-hSkere St»ft nehEtn^>dte 
A|ifgufsthiere einy flie eine Idnglioh«' oder pttfCfe^G«* 
stalt haben. Mfein bemerkt an* den«elbeh {BltiUimmtiii^ 
Ziehungen und Ausdehnungen ^les ganzen H^rpers^ 
oder einzehier Theile, woraus denn bei* etnlgea^-^be^ 
sonders. beim Proteus, beständige Veränderungen. der 
Form des Ganzen entstehend Diese BciRregniigenidaoeni 
unaufhörlich fort. Sie sind deswegen ebenfalls ah 
unmittelbare Wirkungen der.Processe anzusehen, auf 
deren Fortdauer das Leben beruhet. Als solche gehen 
sie sieh auch durch den Uebergang mandher^ Infu- 
sorien in die vegetabilische .Form zu erkerinen. . Von 
den Bacillarien verhalten sich einige Arten ganz als 
Pflanzen, während andere thierische Bewegungen äus- 
sern, *) und mit . beiden . haben, die oscUlatorischißn 
Conferven,' deren Bewegungen deulliohe 'Wivkunig^i 
ihres Wachsdiums sind, eine nahe Verwand tgchaft. 

Bewegungen, die ganz den Schein der Willkfibr 
haben, zeigen sich bei den Räderthieren, Vorttcellen 
und Hydem. Alle diese Thierpflanzen nehmen mit 
scheinbarer Willkiihr ihre Nahrung auf, und verändern 



*) Nitzfch'g Beiträge zur Infutorienknnde. Halle 1817. 
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aus eig^Hem Antrieb ihre Stelle. Indefs auch bei ihnen 
stehen jene Bewegungen in sehr enger Verbindung 
mit den Functionen, durch welche die Ernährung 
Termittelt wird. Mjihi steht dterMttClIlgiick^ bei den 
RadliftiiiQeBliiiJBfeese besitzen ein einfaches, oder schein- 
'^ bar doppeltes, gezähntes Rad, das ihnen als Werkzeug 
zum Schwimmen, als Mittel, Nahrung an sich zu ziehen, 
und wahrscheinlich auch als Respirationsorgan dienet. 
Die von Leeuwe nhoek entdeckte Art (Rotifer re- 
divivtts DuTroch.) schwimmt, indem sie die ein- 
zelnen Zähne ihres Rads in Bewegung setzt. Sie 
erregt emen Strudel im Wasser, wodurch Nahrungs- 
mittel ihrem Munde zugeführt werden, indem sie dem 
ganzen Rade eine kreisende Bewegung giebt, und sie 
respirirt vielleicht auch vermittelst jener vibrirenden 
Zähne. Bei den Umdrehungen des ganzen Rades 

I entstellt zugleich ein Wechsel von Zusammenziehung 

und Erweiterung im Magen. Dafs diese Bewegung 
Ursache von jener ist, läfst sich zwar nicht behaupten; 
sie scheint im Gegentheil Wirkung derselben zu seyn, 
da zuweilen das Rad einige Umdrehungen macht, 
während der Magen in Ruhe bleibt. Allein das Räder- 
thier kriecht auch auf dem Boden, indem es sich mit 
der mittelsten Spitze des Schwanzes an diesem befestigt, 
die vorher eingezogenen Röhren, woraus der letztere 
besteht, plötzlich ausdehnt und den Hintertheil nach 
dem Kopfe hinzieht. Das Einziehen der Schwanzröhren 

1^ geschieht durch Zusammenziehungen. Hingegen die 

/ Ausdehnung kann nur durch eine Turgescenz der 

Röhren bewirkt werden, die ein vermehrtes Einströhmen 



18S 



dei Bluts in die anizodehnenden Theile, alra eine 
nimiittelbare Mitwirkaag der Behälter dieser FUisrig- 
keit Toraussetirt. *) 

Die . ijhiJi:^j|we«B«^egiuigeii ^ifx Zthne des Bads 
der .Räderthiere machen eine Art d^K^JUlUsIltriii^tt 

■MC" 

'Piätigkeit ans, die in ähnlicher Form bei sehr vielen 
Thieren der untersten Glassen yorkömmt. GewShnlidi 
dnd es Wimpern, welche die Sdiwingungen hervor- 
bringen. Es giebt solche vibrirende Organe an mehrere 
Aufgafsthierchen, z. B. an Leucophra flava M. woran 
sie die merkwfirdige Erschemung zeigen, dafs sie^ 
wenn das Thier schon angefangen hat, sich in Mo- 
leculen zu zertheüen, an dem noch nicht ganz zer- 
fallenen Stück fortdauern.^*) Man findet sie auf der 
Oberfläche des Embryo der in Rohren oder Zellen ent- 
haltenen Polypen, der Corallen und Spongien. Dieser 
schwimmet vermittelst derselben solange frei im Wasser, 

*) Die liier angeführten Thatsachen sind von Spallanzani (Opuac. 
de Pliys. TraduitB par Sennebier. T. II. p. 305) und Du Trochet 
(Annale! da Mas. d'Hiat. nat. T. XIX. p. 355) enüelmt. 

Die Bcbeinbare Umdrehung, die dai Rad der Räderthiere macht, hat 
man für eine, diesen Zoophyten ansschliefslich eigene Bewegung gehalten. 
Ott Trochet (a. a. O. T. XX. p. 469) meinet: um die Peripherie dei 
Rades laufe ein Muskelstrang, der Schlingen bilde, von welchen ein 
Tb eil der Substanz des Rades eingeschnürt werde, und deren Fortrücken 
bei der successiven Zusammenziehung des Strangs den Schein der Um- 
drehung hervorbringe» Auf solche Weise gedeutet , hat aber das PhanoaieB 
nichts Aehnliches im ganzen übrigen Thterreiche. Eine einfachere und 
weniger von aller Analogie entblöfste Erklärung scheint mir die Vor- 
aussetzung EU geben, dafs die Peripherie des scheinbar rotirenden Organs 1 
sehr schnelle, wellenförmige Bewegungen macht, wobei sich zu gleicher r^'\ 
Zeit Haarbüschel, mit welchen dasselbe am Rande besetzt ist, der Reihe 
nach aufrichten und senken. 

*'') Müller Zool. Dan. Vol. H. p. 44. 
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bis er sich festgesetzt hat pnd weiter entwickelt. '^) 
Solche Wimpern umgeben die Mondöffnang der Vor- 
ticellen und des Embryo der Ghisteropoden. Der letztere 
wälet sich, vermfipp Aei Amtmügf^ derselben an die 
Flä^M^der^Jbn^ umgebenden Eihaut, immerfort um 
seine Axe. ^^) Bei den Tubularien des sfifsen Wassers 
und den Finstren, deren Arme mit ihnen besetzt sind, 
bewegen sie sich nicht adttemd, sondern der Reihe 
nach regelmäfsig herauf und herunter, so dafs es bei ' 
den Tubularien scheint, als ob ein Rad an dem Arme , 
fortliefe, und erregen einen Strudel im Wasser, wo- 
durch alle darin enthaltenen Theile dem Arme zu- 
gefBhrt werden, der, wenn sie ihm nahe genug sind, 
die darunter befindlichen nährenden Stoffe ergreift und 
in den Mund bringt, die flbrigen von sich wirft. ^'^'^) 
Grant glaubt, diese Schwingungen seyen wegen ihrer 
Schnelligkeit und wegen der grofsen Menge der, sich 
dabei bewegenden Theile mehr eine physische, als 
eine wilikfihrliche Bewegung. Aber eine ähnliche Be- 
wegung, die doch gewifs wiilkiihrlicher Art ist, findet 
an den Füfsen der Nereis versicolor M. statt. Dieser 
Wurm hat 85 Fufspaare, die sich zuweilen mit solcher 
Geschwindigkeit bewegen, dafs keines derselben zu 
unterscheiden ist und der ganze Wurm die Gestalt 
einer schlangenfSrmigen Masse hat. Es bewegen sich 

*) Grant im Edinburgh philo«. Jonrn. Vol. XHI, p. 382, und im 
Edinburgh new philos. Journal. 1826. üpril — Jnly. p. 150. 

**) Grant im Edinburgh Jonni. o£ fcience. 1827. July. p. 121. 

***) Eichhorn'8 Beitrage cur NatnrgeKh. der Ueiiisten Wasser- 
thiere. S. 45. Biologie. B. 4. S. 167. Grant im Edinburgh new phiios. 
Jonrn. 1827. lune. p. 107. 
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dabei die Ffilke nichl alle gleiohzdtig, icmdem haiifea- 
n'eise und von hinten nadi Torne.*) 

Diese Bewerbungen gehen bei den hfihärn Thieran 
in deutliche Bewt^fßikgea^äei i^f^emhohlenu fiber, 
indem die Organe derselben anfang^^^^t deo«)^ der 
Ortsrerfindelrung noch vereinigt sind , sich aber immer ^ 
mehr davon trennen, je höher die Stufe der thierischen 
Organisation ist Bei den Kiemenf&fslern und einigen 
andern Crustaceen äussern die ganzen Kiemen ahn* 
liehe und ebenfalls, wie bei den Polypen, sowohl zur 
Ingestion der Nahrungsmittel, als zur Fortbewegung 
des ganzen Körpers dienende Schwingungen. ' Die 
i Bewegung der Schwimmfufse des Cancer stagnalis L. 
( Chirocephalus Prevost.) sind ununterbrochen fort- 
dauernd, solange das Thier lebt Durch sie wird 
dieses, wie das Aufgufsthier, immerfort hin und her 
getrieben; durch sie geschieht das Athemhohlen des- 
selben, und durch sie wird ihm Nahrung zugeführt, 
deren Aufnahme für dasselbe eine eben so ununter- 
> brochene Verrichtung wie das Athemhohlen ist.^*) 
) Die Bewegungen der Schwimmhaut der Carinaria des 
mittelländischen Meers sind ganz isochronisch mit 
denen des Herzens, mit welchem diese Haut durch 
zwei kleine Canäle in Verbindung steht Sie schwinget 
von der einen Seite zur andern, so wie das Herz sich 
zusammenzieht und erweitert. ^'^^) Bei den Thieren 
der höhern Stufen nimmt die Wirkung der unwill- 



^) Müller von Würmern. S. 128. ^' 

**) Prevoit in Jurine'g Hiit. dei monoelei. p. 210. 211. . ^ 

'^**) Costa, Ani^alet d«t sc. naturelles. T. XVI. p. 109. 
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kfihrllchea (fapne zum Bebnf der OrtsverSndciniäg 
in eben dem Verfiältnifii ab, irie' sich eigene/ Uoi 
fikr diesen Zweck bestimmte 'Werksenge' * mehr ' nach 
aussen bilden, iväiientTjelRfSl^ljjSa^ 
das hwwed ^ j ferpers znrfickziehen. Sie hörf '«^lier 
selbst bei den Fischen noch nicht ganz ' auf, der^ 
meiste Mrillkfihrltche Muskeln mit den Kiemenmnskeln * 
in einer solchen Verbindung stehen, dals sie bei jedem | 
Athemzug in Mitwirkung gerathen, und dafs das Thier j 
nur durch willkührliche Gegenwirkung gegen diese [ 
seinen Ort behaupten kann, hingegen dem un will- ^ 
kiihrlichen Spiel der Kiemen sich fiberlassend, seinen 
Ort verändern mufs. 

Das obige Beispiel des Kriechens der Riderthiere 
durch eine, jeder Zusammenziehung vorhergehende 
Ausdehnung des ganzen Körpers pafst auf alle Thiere, 
die keine articulirte, starre Theile haben. Wie jene, 
so bringen auch die Hydern, die Polypen der Co- 
rallen und die Seefedern durch blofse Ausdehnungen 
und Zusammenziehungen ohne alle Articulationen ziem- 
lich zusammengesetzte Bewegungen hervor. Die be- 
weglichen Theile dieser Zoophyten fallen ausserhalb 
dem Wasser zusammen und gleichen dann einem todten 
Schleim. Unter Wasser entfaltet sich die gestaltlose 
Masse; es entwickeln sich aus ihr Strahlen; dilsse 
dehnen sich nach den Bedurfmssen der Thierpflanze 
mehr oder weniger aus, und nach der Ausdehnung 
beginnet, vermöge allgemeiner oder partieller Zusam- 
menziehungen, das Spiel ihrer Bewegungen. Die 
Ausdehnung vertritt hier die Stelle der anti^onistischen 



w 

JJdtmktiaLj welche den, mit ärtieolirten, starren 1 
vetiebenen TUeren e^en sind. Die Hyder ist 
de nidit nur im Stande, die Beute, die ihren Armen 
nahe kiinint^ zn^4|fMtAn^"'^ nnd dem 

AUnde znsafiihren, Mmdent aueh fl||0|LprtjMt iwr^ 
Indern, indem sie entweder abwechsdnd den Kopf 
;niid den Schwans zar Erde bringt und den Körper 
dem angehefteten Ende desselben nachzieht, oder 
ihn fiberschligt; oder indem sie einen benachbarten 
Gegenstand mit den Armen ergreift und den Körper 
nachzieht*) Dieses Vermögen, den Ort willkuhrlfch 
zu Terändern, fehlt allen zusammengesetzten Polypen. 
Die Seefedern, von denen man sonst glaubte, dafs 
sie frei im Meere schwimmen, stecken, nach neuern 
Beobachtungen, im weichen Meeresgründe.**) Alle 
fibrige wilUcfihrliche Bewegungen aber, welche die 
Hyder hervorzubringen vermag, ohne dabei fortzu- 
schreiten , können auch von jedem einzelnen Polypen 
eines Cprallenstocks oder einer Seefeder gemacht werden. 
Die Befestigung des Schwanzendes der Hyder am 
Boden beruhet übrigens auf einem Mechanismus, der 
ebenfalls unter den fibrigen ^oophyten und den wirbel- 
losen unarticulirten Thteren sehr häufig vorkömmt. 
Sie kann nur dadurch geschehen, dafs die Mitte der 
Scheibe, welche jenes Ende bildet, bei dem Andr&cken 
derselben gegen den Boden eingezogen wird, während 
der Umkreis unverkArzt bleibt, oder sich ausdehnt, 
also durch eine Art von Saugen, wobei aber die zu 

*) Rd sei'S Insectenbelnstigang. Th. 3. S. 470. 
**) Rapp Sb«r die Polypen. S. 34. 
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verdinnende Laft nicht, ide bdm Suges der «rtir* 
eaUrteii Thiere, tou eiaom andern hoblen Qtig$n auf« 
genommen ivird. Sie ist 4aher ebenfalls in dem Ver* 
mdgen i^rr ff ji^it'^]^^|*^'**^ jajjrrTlhnlrlirn ihrer 
fitolytann wil|Ji^aifrlich adsandehnen nnd zosaiimen-^ 
^ eoziehen« ^ 

Darch Zosammenziehungen des Scheiben* oder 
glockenförmigen Körpers ^ wodnrch das Wasser fort» i 
getrieben wird, bewegt sich auch ein Theil der Aca-^ ) 
lephen (die Scheibet^nallen, Discophorae Eschsch.). | 
ilndere (die RAhrenquallen, Siphonophorae E.) haben ^ 
härtere hohle Stficke am Körper, Yon welchen jedes 
eben so auf das Wasser wie die ganze Scheibe der 
vorigen wirkt. Bei noch andern (den Bippenqnallen, 
Ctenophorae R) trägt die Sassere Fläche des Körpers 
Reihen kleiner kammftemiger, nut ihren breiten Seiten 
dicht an einander liegender Organe, die sie willklhr- 
lieh bewegen und welche ihnen als Rnder dienen.^) 
Manche Acalephen sind zum Behuf der Ortsrerän- 
derung noch mit andern, der Willkiihr unterworfenen 
Organen ausgestattet. Einige besitzen Blasen, die sie, 
um im Wastfer zu steigen und zu sinken, mit Luft 
anfüllen und wieder luftleer machen. Manchen ist ein 
Theil verliehen, den sie auf der Oberfläche des Meers 
in verschiedener Gestalt und Stellung dem Winde ent- 
gegensetzen, und der ihnen als Segel dient« Beiderlei 
Werkzeuge sind den PhysaUen eigen. Auf der obem 
Seite derselben liegt die Schwimmblase, nnd fiber 



*) Eichicholts't Syiiem der Acalcphea. S. 3 !g. 
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dieser« erstrebt sich der LSdge nach dag Segel in 
der Gevtall eifieB iiii»kidSE«ti, geialteireti Kammes.^) 
Bs I&&t "sioh'Hach dem/ was bisjetzt an diesen Zo- 
opbjrten tfei^ac^ttJelfflBef ZBS A^^ wie die Schwimm- 
UaMM'mit Laft angefUll wird, nicht j^btttimg)»^ Dafs 
a^er die AnfüUang und Ausleerang vom Belieben des •* 
Thiers abhängt, beweisen die Phy ssophoren , deren 
duitdisichtiger Korper fan Innern eifie solche Blase 
enthält, aus welcher sie, um unterzutauchen, die Luft 
entweichen lassen, und worin sich, wenn sie sich 
wieder ^rheben wollen , toü neuem Luft eüttvickelt. ^*) 
Die Luftblase der Physalien ist länglich und hat an 
beiden Enden eiiie, mit einem Schliefsmnskel ver- 
sehene Oeffnung, woraas sich die Luft durch Drücken 
herrortreiben läft^t. In andern Gattungen der Acaleph^n 1 

giebt es nur Eine Oeühung am obern Ende der Blase.***}» 
Viele dieser Thiere besitzen auch Fangfaden, die sie, 
wie die Hydern, weit ausstrecken und wieder einziehieii 
können, und die bei einigen Medusen mit grofsen 
Saugwarzen versehen sind. 

Die Schwimitiwerkzeuge der medusenartigen Thier- 
pflanzen sind nicht bei den Actinien, Asterien, See- . 
igeln und Holothurien (Echinodermata pedata Cuv.) 
zugegen. Aber in der Familie dieser Thiere ist es 
augenscheinlich, wie die Bewegung der Säfte von dem 
Willen derselben abhängt und ein Mittel zur örtlichien 



*) Peron'i Entdeckungsreise nacb den Sddlandem. Ucbers. von 
Hansleutner. B. 1. S. 35. 
**) Peron ebendas. S. 36. 
**^) EseliBclioirz «. a. O. S. 7. 
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^^^gtiAf Ut. Diö'Ffifs«^' und FfihffSdM de> Jl^^n^n, 

BeMUiii|i^nt^^ und'5 incUtti sk atti> dieBeii|iniil 

Mütssigkeii angeffitli ureT-deä, döti' T%(^,;. '^toi^ili Ode 



66fäl^ fahd £gjah«€botta^^> in kfen EiuigifMeik cte« 
Acalephen; und ich 1 in den FÜikeii der ^iplKK^ditenl ^4t) ' 
Bei diesen Thieien mioiifiti ittdefn. j^nie.SvftbfeVäkeir . 
kein znsanjmeBhängendbsrS^teni.aib«' leder/llheil.liaft 
seihe eigene Bla^e, . woraus . ein .Gefällt sn iStnk, Sg^ebi^ 
welches durch Zusammenziehun^ der'BU»ier stroteend 
von'Blj|9sigkeit gemaoht wird« Bei deaeniBingnrämern, 
welche .kerne. äussere, weiche Oi^nerbeeitzefa, tdiej^^ec 
Ausstreckungp föhig: sind,' leiden sokih^Ißefäftei^ Doch 
aber l^sHzencdlesellien'idaff yenaigew^ dUeiL/^Mttb 
Körper ! auszudehnen , imcl: das nehniHeheVjetmpgmt 
ist ihnoch hoberhi Ghrade dra aftmmtUcKeniMoUuakeity 
besMiders den Gasterapöden^ eigen; . Alle' Hafidlnrigen 
ier letatem setzen Turgescaiz i ^es. . gans^ i KJhrpert 
und der einzelnen« ausseien. Qigane .voraus.. OhaeiAiif? 
jfchwelluag des ganzen Kjoipers.kaiin die. Schnecke 
weder kriechen^ noch Athem . schopfjen. Dnrph Anr* 
Schwellung geschieht ^dasi Un^reifein ihnrr Fiihlfädeit 
und ihrer Buthe. Ii^h habe bei.derischwartxeit Na^>- 



*) Anatomie der Rohren- Hc^p^knri«, des poneraozeufarb^n See- 
gterns und Stein -Seeigels. S. 19. 52. S2,. 
**) A. a. O. S. 8. 
***) Zeitichr. für Pbysiologie. . B. 3. S. 167- 



Bolimfdie {IniiMi: «ter I^> yiele Vef snidie f eauHAit, mtt 

henrorbfuilreii laaso. Abcvr ^e BiiiwiffaiiDg Mf das 

Thier TciBWitdrf^ ^jy i i lii i*(tarifl! e fa Bll^tp, acmdeni Zu-- 

sam^emiehttQgeD. Am Mantbl kann tuk^ jedyu^ttck 

«tmUliiigHS; "Mk dw fitu%en conirahiren. mhst maiT 

,euiea Pflftict doMMlben. an euer Nacktfcltaecke, ^ 

oidht ndir iu veller Ktaft M^ «e rerkfifzt sieb blos 

; die llmgebaitg dtt geiieizten Stelle. Beim Kmchen 

i des Tfalo» eeht in der- Banclisclieibe desseUb^i ein 

; Wednel voa Ausdahmuii^' tind VerioiliBnng tot, der 

dtttr Schein iveUeüfBrniiger Bewegungen in einer halb- 

iiasigen Gallerte hat. 

Wenn man dflime Scheiben von den Bewegnngs- 
Organen der bisher gedachten Thiere unter dem Mi- 
drottop betmehtet, go findet . man sie entweder ana 
einer. schleimigen Masse^ worin BiBsdien liegen^ oder 
ans unter einander Terschlimgenen nnd biindelweisd 
verbundenen Röhrcheft* bestehend. Jenen Bau zeigen 
sie bei den. Huerpflanuen^ diesen bd den Wümem 
nnd MoUnsken. Bei allen arttcuMrten Thieren hingegen 
wierden die, der Willkflhr untarworfenen, äussern Bo^ 
wegtragen dnrch wahre Alnriceln hervorgebradht^ durch 
Organe^ die aim parallelen, cyllndrischen, im susammen^ 
gezogenen Zustand der-Queere nach Tielfiich gefUtenen 
Fasern bestehen. In der Regel geschehen hier nur 
noch einige der nicht freiwilligen, äussern Bewegungen 
durch Turgescenz. Vorzüglich ist es bei allen Thieren 
der äussere männliche Geschlechtstfaeil, der hierdurch 
zur Vollziehung des Zengungsaicts fShig gemacht wird. 
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den, ]|ifoUq^k9i^)i|«fi|f eiiHiitt» findet a]^<ir(.«9telr:.4tfi 
a|i|«u)urten; [Tldflf^ * nv pod» hbi nASkchOBL iMeclen 

r*^^iiim.^^VJP^th^^^tt statt» Untär.deu wittlifilMrr 
/ ^ichp^,Qrg^^eß 4er letsztero sted «die. Sbmge nnd.dj^K 
4l9;apf^l..^^Q)iain£kK«i die tinügtn^ die., dilr^li 
"^^Sf^np^i^ ^hP'Vfi^t^^mbeß. 2;« w^tdien fcheUieii. Die ' 
^)ia#iiKc;^ I^^gß dieses Tliier0> die im ZuAmda j 
dfff .I^e; ka^ni Ä, JK^ Laiige hßiy to**y iwrtu «fei 
fß^ ^f§<;te^Ange ausge«tr9Qkt:. wifd> Öi bis .TiZqH \ 
y^ ^lifK,dßii);A|iu]R|e: hervor. Hoattdn.^) fand miitVf 
^SÜas^etfi.Ilaatdefl Theils der&elben^ der «lch.liitrbe& 

\n}f^J^SP^h .^ 4^^^ ^^ ^^ dtto«e, .welqbe,- sdic 
4<l|l^ai[$^ kßoj^lige. Saite; za bf^oA ^Seifea dieneft 
%!M^9ßl^ 4(ß hjv^goniMidel) und daSiviich^n ein Aelte 
dKlbles^ von :d&|i Zweigen grelsto Stiuwe enUq^iw-; 
gmiejß Gefä&BiBt^» |<}h habe flitevjBiUs.nar dieiie Th^ 
iiii:de^iZan|^^ Aea Cl|!in}al€ia(& emldecloBtt konm^n^ natl 
aciha ^bj^fiijl}« mcM ein^ urdche luadeee Uraacbe ab 
Attb&üftiqg'deQ Bluts; in dena GefalkfietKa die Viärlia^ 
gii^^g .dlet i 3Sw>g^ henf irkeil »kann^ obgleich : die GefiUiui 
dea:Net8se4 tiicbl seiche Er!«reitenisgen. habeii) w» die 
Vetien deiv Jaehtg^rKoi^ei; des manniiclien Gltedefe 
4e^ ; /S^iiBg^uere. J^ fand aber aoeh am Aiigapfeit 
jetes Til^i§i|(.'Qioht|i, /«K^rott ila»^ «Kweilen eehr stiudift 
A«stfe<»ek:diit8«^:Th€tf$.Mt8 der Aegenhohk herräfaren 
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'^) An Eiiay on the Structare and Mechanism of the Tongoe oC the 
ChtfmUctfii. HiiilMi. itas. Ein AMtMk '«lU dctt TraBftael. of tlie Koyal 
Irlsli Academj; 
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kOfcuie^ alt die Aigdflhmatg det viielcM iiail starken^ 
awT' Uatein F&che detselbeii gelneniieii Bhitgeftfte. 

Mk der Biftlsteltuiig urahrißr MaiAeln nnd^airfi^ 
ctiliHer «rliij^ M^e^ hsliere Oittirail^ 

d6v ^iMlkührlichea Bewegungen, l^^ttj^ger^^^ 
sVari im geltende, mit ihren ^ obgleieh Mhr einfachen^ 
dooh- in allen Pnnclen der THargeftceäE 'ukd'jietf'W^ 
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' «immenaiehttsg fähigen Organen Mtht* iiianfäölifätiigcf 

! Handlangen ihervoraNibrtngen. Ihre B^wegnngitart ^iirtaf 
aber des Gvädefl von Yollkommenii^, dessen sie' fähig 
/ kt, nnr bei Thii^t^n fthig, die immer irfttMr äHä 
Wässer leben.* Die Aenssemngen derselben sMd, 'tl^ 
die Landlbiere - nnter den MoUnsken lieweisen , s&Af 
bes<^llnkt ausserhalb d^m Wasser. Diejenigeii dti^iß/ 
Thiere, die ein ftnsseres Organ besitzen, das- ÖüIm 
als Aifm oder Fnfs dienet, können sidi ddch iiak ^li^ 
' laDBgaain daM^ fortsfefaleppefi. Se schieicht Cy dostomii 
elegäns Draparn.' vne 4iUe Schnecken, langsam heraitt^ 
obgleich sie sich beiMi Gehen ihres llfissels als Be^ 
wegnngsergans bedient. Sie 'Streckt diesen ans^ falM 
mit dessen .Mündung den Boden , zieht • den -Übiigen 
K&Tj^er naoh nndlegt so einen Schritt 'anirilok.^) Ffir. 
die articiilirten Thiete 'iäi aber anch eltie Abtodenm^- 
der Beilegungen möglich ^ die bei der • Oi^misatien 
der ^ Thierpflanzen , Wärmer und Mollasken nicht zm 
erreichen urar. Jene können bald das eidef^ b^ld daa 
andere- Ende eines und desselben Muskels beleftligea 
und diesen irillkiihrlich nach dem einen oder den| 

^- * -^ -■ -' - - T _ ' 

'0 Ffeiffer'i flpteiiiftt Attor^imtig und Btacbwitottg daitfolier 
Lftnd« und Waiierichneckeii. H. 1. S. 74. 
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andcni hiai veikibnieB, je nachdem gich gleichzeitig 
piit ihm die einen oder andern Muskeln znsammen*- 
SKiehen.^) Bei dtn unarticolirten Thieren^kann jeder 
einzdne Faaembfindel immer nur auf einerlei. Weise 

wirkjm* *^,,^^ • - > 

Die Moflkeln der artieoHrten Thiere lie^^en ent-> 
weder auf der innem, oder auf der Süssem Fläche 
d^ Theile, die unmittelbar durch sie in Bewegung 
gttsetst werden« Das Erste ist in der Regel bei den 
Insecten und Crastaceen, d^ Letzte bei den Wirbel- 
tUüsren der Fall. Bs giebt jedoch hierron Ausnahmen, 
sowohl bei jenen, als bei diesen. Bei den, mit einem 
Sangrüssel Tersehenen Hymenopteren wird derselbe 
durch eine ZnaammenfBgung von länglichen, soliden 
KsSchelchen in Bewegung gesetzt, deren Muskeln 
ansiwendig an ihnen befestigt sind. Dagegen hängt 
der, den mebresten Säugthieren eigene llautmuskel 
mit der inwendigen Fläche des Felles und das äus- 
sere Ende yerachiedener Muskeln der Schildkröten 
mit der inwendigen Seite des Panzers dieser Thiere 
zuaamm^i. Bei beiden Insertionsarten der Muskeln ist 
ein Theil der Wirkung, die sie unter andeiii Umständen 
hervorbringen k&nnten, hohem Zwecken aufgeopfert. 
Der Muskel, der einen Knochen in Bewegung setzt, 
"Wirkt immer auf denselben nicht nur zwischen dem 
Rnliepunct (Hypomochlion) und der zu bewegenden 
Ijast, scmdern auch unter einem spitzen Wirbel^ also 
ttnier sehr nngtesttg»! Verhältnissen. Dieser Satz gilt 

'^) Wie zaent Win slow zeigte. M^m. de l'Acad. des sc. de Paris. 
A. 1730. p. loa. der 89 üusff. 

13 
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vorzfiglich von den Muskeln der.äassern GliedmaaCien. 
Eg inserirt sich z. B. der Mässeter unter einem Winkel, 
der sich weit mehr als bei den Maskeln der Extre- 
mitäten denLjechten nähert, in iiß untere Kinnlade. 
Aueh stehen die, zu den automatischen ,^||B[^gi||Bi:en 
des Athemhohlens und anderer Functionen dienenden 
Muskeln nicht ganz unter jenem Gesetz, obgleich 
dieselben zum Theil dem Einflufs der Willkühr nicht 
ffanz entzogen sind. Es wirken z. B. die Zwischen- 
rippenmuskeln, das Zwerchfell und die Bauchmuskeln 
auf andere Weise als die eigentlichen willkührlichen 
Muskeln. Dieser Unterschied ist noch auffallender bei 
den niedern als bei den höhern, articulirten Thieren. 
In der ganzen Ciasse der Insecten sind die Brust- 
und Bauchmuskeln beim Athemhohlen thätig. Zugleich 
stehen sie unter der Herrschaft des Willens, und bei 
den geflügelten Insecten werden durch die Brust- 
muskeln die Flügel in Bewegung gesetzt. Sie wirken 
aber mit weit weniger Verlust an Kraft als die Mus- 
keln der Beine, Fühlhörner und Frefswerkzeuge. Die 
Anheftung der Muskeln ist femer nicht einerlei an 
den nehmlichen Muskeln verschiedener Thiere. Sie 
inseriren sich unter weniger schiefen Winkeln und 
entfernter vom Hypomochlion bei denen, die sich 
mehr durch Stärke als durch Mannichfaltigkeit der 
Bewegungen auszeichnen. Dies ist, nach C.F.W olffs 
Untersuchungen,*) der. Fall beim Löwen. Alles ist 
bei diesem Thier auf Kraft berechnet. Mannichfal- 



«. 



*) Nov. Commentar. AcRd. Petropol. T. XV. p. 517. 
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tigkeit der Bewegangen ist derselben nachgesetzt. 
Beim Menschen hingegen, der lange, dfinne Glieder 
hat und dessen Muskejin sowohl nahe beim Hypo- 
mochlion, als unter sehr spitzen Winkeln mit den 
Knf^heii^v^bnnden sind, zweckt der Muskelbau vor- 
zfiglich auf Vielheit und Verschiedenheit der Bewe- 
gungen ab, denen Ersparung von Kraft untergeordnet ist. 
Nicht alle willkührliche Bewegungen werden aber 
unmittelbar durch die Muskeln hervorgebracht. Manche 
haben nur ihren entferntem Grund in der Kraft dieser 
Organe; ihre nächste Ursache ist die Elasticität der 
Knorpel und Ligamente. Bei den zweischaaligen Mu« 
schein geschieht das Schliessen der Schaalen durch 
die Zusammenziehung von Muskeln; das Oeffnen der- 

■ 

selben wird durch die Elasticität des am Schlofs dieser 
Theile befindlichen Ligaments bewirkt. Die geflügelten 
Insecten setzen ihre Flfigel durch Verengerung und 
Erweiterung der Brust in Bewegung. Die gröfsem 
Brustmuskeln haben aber keinen Zusammenhang mit 
den Flügeln, sondern es giebt zwischen ihnen und 
der äussern Schaale des Thorax knorpelige Theile, 
die mit dieser Schaale, mit den Flügeln und unter 
sich so verbunden sind, dafs sie bei Zusammenziehung 
jener Muskeln die Flfigel heben, bei Erschlaffung 
derselben diese sinken lassen. Nur for die Bewegungen 
in horizontaler Richtung sind eigene, doch nur kleine 
Flügdmuskeln vorhanden.^) 



^) Ein Näherei über dieien Mechaniimui findet man in Chabrier'i 
AbKanilong über den Fing der Inseeten. Mem da Mui. d'Hiit. n&t* 
T. VI. p. 410. T. VH. p. 207. T. VHI. p. 47. 349. 
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ElasticUät kt ^ih^ 4ie nSchate Un«ch«» wQdi«reb 
der &8rper einiger Tbjefe beim Spfoiig fortf efcfc^- 
dert wir4« Pie Spri^gWer (Gkiter) werden, wem 
sie ai|f dem R&cl^eii liege«, durch difue Kraft eben so, 
Wß ein gegen ^e« Ftifsbeiden geworfen« jA^tt4fdim 
Bali, itl die Hohe geschnelk. Sie Wsttzes auf ^ 
nnterp S^*« 4«* Thorax einen henronragenden F«*- 
säte, der riner VerUefiatig auf der nehmliehen Seite 
des Baucht eingepafsl kt, nad, wenn er pUtaUek 
darin ei^tpringt, dem Rücken emen Stefs erdifttl, 
wodnreh ^ Federkraft de« änssam TkeUe des Rftdiens 
gegen die Un^lage, auf welcher dieser ruhet, tu 
wirken ver anlaftt wird. *) Andere Beispiele ▼on «inem 
Springen dnrdh eigene, elastische Organe geben db 
Kasemaden"^"^) nnd Podnren. Ffbe^ die meisten Tfaiere, 
hesondera die hohem, ist es jedoch mehr Wnrken der 
ISnskeki, ak Bi^ckwirknng ebuitischeff Theskt^ wnduroh 
der Sprnli^ henrorg^adit wird. Bei all^, cKe anf 
ihnli^he Art wie der Mensch nnd die SängAiere mtt 
den Fftf«en sprmgen, gi»si«hieht der Sprang, indem 
die Spitze des Fufaes gegen den Fnfsboden gestemmt^ 
das Faftgelenk awgeitieckt^ di|s Knie- und Hfiftgelenk 
i^her gebogen wird, und dam» ^ beiden letztem €re- 
knke schnell amig^dehnt werden, wtlurend sich un- 
gleich die Streckmnskeln des Fufsgelenks noch stMier 
als zuvor plötalich BusunuKenziehen. Hierdurch wird 
dem Bein und Termittekt desselben dem g^ingeil^ 
KCrper eine centrifngale Bewegung ertheih. Das 

*) ]>f Ge«r Me«. poor ««rvir • l^Htot. dca üf. T. IV. p. 141. 
**) Swammerdanpm ^ibl. N«t p. SQS« 
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KM^ölellk driftll«! ekh dabti mtl dem CkleHk des 

I\il^s, littd das ttttlgele^ mit dem Kniegelelik in 

enpgtgmjg(&mfti»t BkkktXk^g. Wen hftt ew Folfe^ dtfs 

j<eMr eentdfugttlen B^we^ng die Sehiirieipe des ^auaieii 

K^^rs ütolit itei gfmder Ridhtttng eRtgi^g^^iA^ Die 

sMMifttKchl^tl ^«ckmuskrtii del^ imtf^n GttedttiMßett 

geiMhm ^8b tiei der feMldtolig v#m F«fUl^eii ia 

tMUgk^i, ttnd di^ie l%«ii^ sldd daher im entoii 

Attg!dii%Ui^ des Strangs ktUh^l- grlide M8gesirebkl>) 

m<d Blchtttttg des Spttei^s häiigi toit der GMfse des 

Wiiikeh ab^ deä bei det V^bel^futtg siim Sprtitig 

dier Fuft mit dem j^rdbodeü, iind das Beia mit dem 

Pofs macht, die Sttrice desseAeu aber von der &t8ike 

der Streckmuskehi des Fufses, der Insertion dieser 

Mtaik^ln ^n der Folswmrziel unter dnem grSfsfem oder 

klein^Ü Ifinkef, ia gröberer oAet geHnigerer Bnt* 

femnttgf vom HytMmmcidion, mid roh dem Orad der 

Bewegliöhkett deis Fiirsgelenks. Ton delr Verschiedenen 

Bestimmte^ j^ner Rtomente dtirch den in^sd^deiien 

Bau des Fnfies rfihrt es her, dafs z. B. die Vdgel 

hältörm senkrechter ds schiefer Richtung, die mei- 

sieft Sän^hiere liingegen iatht in dieser ids in jener 

sjuingett kdnneü. 

Die Fedetkraft ist äb^ ludti aar 'iwlik^Bmi bei 
^eien tHMftfa^bhen b^wegttn^feii ids Mgehistelmf^ der 
Küorpfel,' y^ämetfte tt. 6. W. sbnderh Mch als l^en^ 
at^häft <äef Luft, titatth sttg i^esiihi^t tis, äkUs H&dh ^/Hk 
flregeüdeti "ffaf^re in die lüfte KctNringeki Md darin 

*) Man lielit die» felbtl beim Sprunge der wirt^Ueien Tbiere^' 
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behaupten. Beim Fluge wirken die elaatisciun Fedem 
oder Häute, gegen die elastische Lofit, und di^se wirkt 
^urfick gegen jene. Der Flug ist ein immerfort er- 
neuerter Sprung in einem Medium, das selber d^n 
Springwerkzeugen als Stitse dienet und . worauf m^\ 
nur diese drficken, sondern welches mit seiner Feder- 
bcaft diesen auch . entgegenwirkt. 4^110 .Bewi^gungen 
4cui fliegenden Thieire, die; i^clit unmittelbar (dw Zwedc 
haben , . die unter ihnen : befindli<die Lufisäule nieder-^ 
zupressen, di^ep .nicht, ^ch scliwebend- s^ erhalten, 
odjQI* höher zu steigen,' ^pudern spcli gegen. ;den Wind 
im Gl^chgewicht zf. bph^Mipten, dep Sphw^rppi|ict zu 

verändern und den Fli^g zu lenken» < ..:;; 
ft ♦ 

]Vfan Jbtat geglaubt,, beim Fluge der Vog^l- sejen 
avclf dip, mit den J^ungenzellen i^ Verbiip^ung ste^ 
he^dffl Luftsl^ke un^ HöhlungeA der Krochen dieser 
Thiefe insofern mitwirkend, als die d^urui enthaltene, 
4urcI}.4i^.,natüi-Uche Wärme der letztem; ausgedehnte 
l^uflt ^peciSscIpi leichter als die äussere wäre. ^ Es ist 
fneilXch wahi;, dafa der Vogel yermpgef dieser Luft 
sgecMscfa leichter, ist i als ^r seyn ^jirde^ wenn die 
Luftbehälter eine andere Materie als Luft enthielten. 
4fr«r^^ ij^,,uijf\qhtjgjjiwas der Ui!heber dwser Mei- 
^Wg^l'WUMsf]^ .^^pcjjjuujt ihfli C^aiÄper^miljfl^ebrern. 
^^^^ §fiWte*®!lfm*^»^9t«»en, der yogel j könne, 
i^^^j^^Sve^ eiaafhwfete, pdi^r sitark ausathmetC; seine 
s|ie):{^S|9^ ^^^^: -^^H^^li^'^ yerm^^j^ou pder yer-r 



* 



) De animA brutor^ Fan g^yfiyol. C. 3. pp^^miii. Ed^. Blasfi. jp. 17* 
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mihdera. Bttrlhe^^) liat dagegen mit necht> erinnert, 
diese Yermefarang und Verminderung könne nicht ein- 
treten^ wenn das Volumen des Körpevs durch das 
Aus- und Einathmeh nicht «ehr rerkleincirt^oder yer- 
gri&fsert würde. Da dies nicht geschieht, so mu£s die 
Brfahrung, die man zum Bewebe der obigen Meinung 
angdlhrt hat, dafs etil Vogel, Aem einer der Luft- 
behiU«!! geojBnet ist^ nicht mehr zu fliegen vermag, 
einä i andete :Bvkiirung zulassen. ^:'^) Eine ^solche findet 
sich' auch in der Thatsachiej^ dafs während: dem Fluge* 
der Vögel die Respiration sehr erschwert^ der Vogel 
ako-rron'der in iseinein Innern enthaltenen Luft zu^ 
zehren genöthigt ist. Der irer%vundfete Vogel kann dies 
mdit hiejir, well bei ihm die Luftsäcke sieh zusammen- 
ziehen und die Luft, womit sie angefüllt« waren , aus- 
treil^eij. **'*). Wie könnte auch der Condpr sich von 

der Mperesfläche bisi zu einer Höhe von 20,000 Fufs. 

<».■'.*•.' ' 

erheben und in dieser Region, wo die Luft so diinn ist. 



*) Neue Mechanik der willkührlichen Bewegungen. Uebers. von C. 
Spi-eiigel. S. 372. ' 

'^'^^ Tiedemann (Anat. und Naturgeseh. der Vogelv B. 1. S. 352) 
machte in .den rechten grofsen Laftäack des Bauchs einer Taube einen 
kleinen Einschnitt. Sie konnte sich hierauf kaum 6 Fufs über die Erde 
erheben,' ui\dvermogte gar* nicht mehr, sich m der Luft 2u behaupten, 
als er den EfiaschBiti so wei( vergrofsert hatte, dafs bei jedem Athemzug 
die warme Luft daraus hervorströhmte. 

*'^*) Lorry und Chabrier legten ein Band um den hinteM. Theii' 
des Thdra76 eines Vb^Is und fanden, dafs er dann nicht fliegen könne. 
(Memv du Mus. d'Hist. nat* .T. VL p. 447.) Aber ein Mensch, dem man 
durch ein solches Band das Athemhohlen erschwert, kann auch nicht 
mehr. laufen. Dieser Vetsuch' beWeitiet also nicHt» für die hydirestatisdie 
Nothwendigkeit der AnfuUung des Körpers der Vögel mit Luft, die 
^orry und Chabtier dmit bfewei4«n wollten. ■ - 



dä£% das Barmtietor kaum bii auf 12 Zoll stelgi^'^) die 
zvn Fluge ndduge Mnkelkraft behalten, weim er niekt 
ia seinem Inn^n einai Vorratli von athembarer Loft 
mit sich jfUhrte? Us ist hiemaGh nodi weniger gla«blid^ 
dafls den geflügelten Insei^n, die grofse Loftsädce 
haben, wohin besondere die Hjmoiopteren gehören, 
diese BehSlter zum Stdgeauad Senken beim £l«ge 
dienen. Wohl aber Hesse sidi Ton der SehwinHoAlasBe 
der Fische annehmen, daCi sie diesen nütze, ihre 
qvecifibche Schwere za Tenmndtem und sn vermehren, 
indem rie dieselbe mehr oder wemger nlit Luft an-- 
fiillen, wenn es aasgemacht wäre, dafs sie willkilbrlich 
darauf wik-ken könnten, und wenn tiicht diese .Bkise 
mit and^»m FoBctionen in nihercv Veirbindung als mit 
dem Sdiwimmen zu stehen sckieno. 

Wenn aber die geathmete Luft bei der örtlichen 
Bewegung als unmittelbare Ursache nicht von Wich- 
tigkeit ist, so ist sie es um so mehr bei einer andern 
Art von willkührlichen Handlungen der Thiere, bei 
der Hervorbringnng der Stimme, des Gesangs und 
dör S]^rache. Durch diese Aeassenmgen der Wilikühr 
giebt sich die Hohe der Stufe, welche die Thfere in 
geistiger Rücksicht einnehmen, vorzuglich mit zu er- 
ken'nen. Die liiedrigsten dieser Wösen^ die Zooph^ten, 
Würmer, Annelid^ und Mollusken, sind ganz unjfa- 
h>g, irg^id etae Stimme herverzuluingen. Die lusectea 
alber, die sich auch durch s6 vtete andere, eftte höhere 
Stufe des geistigen Princips verraUiende Handlungen 
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Von Humboldt»» AitirfeUt«ft 4«r NstHir« S« 313, 



anssBeidhtiisi^ Erzeugen TStie^ welcke mcHk bei msiidiflii 
Arten fcbon dem Gesäuge nühem. Selbst tanler dett 
Wirbelthieren stehen ihnen die Fische und AlüphilMen 
ia dem VetnBgM nach) GeÜhle dnrch eine Stimme 
ataeoditcken. Mehrste Anlpiiibitn geben vwtät Lallte 
Ton «ich« Diese bestehen aber blos iii einem eintSrngen 
Zischeh, Q^ttldken oder Grutfeen« MannidifdLtiger Me- 
dnlatiooen^ die Tericfaiedeaili GefUüen entsprecheil ottd 
wodilrch die IndiTidnen ejbs der Feme «tf einander 
wirken, ist nnr die Stittiine det VSgel md Singüdere 
iühtg. Dies« TCilli sind in der Regel unmittelbarer 
Ausdruck der Bmpfindi^) tAd insofem mehr un- 
wiUktiiflidier als wiilklhrUcher Art. Ob itidels einige 
gesellschaftlich lebende Vögel und SSugthiere nicht 
auch gewissse Töne als Seichen t<iA Vorstellungen TOn 
sich geben uhd sich dadurch bei gemmschafUidieli 
Unternehmungen Terstandigen, scheint mir ein noch 
nicht gehörig aufgeklifter Punct tu seyn* Soviel ist 
aber freilich gewifs, dals diese Tösie nichts mit der 
ikiensdblichen Sprache gemda haben.^ bn AUgemeinen 
Bimmt das Vermögen 9 Tersdüedenartige Töne hervor- 
zubringen, bei den TThieteti nnl so mdhr ab, je teohr 
ihr Element das Wteser ist. Es giefai keinen singenden 
Wasservogel. Man hai uwar viel vdln Gesai^ des 
Schwans gefabelt In det Wirklichkeit und in der 
Nä&e aber ist dieser nichts vreit^ als eine Folge von 
lautiBn, sdiarfen Tönen ^ die nüt dem Ton einer 
BcUecht gespannten, gesteicfaenen VioUnsnke Adm- 
Uchkeit haben. '^) Den GntMngen der SäugtUere, die 

*) Bechstein's ormthölDSitdMt faMlieiibiidi. 1%. 1. <5. 41S. 



Mos für das Wasser geschaflSen sind, den CeStaceen, 
mdfs nach dem Bau ihres Kehlkopfs die Stimme 
ganz fehlen. 

Jeder, von der Luft ausgehende und durch sie 
for^epflanzte Ton wird auf mechanische Art dadurch 
erzeugt, 'dafs die in Bewegung geaeixie Luftsäule nach 
Einer Seite gegen einen festen Korper stSfst, den sie 
lichwingend.maeht und der ihr, nachdem sie sich an ihm 
gebrochen bat, seine Schwingung^ wieder mittheilt 
Andere als - mechanische Kräfte können audi durch 
plötzliche Verdünnung oder plötzliche Ausdehnung 
einer Masse Luft, ohne Mitwirkung eines festen Körpers, 
einen Schall' bewirken. Aber die Stimmen der Thiere 
entstehen immer nur durch das 'Anstofsen mechanisch 
hervörgetriebener Luft an die Ränder einer engen 
OefFnung, einer Stimmritze, lind an andere elastische 
Platten , ilrid in der Regel sind es die Lungen , aus 
welchen die Luft hervorgetrieben wird. Sowohl die 
Wdte der Oeffnung, als die Spannung der Theile, 
welche durch die Luft' mit in Schwingungen versetzt 
werden, bestimmen die Höhe des Tonso Die Stärke 
desselben hängt von der Heftigkeit des An^trohmens 
der Luft, und> seine Qualität, oder der Laut, von 
der phjmschen Besdiaffenheit der, durch die bewegte 
Luft in Schwingung gesetzten, festen Theiie ab. Der 
Ton wird nach seiner' ersten Entstehung noch weiter 
moüficirt durch die Gestalt, die Spannung und sonstige 
Eigenschaften anderer Organe, welche die schwingende 
Luft auffangen, mit ihr in Schwingungen gerathen und 
ihr die ihrigen wieder mittheilen. 



Du^ch blo&e Stimmritzen bringen die meisteii 
Ineecten ihre Töne hervor. Die Oeffnnagen, woduiüh 
diese Thiere ein*- und ansathm^a, sind von einem 
homartigen Ring umgßben , oder befinden sich zwi* 
sehen s$wei elastischen Platten. Jener oder diese werden 
schwingend, indem die Luft aus der engen Oefihung 
hervordringt; Aber nicht idle Insecten, sondern nur 
die 9 deren L«fteöh]?en in LuftsSckefthergehen, können 
mit der Stärke, aasathmen, die nötfaig ist, um Schall- 
Schwingungen zu . bewirken. Solche Sacke fehlen dein 
sämmtlichen Apteren, den Cimiciden und den Larven 
der geflügelten Insecten. Diese Thiere haben daher 
keine Stimme. Die Dipteren lassen zwar Töne hören, 
obgleich sie auch keilte Luftsäcke besitzen. Ich glaube 
aber, dafs sie ihre Töne nicht durch Werkzeuge des 
Athemhohlens , sondern durch eine grofse Saugblase 
bewirken, die sich bei ihnen in den Schlund öfihet. 
Durch eine solche Blase scheint mir auch der Laut 
verursacht zu werden, den die Sphinx Atropos von 
sieh giebt, und d€ir deutlich aiis dem Kopf hervor- 
dringt. ^) Bei den Tetligonien und Heuschrecken ist 
vorzüglich das hintere Lufdöeh der Brust das Organ 
der Stimme. Die männlichen Tettigonien haben vor 
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*) Diese Meinung stimmet mit PasseriniU Beobachtungen uber- 
0in^ haoh welckeh der Laut fort^&trert, wcfnhmbi auch den Hinterleib 
der Sphinx weggenommen hat. (Annales des sc natur. T. Xlll. p. 3f32.) 
Die Sangblase liegt nehmlich am Thoras; un^ bleibt also nach dem Ab- 
schneiden des Hinterleibs snrücic. Es muh aber freilich bei jenem TJiier 
noch eine eigene Einrichtung geben, , wodurch verursacht yrird^ dafs die 
aus der Blase entweichende Luft im Schlünde einen Schall hervorbringt, 
da auch die übrigen Sphinxe eine solche Blase haben, ohne einen Ton 
von sich su geben. 



ieta Bmgtmg deswlbfen leiiie wtelßd^ ekctische Membran, 
Jk dandi etgewi Miiskelli angei^atiiit werdeA kanti; 
vom der ansg^fforsetteii Luft 2im 6cfawin|^eti gebnuilit 
wird, ttttd dto, dteseii Thiet^ti eigenen, lauten Ten 
cnlettgl. 0ie Luft ifiid dnroh ^en jgt^bm Saek 
aitvgetriebett, ^f «ich Awtnh Aba hintet« ISlIgina der 
BmsI fg^gM AU^ dett tlohall ettt^ttgdllde HMt «flbet. *) 
Bü 4^ mtltmUdheh Heti^cteedlcett Üiiit jenes Lirfl- 
Iddi M einer Helden die ebi^ttfidb ir#n einei^ MeifeA, 
efaAtiBclien Haut gebildet ^rkd^ mid vu, efaier solchen, 
nur weit UeiUetn CtTÜIt fthren MCh die sfanrntlithen 
Stigmale des Banclls der BietteH. 



Von den mäiiatieheB Tettigomen bat man gegktobt^ 
sie bewirkten ihren Gesang durch bl^WTse Bewegungen 
der erwähnten Membran, imd van den Heuschrecken, 
das Zwitschern derselben entstände, indem sie ihre 
Flügel un einander rieben. Diese Meinungen aber 
beruhen auf mangelhaften Erfahrungen* Man hatte 
bei den Tettigonien den Zusammenhang der lussern 
Organe des Gesangs mit dem darunter übenden Luft-- 
loche meht verfolgt und wAhnte, jene Theile konnten 
schon für sidi den Gesang herrorbringen, weil die 
steife Haut derselben hin- und herbewegt ein Geräusch 
verursacht Chabrler '^'^) und Carus"^*"^) haben jenen 



ut ; ^ .^ 



••) A. *; 0. ti Vi t. ^1. 

*♦*) A. ft. O. S. 56. 



ZatammenhaDg; nachgewiesen. '^) Bösel**) Mnchnitt 
Hraschrecken und Grillen die Fiagel und fiind, dafs 
der Ton, den «ie Ton sich gaben, dadnrch vertndert 
und geschwächt wurde. Dies wüide bewebeu, dafs 
die Fligel insofern Antheil an der EntslAiuig dieses 
Tons haben, als sie durch die ansgestpssene Lufk 
Eum Sdiwingen gebraehi werden. Es kann seyn, daAi 
sie auf solche Weise auch Stinmwerkzeuge der Hy- 
menopteren sind. Sie stehen inde£i den LuftlSchem 
der Brust nieht so nahe, dafs die hervordijngende 
Luft bedeutend auf rie wiAea kann, und der Binfiuf^ 
ihrer Verstüminehing auf die Stimme läfet sieh auch 
daraus erldftren, dafs dabei an ihrer Basis LuftvOhren 
verletat werden, wodurch die gealhmete Luft zum 
Theil ausstrKhmt, und dafs das Inseel dnrdii die Ter- 
sttlmmelung unflihig gemacht wird, die Brustmuskeln, 
die sowohl zur Bewegung der FlAgel, als aom Aus^ 
tr^en der Luft aus den Stigmaten der Brust dienen, 
so in Bewegung zu setzen, wie zur Herrorbrlngung 
der Stimme noihwendig Isl 

Den Säugthieren ist der Kehlkopf das Qrgan, worin 
die Stimme ursprünglich gebildet wird. Pie IiuftröHre 
ist bei Hervorbringang der letztem nur insofern mit- 
wirkend, als durch sie die Luft in den Kehlkopf gelangt, f 
Die Lpft dringt in diesen durch die Stimmritze eip 



'^) Carai aber icheint mir bei ErkÜlruiig dei Stballi nock mit »n 
friUieni Scbriftitelleni suti«! to9 deir «iec]|Mi«Aieii UimcbStteinM« Itr 
Scballhaut dnrck deren Spamiiiiiiskeloi und la weiii^ von dea^ ICnitt^ii 
derselben darch die aaigcitoitette Laft abxiileiten. 
'"^) A. a. O. S. 53. 



Man wollte frfiher blos von der Erweiterung nnd 
Verengemng dieser Oeffnung, oder ron der yerschie- 
denen Spannung ihrer, von den StimmbSndem ge- 
bildeten Ränder alle Verschiedenheit in der Höhe und 
Tiefe des Tons ableiten. Savarf*) hat indefs sehr, 
gut gezeigt, dafs diese Erklärungsgrunde unzureichend 
sind. Durch das Einblasen in eine Höhlung, die blos 
an dem einen Ende eine enge OeiFnung hat, lassen 
sich sehr wenig verschiedene Töne und diese nur mit 
viel gröfserer Anstrengung, als zur Hervorbringung 
der Stimme nöthig ist, bewirken. Beim Eindringen 
der Luft in eine Höhlung entstehen nur dann mehrere 
verschiedene Töne und diese mit Leichtigkeit, wenn 
die Cavität bei einer geringen Weite an ihren beiden 
entgegengesetzten Enden eine enge Oeffnung und 
Wände hat, die der Schwingungen fähig sind, vde 
bei der Lockpfeife der Vogelsteller der Fall ist. In 
einem solchen Instrument ist die Höhe nnd Tiefe des 
Tons von der Weite beider Oefihungen, von der Nei- 
gung der Bänder des Lochs, durch welches die Luft 
eindringt, gegen die Axe der Höhlung und von der 
Spannung der Wände, seine Qualität von der Be- 
schaffenheit der Materie, woraus die Wände bestehen, 
seine Stärke von dem starkem oder schwächern Ein- 
äsen und von der Weite der Höhlung des Werkzeugs 
ängig. Geht die äussere Oeffnung wieder in eine 
zilpite Höhlung über, die ebenfalls auf der entgegen- 
gdietzten Seite einen verengerten Ausgang hat, und 
fo%t darauf noch eine ähnliche dritte Cavität, so wird 

*) Journal de Physiologie par Magendie. T. V. p. 367. 
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der Ton darch jede der folgenden Höhlungen noch 
weiter abgeändert. 

Ein solches Schallwerkzeug ist der Kehlkopf mit 
dessen Ausgang in den Rachen und dem Ausgange 
des letztern in die Mundhöhle. Die Ventrikel des La- 
ryniL machen die Höhlung desselben aus. Die Oeffnung, 
durch welche die Luft eindringt, ist die zwischen den 
Stimmritzenbändern enthaltene Stimmritze. Der Aus- 
gang liegt zwischen den Taschenbändern. Bei Her- 
Torbringung eines jeden Tons sind die sämmtlichen 
Muskeln des Kehlkopfs mitwirkend, indem sie alle 
Theile desselben bis auf einen gewissen Grad spannen 
und beide Oeffnungen seiner Höhlung verengern oder 
erweitern. Einen gewissen Grad von Spannung mfissen 
jene Theile auch bei den tiefsten Brusttönen haben: 
denn selbst vom stärksten Austreiben der Luft aus 
der Luftröhre entsteht kein Ton, wenn die Muskeln 
des Kehlkopfs ganz unthätig sind. Mit der Anspannung 
der Stimmritzenbänder ist wahrscheinlich immer Ver- 
engerung und mit der Erschlaffung derselben Erwei- 
terung der Stimmritze verbunden. Man kann freilich 
am Larynx des Leichnams durch Biegen der Theile 
desselben die eine Veränderung ohne die andere her- 
vorbringen, und es läfst sich auch nachweisen, wie 
einige Muskeln blos auf die Stimmritzenbänder wirb 
können. '^) Aber daraus ist nichts in Beziehung yuf 
die Veränderungen des Kehlkopfs während dem Leien 
zu folgern. An diesem läfst sich weiter nichts bepb- 
achten, als dafs er beim Anstimmen tiefer Töne herab, 

*) Mayer in Meckel'i Archiv f. Anat. n. Physiol. 1S26. S. 100. 



bei der Eneugung hoher Tfiae heravfgeBOgeB wird. 
Das Herabsteigen kann nikr durch die Yeikfirzuiig 
der TOm Brustbein zum schildförmigen Knorpel und 
nm Zungenbein gehenden Muskeln, wodurch zugleich 
die Stimmritze erweitert wird, das Heraufsteigen durch 
die Zttsammenziehung der Schildzungenbdnmuskebi 
bei befestigter Zunge,, wovon Verengerung der Stimm^ 
ritze eine Mitwirkung ist, geschehen. Welche der 
eigenen Muskeln, des Kehlkopfs bei jener, und welche 
bei dieser Veränderung mit in Thätigkeit gerathen, 
darflber lifst sich nichts Zuverlässiges bertimmen. 
Da bei den hAchsten Tönen der Brust^timme die 
Stimmritae schon soweit wie atiöglich verengert ist 
und die Töne der Fbtelstimme über diese noch hin- 
ansgehen, so hat man zwar geschlossen und durch 
Versuche an Leichnamen beweisen wollen, jener Ueber- 
gang geschehe durch Anspannung der Stimmbinder 
bei möglichst verengerter Stimmritze. ^) Allein die 
Fistelstimme kt nicht blos in der Höhe, sondern auch 
in der Qualität von der Brustatimme verschieden^ und 
diis Stimme wird der Qualität nach nicht durch die 
Stimmritze und Stimmbänder, sondern durch die 
Organe, worauf die schwingende Luft bei ihrem 

tem Fortgange st&fst, verändert 

Diese Theile, von welchen die Bildung der Töne 
naPi welter abhängt, sind beim Menschen der Kehl- 
de&el, das Gaumensegel, die Zunge und die lifipen. 
Ueier den Eiuflufs der beiden ersten Organe auf die 

*) LiikoTlai Theorie der Stimme. 23. 37 fg. Oenelbe in Meckel'p 
Arfihir fftr Aast. «114 Fhyiiol. 1S2S. S. US. 
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,4iiU es schwer, etwas za bestimineD. *) Die 
Im^fK^ }ltl^u aber iidrken bei der Bildung d^r Sprache, 
4^e» Ter^chiedene Töne nichts andere, al^ durch 4{e 
Zi^nge i^nd die Lippen hervorgebrachte ModificiitioQeQ 
.des iii|/<^^kopf entstandenen Grnndton^ «ind* Jhf 
rMangf^iW .l|iwfichender Beweglichkeit die^r Th^ile 
ifit ^. ^fftWlßhf Ursache der Unfähigkeit der vier- 
B^sigw.i Idhk^ß, articnlirte Töne hervor^abringeo. 
Mfjhmrif^ r 4ersielben besten dafür Bildwgen' der 
.^^a»«mn^6ugeiy die dem Menschen fehlen iii»d w»<- 
.4iir$h e« iibp#pi pii^glich wird, ihre Stimme auf eine 
eigea^^^doßh 9WC einförmige Weise vn verändern, 
ff^M 4i^dlb^ .sehr, zn verstarken. Das F&rd h»t im 
Y9XÜf^m yf49kü der StiminritM eine schlaffe, dreieckige, 
ültliga.ftla«i^ nn der Basis 4er Eptglottis .eine Verde- 
ämg., p^ nn * Mef den Seiten der Stimmbänder zwei 
JinglielieniOepmiigen, v(wi welchen jede a» einer 
Jlfilttlttig fthrt« JDle dreieckige Haut ist, »ach He- 
rissant's Erfahrungen, das Werkzeug, vermittelst 
VelcHiem dasiPferd wiehert. Bern Esei fehlt diese Haut. 
J^ügffi^ i^t J^oi ihm 4ie Vertiefung an •der Wm^zel 
«Mr-'C^gloitis'grölser als beim Pferde; es fuhrt zu 
ihi: ^inf^ en|;e Qeffnung, und die beiden Seitenhohlen 



id tidl 
K4i 



: i .^ JAnh^^X^M^ (fH^^arie .4er mtotcU. Stimme, .fi. 84) fand 
jifliiie||.:V(«m^>l^>libfpr AUs JBIldiWf .d«r Sterne »n .tieiisirklicliai 
JiStf6lli^|iwe».J^«fliift 4«« KeUdeclMl« juaf Udlie lUid Tiefe des Tont. 
S«.JklK«i:p«fm.,.dfifii.dAeM a«M)i4ff«R¥<»t^n fUs Tom nithl .dorofa ^ 
fiti|;MtltnffMrlndfi# fimfitgu Ob «nA »»khe «ndcM ModiCMdlioBen d«^ 
«elben aber dieie bewirkt , läfit lich nicbi dtireb Vettoebc jnit KelA- 
köpfen, die'>f«m iSiMiuidkjopfe giitreMNk «iiid, «ntotibtideii. 
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haben engere M&ndungen als bei ^diesem Thfer. Der 
Esel wiehert daher nicht, hat aber eine weif darch^ 
dringendere Stimme als das Pferd. ^) Beim Schwein 
ist jede Lefee der Stimmritze der Länge nach j^si[Ndten; 
die Spalte fShrt zn einem häutigen Sack, welcher ftb^ 
der zu ihr gehdrigen Lefke liegt, nndbeiJnfBiiMnngen 
der L^ft in diese beiden Säcke Erfolg« da» €ktthttftt. ^^) 
Aehnliche , noch gröfsere Säcke besitze» mehü^e an- 
dere Thiere, besonders dasRennthier und'tenf^llieäefne 
Affenarten, ßs giebt Einen derselben beim- Retfsthier, 
zwei bei den Affenarten. Sie liegen nHleil der Hant 
des Halses, nirerden durch eineeinfaehe oder* de^peb^, 
anter der Wurzel des- Zungenbeins befindliche OetffkMqg 
mit Lnft angefüllt, und bringen, wenn diese* aA# ihnen 
durch eigene Muskeln hervorgeprefst wiiM,-dsli^ ißliK 
brüll oder Gdheul jener Thiere hervor; ^^^ ÜMh 
einen andern Apparat zw Verstärkang- der «iStlmaib 
besitzt der BrOllaffe (Simia Semculus L.)^ lldJiiAiiÜdl 



*) Herttiant, M^m. de l'Acad. des «c. de Parii. A. 1751, i|..;2a3.«2SJL 

Cuvier (Le^oiifl d'Anat. comp. T. IV. p. 519) glaubt, Häriitant babe 

die Grofse und Wichtigkeit der' dreiedtigen Haut dei' ¥ferd'e1ct)ilk«lpAi 

■ehr übertrieben. ; Ich kann jn der ffo^chfmkßßK^ di^i^, Sc|i^te|lch> 

ni«hti Uebertriebeneft finden. ... 

**) CässeriuB de Tocis auditusque orgauis. p.55. Tai.'X. fig. Ö. d'C. 

Herisiant a. a. O. p. 287. Der Letztere wird wegen der Veiebfelbong 

!|ieser Sacke ebenfallt von Cavier (ai a. O. p. 514) getadellt« «^ w&ren, 

Jfift CuTier, nicht tiefer als die KehUtöpftaseheii dei- nleiMdh^n«, «oni 

er wundere sich y dafi Heriasant ihnen eine «o grOfstt 'Witbti^ktfit 

bMlege. Aber H^riisant'f Angabe, dafs die h;(iden Saek« 4i#ei^aM 

äaidy wod«««h dag Grausen bewirtet wird, berahen «ia^ ■V«ii«liMa'> 4lt 

€%T'iclr uioht wiederhohltf hiat. ' ' > •' : • t» i : 

***) Camper'« kleine Sclirifl«ii. B. 2. St* 2. S. 47v 40."'- <• ■ 
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st&ck des Zan^enbeins bildet bei diesem eine grofse 
knöcherne Büchse, za welcher aus dem Kehlkopf 
ein hantiger Canal fahrt.*) Die männlichen Frösche 
haben zu beiden Seiten des Kopfs, zwischen den 
Ohren und den Vorderfüfiien , eine muskulöse Blasen, 
die sich in die hintere Höhle des Mundes öffnet und 
welche sie wiUkfihrUch ausdehnen und zusammen- 
ziehen können. Wenn dieselben, nach vorhergegangener 
AnlilUung mit Luft, zusammengezogen werden, so 
wird diese gegen den Gaumen getrieben und es ent- 
steht das Gequack jener Thiere. '*'''') 

Bei den Vögeln werden die Töne durch Organe 
gebildet, die von den Stimmwerkzeugen der yierfufsigen 
Thiere verschieden sind. Sie haben nur ein Rudiment 
▼on einem Kehlkopfe und kein Gaumensegel. Die 
Ränder ihrer Stimmritze sind knorpelartig und keiner 
verschiedenen Spannung fähig. Es giebt zwei Muskel- 
paare, welche diese Oeffnung verengern und erweitern^ 
Aber die "Weite derselben kann wegen der geringen 
IVajchgiebigkeit der Ränder nicht bedeutend verändert 
werden. Mit diesem Apparat allein würden die Vögel 
nur sehr einfache Töne erzeugen können. Sie haben 
aber noch andere, ihnen eigene Stimmwerkzeuge in 
Hnd an der Luftröhre und den Bronchien. Die letzten 
laufen bei ihnen, ehe dieselben in die Substanz d|sr 



*) Hamboldt et Bonpland Recneil d'Obiervaf. de Zool. et d'Aaat. 
comp. Vol. I. p. 9. Wolf de organo voeii mammaliiiiii. Berol. 1812. p. 3* 
*'*') Camper a. a. O. B. 1. SU l. 8. 142. 

14* 
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Lungen dringen, eine karze Strecke tBtftftBr der tmBem 
Haut dieser Eingeweide als Mos hteiig« Cm»lö fbrt, 
wid entliAWen hier eime Reihe halhiÄowdförmiger Phi- 
tert die auf der Axe der Brdncliien raricrecht stxdien» 
Diese) »chon von Herissant*) efttdeckteü, abergan^ 
unbeachtet gebllebeMöH Th^ile hAe idi mit ihm bei 
alten Vögeln, die ich m Umsicht arf «ie imterMdhte, 
angetroflfeii. Äd solchen Arte^*, dfe *i<Ai d«rch ein« 
irtarkfe <&Ätafne aiiszdch»en^ «. B. bei iei RohrdomMid 
(Ai»dea i^«*larts)„ iöt Jode d^rt^ben ein^, zwischen 
einem hufeisenföiinTgen Knorpel ausgespannte Hairit 
Beim Dompfaffen (Loxia Pyrrhula) habe ich sie zwar 
hicht ToA dJeser. Gestaft gefunden. Hier aber bilden 
kti den Steilen, w^o sich die Bronditien bei ihrem 
Eintritt in die lAingen tfaeilen , die lländer >der &n- 
gänge d^r Lnftr&hrenzweige airf der Seile des spitzen 
Winkels, den sie mit den Bronclrien machen, Mchel« 
förmige Hervorragnngen. Die littft streicht zwischm 
dem confcaveü RSnd dieser Platten tfnd der ktwem 
Wand der Bronchien durch, «nd irersetzt sie in 
JSchwihgungen. iSie Isind es, nicht aber ist es, wie 
man durchgängig sagt, der sogeitannfte untere Kehl- 
kopf, worin die Stimme der Vögel zuerst gebildet whd. 
Mahkatnn sie daher S^iminplatt>en (Lamihae vocaies) 
^ftimen. '¥erstSfkt und nfodiflcirt Werden die von Sitten 
aii^g^hettden fOne dt»M;h die Luftröhre, diese er- 
weitert sich an ihrem untern Ende da, wo Isie sich 



*) A. a. O. p. 2Ö0. PI. Xn. fig. 2. 
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in die Bronchien thelU, 9u einer i^i^derkUngen^en 
Hdhinng, die «an |1ir einen untern (<£|rynx i^ngenopimen 
hat, die aher mit gleichem Rechte der, «wischep der 
Stimmritze und dem Ganmensegel der Saingthiere ent- 
haltenen Höhlung yergUchen iverdeii kann. ]p!s giebt 
daran keine Stimmritze, wohl aher hei allep Vögeln, 
die eine biegsame Stimme hahen, Häute und knorpelige 
Platten, die durch eigene Muskeln in Spannung ver- 
setzt werden können. Die letztern sind am ausgebrei- 
tetsten und zahlreichsten bei den Singvögeln. Sie 
fehlen ganz bei den eintönig schreienden Reihern. 
Sie spannen mit den Theilen des untern Larynx zu- 
gleich die Bronchien an und verengern die Höhlung 
derselben. Die hervorgebrachten Töne werden in Rück- 
sicht auf ihre Höhe und Tiefe noch weiter modificirt 
durch die Luftröhre, deren Ringe mit ihren Rändern 
über einander geschoben werden können, wie die 
Schienen eines Panzers, und welche daher einer Ver- 
längerung und Verkürzung iahig ist. Die Verkürzung 
geschieht durch zwei Muskeln, die vom Zungenbein 
entspringen, in der Gestalt von Bändern zu beiden 
Seiten an dem obern Kehlkopf und der Luftröhre 
herablaufen, und am il.nfange des untern Larynx ihre 
untere Befestigung haben. Diese beiden Muskeln finden 
sich bei allen Vögeln. Viele besitzen noch ein anderes 
Paar, das vom Brustbein nach beiden Seiten des untern 
Endes der Luftröhre geht, den vorigen entgegenwirkt 
und, sich gleichzeitig mit denselben zusammenziehend, 
die ganze Luftröhre anspannet. Bei den Papageien 
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und den krähenartigen Vögeln, deren Zange im Ganzen 
und in den einzelnen Theilen beweglicher als bei den 
übrigen Vögeln ist, wirkt endlich auch noch diese 
bei der Bildung der articulirten Töne, welche diese 
Thiere hervorbringen. Sie sprechen indefs alle Buch- 
staben undeutlich und mehrere gar nicht aus, weil 
ihnen die lippen fehlen und ihre Zunge weit weniger 
Beweglichkeit als die menschliche hat. 



SECHSTES BUCH. 



Innere Bewegungen 

alf Erscheinungen des Lebens. 



Der Blaünnlauf. *) 

Die innern Bewegungen der lebenden Korper gehen 
theils in den flüssigen, theils in den festen Theileü 
vor sich. In jenen müssen sich unaufhörlich räumliche 
Veränderungen ereignen: denn ohne solche Bewe- 
gungen gäbe es gar keine Aeusserungen des Lebens. 
In den festen Theilen können sie sich entweder blos 
als ein langsames Wachsthum, oder als Zusammen- 
ziehung und Ausdehnung zeigen. 

Diese Bewegungen sind entweder Wirkungen äus- 
serer Einflüsse, oder erfolgen unangeregt von äussern 
Reizen. Zwischen beiden liegt jedoch keine genaue 
Gränze. Auf die erstem haben auch innere, so wie 
auf die letztern äussere Reize in gewissem Maafse 
Einfluls, und die letztern sind, wie das ganze Leben, 

mittelbar ebenfalls durch äussere Einwirkungen bedingt. 

•-■ - 

*) Der Inhalt «Lieses und des folgenden Kapitels i«t da^ wo er lueht 
allgemein bekannte Thatsaclien betrifft, oder wo nicht Gewähnmänn^r 
«ngtffilirt sind, ganx das Resultat eigener Beobachtungen, die ich in 
eiMT beion4erti SciiriCt ausfübi^Iijcher bekannt machen werde. 
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Die anmittelbare Abhängigkeit der letztern von inssem 
Emdriicken nimmt mit dem Grade der Organisation 
immer mehr ab. Anf den hohem Stufen des Thier- 
reichs äussern sich diese ganz als rhythmische 
Bewegungen. Sie sind überhaupt von zweierlei Art: 
Umlauf des Bluts und Athemhohlen. Beide 
Arten hängen Ton einand^t ab titld ilwiür * dergestalt, 
dafs ein wirklicher Blutumlauf, eine Bewegung des 
Bluts durch eigene Canäle, Arterien, in alle Theile 
des Körpers, und eine Rückkehr desselben durch andere 

• 

Canäle, Venen^ in die vorigen, nur da statt findet, 
wo das Athemhohlen eine Function eigener Organe ist, 
die nur einzelne Stellen des Körpers einnehmen, nicht 
aber da, wo dasselbe in jedem Theil geschieht 
Der Blutnmlauf durch eine doppelte Art von Gefafsen 
ist aber auch durch eine höhere Organisation des 
Nervensystems bedingt. Er fehlt dieser Ursache wegen 
den Zoophyten und Pflanzen. Er ist indefs auch bei 
den Insecten, mit Ausnahme der Crustaceen, nicht 
vorhanden, obgleich dieselben ein mehr ausgebildetes 
Nervensystem besitzen, als viele andere Thiere, deren 
Blut einen Kreislauf durch Arterien und Venen macht, 
weil bei ihrem Athemhohlen das ganze Innere ihres 
Körpers von Luft durchdrungen wird. Hingegen giebt 
es bei den Vögeln, deren meiste innere Theile zwar 
auch mit der eingeathmeten Luft in unmittelbare Be- 
rührung kommen, die aber nächst den Säugthieren in 
Itllcksicht auf die Organisation des Gehirns und Ner- 
vensystems die höchste Stufe im Thierreiche einnehmen» 
einen Blntttmlauf durch ein doppeltes Geftftüystem. 
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Der Grad der Verbindim^ fctridCbeii dem Athem^ 
hohlen und dem Blatamlanf steht ebeirfUIt mH dem 
Grade der Organisation deä Gehirne und Nerven* 
Systems iii gradem VerhMtnirs. Bei den lofiathmimdM 
Thieren geht alles Blut, bevor es tm ftbrigM KOfper 
vertheilt whd, nw da darch die Werkzeuge des Athem- 
hohl^s, Wo es ein kleines Gehirn giebt, in welchem 
Mark und Rinde anf solche Art vertheilt sind, dafs 
sie eben Lebensbaum bUden, also nur bei den Slug- 
thieren und Vögeln. Bei den flbrigen Inftathmenden 
Thieren fließt nur ein Thett der ganzen Blutmasse 
beim jedesmaligen Umlauf derselben durch die Lungen. 
Bei mehrem wasserathmenden Thieren scheint wieder 
der Kreislauf des Bluts abhängiger von der Respi- 
ration als bei den letztem zu sejn. Dafür aber ist 
das Athemhohlen derselben weniger vollkommen als 
das der vorigen. 

Alle höhere Thiere besitzen ein Gentralorgan des 
Blutumlaufs, ein Herz. Es ist auch ein solcher Theil 
bei den meisten Crustaceen und den Mollusken vor- 
handen. Hingegen bei den Anneliden kreiset das Blut 
in Arterien und Venen, ohne durch ein Herz in Be- 
wegung gesetzt zu werden. Bei allen Wirbelthieren 
liegt dieses Organ unter dem Ruckenmark und dem 
Nahmngscanal; hingegen da, wo ein wahres Rficken- 
mark fehlt und nur ein Strang von Brust- und Bauch- 
knoten vorhanden ist, also bei allen wirbellosen Thieren, 
hat dasselbe seine Stelle fiber dem Ganglienstrang imd 
dem Nahmngscanal. Mit diesem €(egensatz steht nach 
meinen Beobachtungen noch ein zweiter in Beziehunjg. 
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In «lleA Wiibelthieren fliefst das Blat ans dem Herzen 
onniittelbur zm den Respirationsorganen; hingegen in 
allen wirbelloien Thieren geht dasselbe ans den Werk- 
zeugen des Athemhohlens zum Herzen , nicht aber aas 
diesem zu jenen. Das Herz der Wirbelthiere besteht 
immer aas wenigstens zwei Abth^eilnngen: einer Kam- 
mer, die das Blat durch die Arterien aussendet^ imd 
einer Vorkammer, welche dasselbe aus den Venen 
aufnimmt Aus der Kammer geht hier stets ein Theil 

des Bluts zu den Organen des Athemhohlens. Aber 

• 

die Vorkanuner empfängt nicht immer das Lungen- 
oder Kiemenblut Unter den wirbellosen Thieren be- 
sitzen ebenfalls mehrere ein Herz, das eine Kammer 
und Vorkammer hat. Aber bei ihnen yerbretten sich 

> * * 

die Arterien der Kammer nicht in den Langen oder 
Kiemen; hingegen gehen die Venen dieser Org^ane 
unmittelbar zur Vorkammer. 

Diese allgemeine Verschiedenheit ist in den ver- 
schiedenen Ciassen der Thiere noch weiter auf man- 
cherlei Weise abgeändert. Die Säugthiere und Vögel 
haben im ausgebildeten Zustande insgesammt eine 
doppelte Kammer und Vorkammer. Die rechte Kammer 
dienet der liungenarterie, die linke der Aorta, durch 
welche das Blut im ganzen übrigen Körper verbreitet 
wird, zum Ursprünge. In die rechte Vorkammer öffnen 
sich die Hohlvenen, die das Blut aus den letzten 
Zweigen der Aortst wieder aufnehmen und zurück- 
fUH^en; in die linke Vorkanuner die Lungenvenen. 
Aus der rechten Vorkammer fuhrt eine Oeffnung zujr 
rechen, aus der linken eine andere zur linken Kammer, 
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Es findet hier ein doppelter Kreiilanf , ein grftfiierer 
«nd ein kleinerer, statt , die in ganz ▼erschiedenen 
Arterien und Venen rieh ereignen, aber an dem Herzen 
ein gemeinschaftliehesCentralorgan haben. Diese scharfe 
Trennung ist nicht mehr bei den Amphibien Torhanden. 
Die Schildkröten, die Eidechsen und die mehresten 
Schlangen haben zwar ebenfalls eine doppelte Vor« 
kammer, von welchen die rechte mit den Hohhrenen, 
die linke mit den LuneenTenen in Verbindnnir steht» 
Es giebt selbst bei den Seeschildkröten und den hohem 
Eidechsen zwei Kammern. Allein es öflEnen rieh ent- 
weder die beiden Vorkamnrem in einander, oder die 
Hohlrenen gehen nicht blos in die rechte Vorkammer, 
sondern auch, bei den Seeschildlcröten, in die rechte 
Kammer fiber; die Scheidewand der Kammer ist durch- 
bohrt, so dals von der einen zur andern ein Zugang 
statt findet, und die Lungenarterien entspringen ge- 
meinschaftlich mit den Stammen der fibrigen Arterien 
aas einer Höhlung, zu welcher die rechte Kammer 
fuhrt. Am Herzen der Frösche und Salamander ist 
Alles noch einfacher. Eine einzige Vorkammer em- 
pfängt das Blat sowohl aus den LungeuTcnen, als 
aus den Hohladern, und Eine Kammer treibt dasselbe 
in die Lungen und alle übrige Theile. Auf dieser 
Stiife stehen auch in Betrefft des Blutumlaufs die 
Embryonen der Säugthiere und Vögel. Eine andere 
Abänderung tritt wieder in der Classe der Fische rin. 
Hier ist immer nur Eine Kammer und meist auch nur 
Eine Vorkammer. Aus der Kammer entsteht eine Ar- 
terie, die rieh gröfirtentheils nur in den Kiemen zerästelt. 



IHe KJemenartorien wrebdgeii sieh lu einer Aorta, 
die allen llieileii) mit Attsaalmie der Kiem« ud 
der wenig eB Orgwie^ die ntiit diesen Zweige Ton der 
Kieraenarlerie erhaltoii, das Kiemenblai iberbtiogt 
Das Blut der Aorta kehrt endlidi dnreli die YeaM nur 
Voikainmer und daram wieder mr Kanuser surfick. 

Noch grftfter sind die Verschiedeidieiten de9 Blot^ 
«mlanft und der Organe desselben in den veracbiedenea 
Classen der wirbellosen Thlere. Bin grofser Theil von 
diesen, m weichen die sinintliohea gefligelten In- 
secten im ansgebildelen Zustande gehören, athnet 
durch LuftrMirenj die eich darch den ganzen KArper 
Teibreiten. Bei diesen ist von dem Geftfssjst^n der 
Wirbelthiere nor noch eine Röhre iibrig, die lings 
des Rückens über den übrigen Eängewriden liegt. 
Man sieht dieselbe von hinten nach vorne pulsiren, 
aber keine Geftfse von ihr ausgehen und zu üir zurück- 
kehren. S. Müller fand zwar bei eimgen Insecten 
Verbindungen dieses Herzens mit einzelnen der übrigen 
Eingeweide, Inssonders den Eierstöcken, durch häutige 
Canäle, die ihm Blutgefafse zu seyn schienen.^) Ich 
habe ab^ bei vielen Insecten nichts Aehnliches be- 
merken können, und halte diese Theile nicht för Bhit<- 
geföfse, sondern theils fir al>Bondemde Cfefälse, theUs 
für Fasern. Müller seliger glaubt, beim Scorpion 
einen Ursprung der hat*nabsondemden Gefaike aus dem 
Herzen entdeckt zu habm,'*'^) und idhfand die Eier- 
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*) Verhanil. der Kf^Uer). fj^of o^d. Carol. Acad. d«r Natocfoncher. 
B. 4. S. 555. 

**) Misclrei's Ardiir för Anat. «nd nytiol. ISIIS. 8. 47. 



stdtke der Schmetteduii^ loi ifayran vordem 'Eaibm V0ilft 
Fasem amf^t, die mir Mmkdümem 2» veyn wid zur 
Ausü'eibuiig der Eier atn dienen scluenen. Dai^egea 
scheint ;iiiir gewifs üu seyn^ dad das Herz der Insecten 
bei jeder Disteie ans der Ewiscken den Eingeweiden 
be&idfielien BiUmasse eMras eineangl^ nnd bei jeder 
Systole nadi vome -aimlreiht. Naeli fitranfs-Durk^ 
li^iiii's'*) Beebadhtangen .giAi «s am vürdam Ende 
jeder Abtkeilang das Hsi^ns des Maiküfiors En beiden 
-Seitön eine, mit «iner JEUappe Tersehene, runde Oeff- 
unng, wodorch die AidbahBie des Sinis geschieht 
Ich sähe beiai .Carabns grannbias «a jenen StieUett 
deS'Hieniens halbmond K ä uil g c AMssehmtfce) die Leobeir 
mMseyn schienen, :ven denen es. mir aber ziv^eilelbafi 
gebttebt» ist, ob sie tnr^^ieh selche iwaten. Bei anden» 
insecten iraf ich nichts der Art an. Die Anfnahsit 
<h^ Bluts kann aber aach ahnci aolAe Oeffinmigeii^ 
Mos chnx^ die Wände des Herze« gtesdi^m» £i / 
iftfst sich i^nitffiseiMD, dafii, wdtm die Ew^n^itmig 
dibses 'Organs aitf* die im 'iMgen Kät|per heß^dlicbs 
Bhitma«^ s^hr lebhÜt für «ieh^ht, hei aebr ^luick^ 
nchfigen hiMcten M- der letnterä SteShmungfin nnte? 
dem Afficrosoop sichtbar wyn mfts&eo, die ?o«i Tom 
aadh Unlen igmkbtet smd. rCaras^'^) beobaditete 
dfafse wirididb ia den Lsrren einiger Nemxqptenen and 
mt\ä4A FttgeUeeksn ider Lampyriden« hdi habe aÜ 
m den ndnalsohen Ifanren nnd jn mehrera anderb 



*) Comid^rat. gen^r. tnr PAnat. conpar. äe» animaux artlculei. p. 35(L 
**) Entdeckung eines BluäüreHilaufi in den Larven netzflägeliger In- 
sekten. Leipxig 1127. idk *B. ai; H. 5 Q. tS. S. 477. 



Iiiteoten bishet nie wahraehmen kSnnen. Die Enchei- 
niing rnuft also Ton Bedingangen abhängen, die noch 
erst naher sa bestimmen sind. 

In den Familien der Sqnillen, Branchtpöden, 
Arachniden nnd Scerpioniden giebt es ebenfalls ein 
rlArenförmiges Rflckengefkfs, das aber dentliche Zweige 
hat In den Krebsm ist ein wiridicbes Hen mit Ar- 
terien nnd Venen Torhanden. Dieses hat jedech bei 
dem Flnfskrebs, dem Hunmier und den Terwandten 
Arten nur eine einfache Höhlang, die das Blnt un- 
mittelbar sowohl ans den Kiememrenen aufnimmt, als 
in die Aorta treibt. Eine höhere und dabei sehr eigene 
Organisation desselben fand ich bei der Garnele (Cran- 
gon Tulgaris F.), die von andern Seiten auf einer 
niedrigem Stufe der Bildung als jene Arten steht. 
Das Herz dieses Thiers hat eine YoiiLammer und 
Kammer. Die Vorkammer ist ein langer, an beideb 
Enden zugespitzter, in der Mitte seiner LInge img- 
fSrmig zusammengebogener Cylinder. Die beiden Enden 
hegen, nach hinten gekehrt, parallel neben einandJer 
mid gehen an ihren Innern Rindern in einander flbisr. 
Das vordere Ende ihrer Verbindung öffnet sich in 
die kleine, runde, auf dem Ring liegende Kammer. 
in die Seitenränder der Vorkammer dringen die O»^ 
f&fse, die das Blut aus den Kiemen zum Herzen führen. 
Vorne nimmt sie drei, Tom Kopfe komniende und ftber 
den Magen weggehende kleinere Adern airfl An» dem 
vordem Rande der Kammer entspringen drei, zur 
Leber und zum Kopfe sich begebende Arterien. Von der % 
untern Seite derselben geht eine ähnliche gro&e Schlag- 



ader, wie es beim Flufekfebse gie^t, filber and längs dem 
Darmeänal bis zam hintern Ende des Körpers. Die 
Rückkehr des Blots ans den Enden der Arterien za 
den KSemen geschieht durch zwei gwfse Venenstämme, 
die lings der nntem Seite des Ldbes an. beiden Seiten 
des Banchstrangs Hegen, nnd in der Brust, zwischen 
den Kiemen, meh zn einem Behther vereinigen, aas 
welchem auf b^eil Seiten Kweige ftbß die Kiemen 
entspringen. 

Wie %ei diesem Thie^ so besteht atibh bei allen 
Melliisken das Herz ans emer Vorlounmer'nnd Ksmuner. 
Viiele Arten haben sogar eine doppelte! Vojricammer. 
Aber indem hier «nf ider einen Seite Verwandtschaft 
mit den WirbeMiieren in Betreff der 'Bildang des 
Herzens statt findet^ nähern sich anf der andern die 
MoUksken in dieser Etini^elit' den- Tl^erender untersten 
Sl*^eii.'Bei vicAen derselben nmtiifet das Hers einen 
Theil des Darmcanals nnd steht damit in einer orga- 
nischen Verbindwig, die eine Üebeigiingssinfe znr 
Striiotar der utitersten- ^filiere macht, m welchen 'llerz 
«.d Nahnmgscanal «u BUlem E«.ge.«,ide Terschmoke« 
sind. ' Der Blntomlanf geschieht, nach meinen Beob^ 
aehtungen, \bei allen Meilusken auf ähnliche Art w<^ 
b^ den Krebsen. Das-Blnt, dds Vom Herzjbn in alÜs 
Vheä^e des Kdrpei^s, mit Ansnahme der' Ret^ra^ns- 
oi^ane, gelangt tet, Üe&t auf s^erii' Rttdctregt^ 
gvdfiitentheiis zu diesen Oirganeii, rerbreitet sieb darin . 
und sammelt fioefa dann wieder. Sn Venen, jB^ dMieUüe 
zoiniHetnen jsurudtbrihgen , TertheÜt- rieh jedoch bei 
neleniJSattnngeA liibch: einmal wtedw^'ln itoim Ein« 



gemMtf diif i*M bald fibr oia ^enes Abwad^augi-- 
metkfitmg^ btld fftr «Im Nwr« and bald für «iae t«9i«ca 
an^M di«n hat» 

Nadi dna aiidera Abtodenmg der Organe 4€» 
Blutandaaft giabt 69 fa der Ctaase der Anneliden, 
Doa Blat hemtgt fi«b biar aline ^n Centralargan 
weh wigftgwgmtiMM BJcJhtangen in Arterien nnd 
Venen, wie bai.danS^intllen, Araehnideii u. «• w«, ^bet 
mit dem Unterschied, dafs die Stämme der Gefölse 
beider Art in . nnmttelbarer Veibiadnug mk fowmder 
Bldbeau Dieie Art. des JSsmhiwf^ int, nach Ti^de- 
m«n»'« Unt0eflni^Qng«i, auch noch bei den Hidfle- 
Aorien, Aeteiien und Seeigda T^rhanden» Auf den 
noch medrigemStnfen des ThierreiebB SndtA aber k^in 
GegeMÄta zwfe<4im Arterien und Venen mehr ^tatt. 

Ffir -alle Tbfauß^ die ^ Her^ haben, ii»| Asses 
daa «rsie Bentegend^ des Blnto bei dessen Umiasf* 
Mit dem anfiingenden Schlüge des Herzens hebt d^ 
iMsere LebM deiselbea m, ntid mit dem anfh$ren^n 
Sidibge eiidecbit dieses. Die ftilsalieAen dauern mlhßi 
»ach der TrenqKng jenes Organs tohi öbrigen K/>i|»eir 
n#ch ei»e Zi^tliing fort» Sie besahen immer in ei»e»i 

Wechsel wm SSwmmiwsgiebwg (Systole) 9»od A«sr 
dehnnng <(l>iastQle>, der me deatMche Beai^hnng tvi 
die Ajrfbahaie.des Bliits der Wmm md die AietDelr 
bang die^ar EUpsigfceil in dHe Axteden hat. Die K^nnntivn 
erweitern sidi^ wibrend aidbi die V^kammem ansammenr 
n<|iM^:)U«d iuni:(^hiK..AmiAn«diireUeii der iL4in^ 
mens wtoteiC die Vntknwmem Untberei^ amd Aei idec 
ZasanuMMidittag der lUmmem dfe greiasm Arleik» 
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vom Blnte aosgedehnt. In dem VerhiltnlCi der Aus- 
dehnung eur Znsammenziehnng dieser Theile ist 
ztitischen den WirbelthieTen und den Mollusken d«r 
nehmUehe Unlerscliied, den \(rir im Yorigen Abschnitt 
an den wUlkiihrlichen Beweguhgsorganen swischen 
bdderlei Thierea wahrnahmen« Das Herz der Mol- 
lusken erweitert sich bei der Diastole weit fiber den 
BUnim hinaus, den es nach dem Tode, rermSge der 
iilofsen Elasticitti, einnimmt. An dem Herzen der 
Wirbehhiere ist diese Erweiterung weit geringer, hin- 
gegen die Verengerung weit stärker als bei den 
Mc^ttslien. . 

Obgleich aber das Herz da, wo es zugegen ist, 
immer die erste Triebfeder bei der Bewegung des 
Bluts ist,, so hat es doch nicht bei allen Thieren, 
die damit versehen sind, in gleichem Grade hierauf 
Einflufs; Da alle Fasern desselben zu jener Bewegung 
unmittelbar beitragen, so läfst sich voraussetzen, dafip 
dieser Einflnfs mit der Masse des Herzens in gradem 

VerhSltnifs steht Es ist aber, wenn man das Gewicht 

...... * 

des ganzen Korpers fiiir die Einheit annimmt, das 
Gewicht des Herzens bei den SäugtMereil der 90t# 
bis leOte,*) bei den Vögeln der 50te bis 129te,^) 
bei den Amphibipn der 246te bis 276te^*^) und bei 



^ Beim Menichcii der IGOte, (H aller Opp. min. T. lil. p. 100), 
b#l tsx HfiutmlMtt der SOte bis l!StOte, (M«rrfm*8 Vena. Abltttidi. aut 
der Thiergetchichte. S. 56. 73). . 

*^ Tiedemann'i Anat. and Naturgeicli. der Vogel. B. 1. S. 562. 
^*) Beim FroRoh der 246te, bei der Ringelnatter der 27Gte. (Ca/ui'a 
LehrbQcli der Zootoftii«. S. 904X 
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den Fiischen der 35(he bis 768te Theii ^) ron jenem. 
So nimmt die Wichtigkeil des Herzens in Besiehang 
auf den fibrigen Körper von den Sängthieren und 
Vögeln bis zu den niedem Thieren immer mehr ab. 
Dafs aber auch die Einnvirkung des Herzens auf den 
Blutnmlauf geringer bei den niedem als bei den hohem 
•Thieren seyn mnfs, folgt aus der Verschiedenheit der 
Art, wie sich bei diesen und jenen die. Blutgeföfse 
verbreiten. Bei den Fischen, wo das Blut, nachdem 
es aus dem Herzen in die feinsten Kiemenarterien ge- 
trieben ist, sich durch eben so feine Adern in immer 
grofsere Gefafse und endlich in einen gemeinschaft- 
lichen Stamm ergiefst, wo dieser Stamm sich von 
neuem verzweigt, und wo aus dessen letzten Aesten 
wieder ein Venensjstem entspringt, welches das Blut 
zum Herzen zurückfuhrt, kann der Einflufs dieses 
Organs, wäre dasselbe absolut genommen auch eben 
so grofs wie bei den Säugthieren und Vögeln, sich 
nicht in eben dem Maafs auf die Venen erstredcen, 
wie bei den letztern Thieren, in deren Geföfssystem 
keine allgemeine doppelte Verzweigung und Wieder- 
vereinigung statt findet. Eben so wenig kann dies der 
Fall bei den Crustaceen und Mollusken seyn, derieil 
Hohlvenen sich in den Kiemen oder Lungen verbreiten, 
bev<Nr das Blut aus ihnen wieder zum H^^en und zur 
Aorta gelangt. 

Die Zerästelung der Geföfsstämme findet im AU* 
gemeinen nur an den Arterien, die Verbindung der 



"0 Tiedemann'i Anat. den Fiichlien«ni. S, «. 
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Zweige zttStiliiiiiim tmr an'denVeneii statt J In «in^zelifien 
Theilen geschieht diese Theilufig' nnd Wiedeirerei^ 
nignng auch an Geßifsen ^er und iderselben Art. Die 
Wirbelthiere be^tsen ein solches' Gefilfsaii /der -Pfi^^ 
ader. Die Verbreitnng diesrar Ader' ist bti den' Amphibien 
schon weit gröfser als in 4]en beiden di>ersten Thiar-^ 
blassen. Sie nimmt nicht nvr die Venen derVeirdkulings^ 
werksenge, sondern auch die Bhitä^midefuhJhtiftrif 
Gliedmaafsen mit auf. Bei' den Fischen zerläHlrdi^itti 
mehrere Stämme, und so wird von den Säi^thieteA 
und Vögeln an bis zu dien Fiischen jenes besond^ 
Venens j^stem , das der Einwirkung des Herzens sehr 
entrückt ist, ausgedehnter oder Tielfachen '- Bei keinem 
der Wlrbeldiiere ab^r verzweigen sich dfe Lungenveften 
vor Ihrer Rflckkehv zum Hearzenin andern Eingeweidefi^, 
und eben so wenig findei' sich unter ibnenieih'Beispfiil 
voll Zerästelung einer Artem und Wie^Ofr^reiniguiig 
dcir lAeSte zu einer neuen* £lcHIagader;, Diese' ^beiden 
Arten von Verbreitung der Gefafiie^ deigen sich 'bei <den 
wirbellosen Thieren. iln den-Avteh der LiantfisoheM 
Oatinngen Limax und Heiix geht'^ «eiiiMiThett-^^les 
Lungenbluts, ehe es 'zum • Heneen gefamgl, <bu! dein 
kalkabsondecnden Eingeweide, verbi^eitet sich darin 
und sammelt sich danik wieder zu einem Stamm, der 
sich in das Herzohr ofihet. Das Nelhnil^clie geschieht 
bei den kopflosen Mollusken in dem Organ, dals Von 
Bojanus*) für eine Lunge dieser Tkiefe angegebeA 
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'^) Ueber die Athem- uad Kreiilanf Werkzeuge der zweucliaaligen 
MoUuskeii. Isis. ISIS. 
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iviurde, wefebes- aber ia der That jenem Eingeweide 
der Schnecken ganz analog ist. Bei den Aplasien 
liegt, nach On vieres Beschreibung^*) ein eigenes Ein- 
geweide beben der Aorta, worin sich Zweige dieser 
Arterie ansbreUen und woraus andere Zweige das darin 
ergossene Blut wieder zu derselben zurückfuhren. 
Wenn bei den Nacktschnecken und Schnecken auf 
den, FluSk . des Blats, das durch da« kalkabsondemde 
Eü ngen^eide zum Herzen zurftckkehrt, dieses Ton keiner 
Wirkang seyn kann,, ao ist es tioch weniger möglieb, 
dafs der Lauf des Blnts durch das Secretionsorgan 
der Apljrsiot von der Zusammenziehung und Erwei- 
terung 'deM Herzens bewirkt werde, vorausgesetzt, dafs 
Cuvi.er richlig beobachtet hat Ich möchte nun 
aiwar nach meinen. Untersuchungen bei der Aplasie 
die R&ekkehr des Bluts zu demselben Geföfs, wovon 
«[S ausgegangen ist, nicht för gewifs ausgeben« Pas 
erwShnte Eingeweide hängt mit dem Herzbeutel zu* 
aalamen, m welchem Voöen enthalten seyn können, 
wdche das ans dem Herzen in das Eingeweide er- 
gOsse&e. Blut aufnehmen üund Sbu einem andern Theil 
als dem Herzeii. oder dier Ai>rta C&hren. Allein so 
schwer es zn begreifen ist, wie ein und dasselbe 
Gefafs Blnt anführend und rnckfuhrend seyn kann, so 
mufs diese doppdte Eigen$chaft, wenn auch nicht den 
Gefafsen des Eingeweides der Aplysie, doch einem der 
Stimme des Gefafssystems der Holothurien zukommen. 
Bei der Röhrenholothurie geht, nach Tiedemann,**) 

*) Annale! du Mas. d'Hitt. nat. T. U. p. 301. 
**) Anatomie der Rohren -Holothuiie u. ■. w. S. 15. 



ein Hanptstaniin liags dem ganzen Nahningteanal anf 
der äoaseni Seite^ und ein zweiter längs der Tordern 
Hälfte dieses Canals auf der inneni Seite fort. In 
dem erstem bemerkte Tiedemann Pubationen. Von 
dem letztern läuft ein Fortsatz znm rechten Ast des 
Respirationsorgans ^ auf dem er sieb nacb Art einer 
Lungenarterie verzweigt Aus den feinsten Zweigen 
dieses Fortsatzes gelaugt das Blut in andere feine 
Gefä&e, die sich wieder zu gröfseren Zweigen ver- 
einigen und endlich sich in einen Gefafsstamm ergiessen, 
der längs der innem Seite der hintern Hälfte des 
Nabrungscanals verläuft. Dieser Stamm wäre also eine 
Lungenvene. Aus demselben gelangt aber das Blut 
nicht unmittelbar dahin, wohin der Weg gehen würde, 
wenn hier der Blntumlauf von gleicher Art wie bei 
den hohem Thieren wäre, in den ersten Geföfsstamm, 
sondern wieder zurück in den zweiten. Dabei giebt 
der dritte Stamm auf der einen Seite Zweige an den 
Darmcanal, während er auf der andern Seite Zweige 
von den Respirationsorganen aufnimmt. 

In den wirbellosen Thieren ist aber der Lauf des 
Bluts in manchen Theilen unabhängig nicht nur von 
der Einwirkung des Herzens, sondern auch der Gefafse. 
In den Kiemenblättern der meisten Crustaceen lassen 
sich keine Gefäfse entdecken. Mehrere derselben, 
besonders die der Onisken, bestehen aus zwei häutigen 
Platten, die am Rande mit einander zusammenhängen 
und zwischen sich einen freien Raum haben, worin 
sich das Blut ergiefst und einen halbkreisförmigen 



Umlauf macht ^) Bei der SquiUa Desmarestü f«id ich 
die Kiemen ans Zweigen einer nnd derselben Ader 
bestehend, die ausserhalb dem Körper frei im Wasser 
hängen und worin zwei Blufströhme nach entgegen- 
gesetzten Richtungen fliessen. Eine andere Cmstäceen- 
gattung (Cyamns) hat walzenförmige Kiemen, die eine 
poröse Substanz enthalten, welche Ton dem einströh-^ 

menden Blute durchdrungen wifd«^*) 

• « • • • 

Es sind also drei Ursachen des Blutumlaufs an^ 
zunehmen: die Systole und Diastole des Herzens, die 
Zusammenziehung und Erweiterung der Adern, und 
eine dritte, die nicht auf mechanische Art, sondern 
auf ahnliche Weise wirkt, wie die Pole der electri- 
schen Säule bei der Hervorbringung von Ströhmungen 
im Quecksilber, und wie die Wärme, die bei einsei- 
tigem Einflufs auf eine Wassersäule einen Umlauf 
darin verursacht Die erste ist die vornehmste bei den 
Säugthieren und Vögeln. Der Einfluls der beiden letztem 
nimmt zu mit der Abnahme des Grades der thierischen 
Bildung. Je mehr die erste das Uebergewicht hat, 



*) Vena, Schriften von 6. R. u. L. C. Treviranas. B. 4. S. 63. 76. 
**) Ebendas. B. 2. S. 0. ~- Mit dieien Thatiaclien würde auch in 
Verbindung Btehen, was Guvier an der Aplyaie entdeckt zu haben 
glaubte, dafs die Hohlvenen dieges Thiera sich durch grofse Seiten- 
Öffnungen auf der inwendigen Seite des Mantels in die Bauchhöhle 
öffnen, (Annales du Mus. d'Hist. nat. T- U. p« 399) wenn die Beob- 
achtung richtig wäre. Dies ist aber nicht der Fall. Aehnliche Löcher 
wie in den Hohlvenen der Aplysie, nur kleinere, fand ich in denen der 
Nacktschnecke. Sie zeigten sich mir aber bei näherer Untersuchung als 
die Mfindungen der von den Hohlvenen zu . den Eingeweiden gehenden 
Zweige, die so zatt sind, dafs sie bei der geringsten Ausdehnung gleich 
xerreissen. 
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desto gleichfönniger und unabhängiger von zufälligen 
Einflüssen geht der Blutumlauf vor sich, desto weniger 
treten rückgängige Bewegungen des Bluts ein und desto 
mehr ist dem RAckftufs des letztern durch Valveln 
der Blutadern vorgebengt. Vollständige Klappen finden 
sich ausserhalb dem Herzen nur im Venensystem der 
Sängthiere und VögeL 8ie sind weit seltener und we- 
niger ausgebildet in den Venen der Amphibien und 
Fische. Bei diesen niedern Wirbelthieren ist daher 
Manches in der Structur des GeßLfssytems auf Regur- 
gitationen und Anhäufungen des Blats, die unter gewissen 
Umständen eintreten, berechnet. Mehrere Schildkröten 
haben im Herzen eine OefFnung, die aus der rechten 
Vorkammer, worin sich das Blat deir Hohlvenen er- 
giefst, zur linken fährt, von welcher das Lungenblut 
aufgenommen wird. Dieser Durchgang kann nur für 
Fälle vorhanden seyn, wo durch die Hohlvenen ein 
grSfseres, durch die Lungenvenen ein kleineres Maafs 
von Blut, als im gewöhnlichen Zustande, zum Herzen 
fliefst, und wo dann die linke Vorkammer mit auf- 
nimmt, was die rechte nicht fassen kann. In den Venen 
der wirbellosen Thiere fehlen die Klappen. Selbst die 
Mündungen der Höhlungen des Herzens sind nicht 
bei allen Thieren damit versehen. Es kann daher bei 
ihnen der Strohm des Bluts unter gewissen Umständen 
von dem Herzen zu den Venen, und von diesen zu 
den Arterien gehen. Solche rückgängige Stoöhmungen 
sind von Kühl und Eschscholtz in den Salpen 
beobachtet. Sie ereignen sich auch beim Kriechen und 
Winden der Anneliden. In Regenwfirmem, die ich in 



Weingeist hatte sterbea lassen, fand ich asuweilen das 
Rackenf efars von der rückgängigen Bewegung nnd 
Anhflnfung des Blnts, in Folge der heftigen Zasam- 
mendehungen der wUlkfihrlichen Moskeln, an einzelnen 
Stellen verrissen. 

In den Thieren, die keinen After haben, beilegt 
sich zwar noch das Blut. Aber es giebt bei ihnen 
kein Centralorgan eines Blutnmlaals. Das Herr der 
hohem Thiere, oder der Gefäfsstamm, der bei den 
Anneliden und Bchinordermaten dessen Stelle yertritt, 
ist bei ihnen mit dem Nahrungscanal verschmolzen. 
Von diesem erstrecken sich auf der Stufe der Orga- 
nisation, die zunächst auf die der Echinodermaten 
folgt, Gefäfse, welche die Function der Arterien hab^i, 
in alle Theile des Körpers. Man sieht zwar in einigen 
Gattungen ruckgängige Blutströhme, aber kein Organ, 
welches diese aufnimmt, um sie wieder in entgegen- 
gesetzter Richtung fortzutreiben. So verhält es sich 
bei den Acalephen und vielen füngeweidewurmem. 
Afan nimmt die, vom Nahrungscanal sich ausbreitenden 
Gela&e vorzüglich in den Scheiben- und Rippenquallen, 
mehrern Planarien, der Niizschia elegans Baer. und 
dem Polystoma integerrimum wahr. Die Gefölse der 
Medusen und Rhizostomen gehen strahlenförmig aus 
den Magensäcken hervor, verzweigen sich auf der 
untern Flache des Huts und endigen sich am Rande 
desselben in einem kreisförmigen QefSfs»*) Bei einer 

^ Gäde Beitrage inr Anat iiiid Pbyiiol. d«r MedvMB. S. 13* 17. 
Rotenth^l in der ZeiUcbr. fUr Pliysiul. B. i. 3. 935. Von Baer 
in Meckel'a Archiv für Pbysiol. B. 8. S. 385. Eisenhaidt in den 
Vei'handl. der Kaiierl. Acad. der Naturf. B. X. Afotti. 2. 



der Acalephea mit centraler Verdannngdifilile, dem 
Cestom Najadis Eachs. wekhe ««f der obem Seite des 
scheibenf&rmigen KOrpen vi» Reihen Ton Schwimm- 
blMtdbeny auf der vntem nebai dem Mund zwei 
herabhängende Fangfliden, nnd einen vom Magen 
nach der Mitte der obem Seite gehenden Waisercanal 
haty läufig nach EschscholtSB^s Beobachtungen, von 
der Wurzel Jede« Fangfadena ein Geflfii zn einem 
andern, ringförmigen, das am Grande des Magens nm 
den Wassercanal liegt. Von dem obem Rande des 
letztem begeben sich yier Geflfse divergirend zn den 
▼ier Reihen der SchwimmblSttchen nnd verlaufen an 
der Basis derselben. Aus jedem dieser vier GefSfse 
scheint ein anderes zu entspringen, das in der Mitte 
der breiten Seite des Thierkörpers seinen Weg nimmt. 
Diesem parallel liegt noch eine Ader in der Korper- 
masse, von welcher Eschscholtz glaubt, dafs sie das 
Blut wieder von den Enden des Körpers zur Mitte 
desselben zurflckfilhrt. Das Blut ist eine wasserhelle 
Flüssigkeit, worin gelbliche Kfigelclien schwimmet, 
in den von den Fangfiiden entspringenden Gefäfsen 
steigen sie aufwKrts; im Ringgeföfs erhalten sie eine 
drehende Bewegung; in den vier obem Gefäfiien 
steigen sie an der innera Seite aufwärts, an der aus«- 
sem abwärts; in den Seitencanälen fliessen sie von der 
Mageugegead nach aussen, zuweilen aber auch in 
entgegengesetzter Richtung.*) Es giebt also in jedem 
der vier obem Geföfse eben so zwei entgegengesetzte 



*) Eichsckoltz'« Syitem der Acalepken. &. 14. 



StrShme, wie, nach mefaieD Beobaditangen, in dem 
Kiemengeflfs der Sqnilla Dennarestii vorhanden seyn 
mflisen. In den Phnarien entstehen aus dem läng- 
lichen Nahrangsoanal an beiden finden and an den 
Seiten Aeste, die sich am Rande des Warmi theilen 
«nd ein Geftfsnetz bilden. Anf fthnliche Art Terhiit 
es sich mit dem Geftfssystem der Nitzschia, eines 
Schmurotserthiers, das in der Kiemenspalte des Stöhrs 
lebt, vnd des Polysloma integenrimnm aus der Harn- 
blase des Frosches. ^^) 

In .den Polypen lassen sich swar keine Geftfse 
mehr wahrnehmen. Es giebt jedoch in ihnen eine 
Erscheinong, die vielleicht eine kreisende Bewegmig 
einer blutartigen, aber in keinen Gefilfsen enthaltenen 
Flflssigkeit ist Trembley, O.F.MttUer, Carolini 
und Grant bemerkten im Innern des Körpers mehrerer 
Arten von Polypen eine ununterbrochene Bewegung 
der Partikeln einer Flüssigkeit, und jeder von ihnen 
sähe diese von einer andern Seite an. Trembley^^*) 
entdeckte sie in der Tubularia reptans. Er fand in 
diesem Zoophyt „eierähnliche** Körper, die in be- 
ständiger Bewegung waren. Sie drangen aus den Zellen 
in die Zwischenräume zwischen der äussern Substanz 
und dem Nahrungscanal bald des einen, bald des 
andern Polypen, kehrten in die Zellen zurQck und 
nahmen dann wieder den Torigen Weg. MüUerf) 

*) Maller Zool. Dan. Vol. I. Tab. XXXII. fig. 6. 7. Von Baer 
in den VerhandL der KaiierL Aead. der Natorf. B. XIII. Abth. 2. S. 718. 
**) Von Baer a; a. O. S. 665. 693. 
***) M^m. poar aervir a VUigL dei Poljrpei. p. aiS. 
t) Zool. Dan. Vol. lU. p. 62. 



beobtehtete die nehmiiclie Bewegung io der Serto- 
laria genicalata und yeramthete, sie rühre yon Infa- 
Borien her. Er bemerkte sie immer . nur im Darm, 
nicht hn Magen. In diesem Terlofaren alle von aussen 
hereingekommene Aofgafsthiere gleich ihre Beweg- 
lichkett. Anfangs glaubte er, die Bew^;nng gehe 
ausserhalb dem Darm vor. Bei genauerer Untersuchung 
aber fand er, dafs sie blos in diesem vorhanden sey. 
Cayolini*'') beschreibt eine yvirbelf5rmige Bewegung 
im Innern der Sertularien, die er für eine, dem Blut- 
umlauf der hohem Thiere ähnliche Erscheinung hält. 
Grant **) sähe dieselbe Bewegung in der Flnstra 
carbasea und Lobularia digitata Lamour. Er meinet, 
sie rfihre von Wimpern her, die auf d^ innem Fläche 
der Höhlung stehen, worin die sich bewegende FlBs- 
sigkeit enthalten ist. Die kleinen Korper der Lobularia 
wurden durch den Mund des Polypen ausgeleert und 
zeigten sich als wirkliche Eier. 

Eine im Aenssern dieser ähnliche Bewegung giebt 
es in einigen Pflanzen. Seit Corti dieselbe zuerst in 
der Chara entdeckte, Fontana, mein Bruder und 
ich seine Beobachtung bestätigt fanden, ***y ist sie von 
mehrern Naturforschern, besonders von Amici,f) 



*) AbkMdlang Aber Pflanzenthiere des MiUelmeert. Ueben. von 
Sprengel. S. 56. 

**) The new Edinburgh philos. Journ. 1827. Jnny. p. 107. The 
Edinborgh Journ. of tcience. N. XV. p. 104. 

***) Bio]. B. 4. 8. 252. L. C. Tre?ir«nui in den Venn. Sehriften. 
B. 2. S. 73. 

t) Aiti della Societa Ualiana. T. XV. Anaalei des ic. natur. T. U. 



Ag^ardli*) and Aaapail**) weiter yerfolg;! worden. 
Gorti sähe Bewegungen Ton gleidier iLrt noch in 
mehrem andern Gewichten, nnier ahdem in Caalinia 
firagilis (Najai minor Allion.). In dieser Pflanze er^ 
blickte sie auch AmicL In den fibrigen von Corti 
angegebenen Gewächsen konnten spitere Beobachter 
nielifs daron bemerken; ^*^) woU aber wurdeii ihn- 
lidie Erscheinungen von Ehrenberg ^^**) anch in 
doi Fäden des Syzjrgites megalocarpns E. Aspergillus 
maxinms Link, und Muscor Rhombospora E. von 
meinem Bruder In mehrem Ccmferrenf) und tob 
Meyenff) in den Zellen der Vallisneria spiralis ond 
den Haaren der Wurzelfasem der Hydrocharis Morsus 
ranae wahrgenqpimen. Allein in einigen der letztem 
Gewächse scheinen die Bewegungen erst mit einem 
gewissen Grad von Zersetzung der organischen Materie 
einzutreten. Mit denen, die in den Conferven zuweilen 
statt finden, ist dies immer der Fall, und in der Val- 
lisnerie zeigten sie sich Mayern, fff) bei Wieder- 
hohlung der Meyenschen Erfahrungen, auch erst 
nach vorhergegangener Maceration der Pflanzentheile. 
Hingegen in den Charen ist der Umlauf des Safts 
eine beständige Lebenserscheinung. Dieser steigt mit 



♦) Verhandl. der ICaiserl. Acad. der Natorf. B. XHI. AMh. 1. S« 115. 
*•) BoUetin des sc ttatur. T. XU. p. 74. 
**♦) L. C. Treviranni a. a. O. S. 75. 

****) Verhandl. 4er GeM)lliich. natarf. Freunde in Berlin. B. I. St. 2. 
S. 98. 

t) Beitrage nur PfflaoienphytioL von L. C. Treviranni. S. 77 fg. 
tt) Verkandl. der Kaiterl. Acad. der Naturf. B. XIII. AbUi.2. S.48I. 
ttt) Supplemente xor Leiire vom Kreiilauf. H. I. 



dem in iluii 4siitlialtenen jg^sineit Kflgelchen iit jedem 
QUede der Fümbslc im- d^ erneu Seite der HBhloDg 
des GHedes herauf, kbhrt am ofaem Bnde det^elben 
soricl^ stiMunt an der andern Seite herab uod wendet 
sidi am imtem Ende wieder nach der entten Seile« 
Em fiiarii^itr DradE, eine, doch so leiefate Verwnn^ 
limif dea Gliedes, Stwen und Weiaf ckt hc^n die 
Bewegung auf. Ein geringerer Druck achwicht sie, 
adfauii^ er däacMTL Die Ten^eminr dea Waaieia ioheint 
kernet £äiiflnCB auf sie zuhuben. 

'• .Qfeae BriohiBinung^be Weisel^ daf« kreirfSrm^e 
Boüegnugen : dicr FUuMi j^kmten im lebeiideai Kirpef 
uaaiflläagig v<m riler medianiadiett Xüttwirktfng vor 
aMh<;g^hen. Sie sieht indefs im . Pftinznreiche sehr 
iaölMtt. fia findet in din:Ge#«ehsen il)iefhMiirt wdit 
eidttlinaiiaiimett dei;Saft^ nach geifissen Tfadfau,: und 
eiiblUtekgangdesaelEitis nadi mnbra statt; Alicia diese 
Bewegung^ l^ck. ^iffnü; ctnamiter iceinb solcba Be^ 
2hh»ätg,^^t^AAri Atifeteigett immer iin Ali^teigeh 
«uMmühtt . |ae aiud giuu alihingig van .ftuwKrti Bin^ 
flbniin,'mid * machen ikeinah wahren lUeidaiifv C W 
6lßhnit2^^>hat zwar in. den Stengeln ndd Btttteni des^ 
Oheftdmliam. und. eungeciaudem ilälcbÄnden' Pflimaen^' 
die uwtcr dem 'Vflfgl-CKCseravgf glase ivom Bwrfickgeww-^ 
fiealon Sonnenlichte eilenchtet waren, Bewegungen g«»- 
sehen^rdie ihm ein wirUieher Kreishmf aa*se3m 8chitft»^.n; 
Er lii^jiUese BeobscKfnng. weiter verfolgt tindtniandierlef 
^edmkeo datttber tot getragen. '^*) : Ich habe indels in 

*) lieber den Kreiilanf des Safti im Schollkraute n. i. w. Berlin 1S22. 
**) Die Natur des l9b«nd9iiPA»iUM| TpiiC;U*Sc]t«l«..B..l.JSL SOOfg. 



jener Bbcheimmg, die asr in wenifen PfltfiEeni «nd 
nar bei Erieüchtuog derselben vom SonnenlieUte «mlur- 
znnehmen ift, ide einen wahren Kreislanf flndcfei kSineii. 
Sie enchimi mir immer aU ein Wallen, oder ab leine 
zitternde Bewegung der in! disn FBanzengefiifseB cfal« 
haltenen FIfiisigkeit. Biie bemeikte icli eine Bpir dxwüj 
wenn das Gedk^bisfeld des Aficeascops Uos Tom iinridb* 
geworfenem Tageslicht erlenclitet war, ' i 

An diese beiden .EhnchfBinnngen des Pianaenmsk» 
scbliessen sich die, welche, die Wärme in Flfiss^^kesieii 
d«r leMoseii Nätmr harrori»ingl2, indem sie nn^feh- 
förmig anf dieselben einwiiltt«. iSBllet OMin eine sfwüosl 
9teheii4ß GlMüShEe mit WassffiT, das mit fetnopiiilUnH 
staub vermischt fat und ««bot in einer 12 «dsi Ifl'iiR; 
wannen Atmosphäre der Glmrfilure von der euieaJfiitito 
einen erhitzten Kfirper, so ze^ sidh schon, wmnli: der 
Unterschied der Tasqpeniinr. a»f b^en ;8eibn^tdttr 
Rfihrc: nodi keinen halben QnA beMgt^ mm'\wt^^ msA 
absteigender . Strofam in der IVfisigkeit, der . nshiige 
besteht, ids die nngleichfttrinig» Brwinnmig ^^ letqtim 
fortdauert, imd Welcher auch v<»h Sotui«dichie,f;dodh 
nur insofi^ [dasselbe erwärmend ist, eir egt wird. ^) 
Dieselbe . Ursache ist es, von weicht d» dmfeh iL 
Brow9 : emdedEten Bewqpmgen herrthren^ die die 
Molecolen, ) so#ohI unorganischer als organische« 
KöKperj im Wasser unter dem Microscop eisigen. 
Man sieht mit blofsen Angen ein ähnliches PhÜnlmien, 
wenn man der Mitte . eimi^ Wass^Bfiche ^ woiauf 



*) UuTrotheiy Annale» 'traiai ««t. T. XVitr. ^'S7S. 
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Harzstaab, feine Asche and dergl. schwimmt, einen 
Körper, der eine andere Tenyiefaliir als das Wasser 
hat, z. B. die Spitze eines der Finger, nähert. Die 
Mi dem Wasser schwinnnenden Theilchen fangen 
dttin nach einigen Secnnden an, sich um das untere 
Ende des geniherten Körpers in Kreisen zu bewegen^ 
imd die Bewegongen werden um so lebhafter 'lind 
ädsgedehnter, je Terschiedener die Temperattir des 
Wassers Yon der dieses Körpers ist und je bewegt* 
licher die schwimmenden Theilchen »ind. Die Wttmi^ 
wird, hierbei aaf gleiche Weise -einer gi^ssefn Wasseiv 
masse Ton «dem genKherten Körper, wie bei <ieh 
B r o w n'schen Molecnlarbewegungen einer kleinen tow 
dem Objectrrglase des Mseroscops öder vpn desseA 
Fasifung mitgetheilt oder «ntzt^gen. Der Unilanf ide» 
Safks in den CSiaeen und .eM%ett fiisectenlarven tUb 
wahrscheinlich einerlei mit jenen Bewegungen. AHein: 
die angleiche ¥erdieilai% der. W&tne, wodwich da» 
Phänomen in diesen orgnaisehen^ Wesenhemu^gebMehti 
wird, kann nidbl. eine iussere Ursache faabm. 'Jieit 
letzte Gmnd dessfdbe^ ist also rmi dieser £rkliiiiri|g 
noch nich^ gegeben. Wohl . aber können die voil) 
Sehnltz entdeckten Bewi^uiigen Yon der mgleinfaitftk 
Svwärmang bef rühmen, ^die schon srllein 6^ «Isflck.^: 
gewoif<m6 SonnenUcbt beiiriikt / . 
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Das Atfaemhohlen. 

sweiti Art rcn umem Bewegungen der le- 
benden Körper machen die des Athemhohlens n«. 
Diese sind Ewar nidit bei allen Thieren innere. Sie 
sieben sich aber nm so mehr in das Innere znrttek^ 
|e höher die Stufe der Organisation ist, worauf sidi 
das Thier befindet. Die Organe, worin diese Bewe- 
gungen vorgehen, haben mit einander gemein, daCs 
sie Fliehen besitsen, unteif welchen entweder die ganze 
Bltttmasse, oder doch ein Theil davon einen Undasf 
macht; dafr diese. FlSchen denk onmittelbaren ESnfials 
dtfr atmosphSrischen Lnft oder des Wassers ausgesetzt 
rind, und dafs dieselben ihre örtliche Beztelumg gegen 
das Medium des Athemliriilens durdi eigene Bewegung 
zu verändern iahig sind, um immer mit frischer linft 
oder frischem Wasser in Berihrung zu kommen* Die 
betden eniem dieser Charactere passen auch auf die 
ganze inssä*e Fliehe des Körpers der Thiere» Dieser 
ii^ ober keiner eigenen Beweguig fihig und wird 
deswegen hier nidit mit in Betrachtung gezogen werden, 
können, wenii «ie auch in gewisser Rücksicht auf 
timfiche Weise wie die eig^itlichen Werkzeuge des- 
Athemhohlens wirkt, woriiber sich erat in der Folge 
etwas Niheres wird bestimmen lassen. Aus demselben 
Grunde wird hier auch von dem Athemhohlen der 
Pflanzen, welches ebenfalls auf der ganzen iussem 
Fliehe des Körpers ohne Organe geschieht, die eine 
eigene Bewegung haben, noch nicht die Rede se^n. 
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Das Aäiendiollleu ge«cbi^lit fitar das Blut, hm- 
selbe steht desM^geii mi dem Blutan^aiif immer i« 
g^oanei" Vei<Madmiy und ist gleich dieaem eine ikg^dn 
nusehe Bevegwlg. Die Thiere der beiden hebeni 
€%t8sea, ia urelehea das Blut einen grfiasem «nd 
IcMnetiii Kreitfaraf madit, sind aber T<^n den flbngeii 
daiin sebr veraditeden, dafs In ihnen sawohl der Psb 
ak das Aftemhahlen einen Typns hat, der inneihaHi 
gewisser Gztnzea rnn inssem Binfl9[saen unabhängig iit| 
wäirend er in den letzten durch äussere Binwtrkangen, 
besonders durch den Chrad der äussern Wärme ^^ sehr 
verändert wird. Bei den Säugthieren nnd Yögehi ist 
auch die Zahl der Pake in einerlei Zeit immer gröfker 
als die dar Athemzüge. Es gehen hei ihnen 3 bis 5 
der erster» auf Einen der letztem. Bei mehrern Amr 
phibba» den Fischen und den meisten Inaecten ist 
umgekehrt das Athemhohlen häufiger als der Fuhu 
Bie MoUfiaken hingegen athmen meist in sehr langen 
und unregehnässigen Zwischenzeiten^ ohne Unterbre- 
chung des nicht so langsamen Herzschlags.*) IHn 
kteinern Thiere athmen in der Regel öfterer und 
haben einen sehneUem Puls als die gröfsem. Es re- 
spirirl z. B. das Pferd ungefähr 16, der Mensch 18, 
der {lund 81, Kaninchen, Meerschweinchen, Hfihner 
und Tauben über SOmal in der Minute. Während eben 
dieser Zeit betiflgt die Zahl der Pulse beim Pferde 50, 
beini MeAsch^n 70, bf im Hunde 90^ bei den, erwähntefi 
kleinem Thieren fiber 100. **) Biese Regel hat indefii 

^) Biologie. B. 4. S. 358. 
**) Biol. B.4. S, 124. 150. Privost and Dnmai haben eine Tafel 
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Ausnahmen. Bei dem Igel z. B. zShlte man höchstens 
7 Inspirationen in der Minute. *) PBr die Amphibien, 
Fische nnd wirbellosen Thiere lassen sich wegen der 
Veränderlichkeit ihrer Respiration und ihres Herzschlags 
keine Mittelzahlen angeben. Bei vielen derselben ist 
es auch unmöglich, den Herzschlag zu beobachten, 
ohne das Herz zu entblöfsen, oder wenigstens sie sehr 
gewaltsam zu behandeln und den Puls yon seinem 
gewöhnlichen Gange sehr abweichend zu machen. 
Wenn z. B. Scoresby **) sagt, beim Squalus borealis 
schlage das Herz 7 bis 8mal in der Minute, so weifs 
ich nicht, wie er es angefangen hat, dies anders als 
bei einem sterbenden Haifisch zu beobachten. 

Die Respirationsorgane sind von doppelter Be- 
schaffenheit, je nachdem die eingeathmete Flfissigkeit 
das Innere, nnd das Blut in Beziehung auf diese das 
Aenssere ist, oder es sich umgekel^t verhält. Im erstem 
Fall geschieht das Athemhohlen durch Lungen oder 
Tracheen, im letztern durch Riemen. Jene Organe 
nehmen Luft oder Wasser in sich auf, und das Blut 
kreiset um die Luft oder das Wasser. Diese werden 
in ihrem Innern von dem kreisenden Blut durch- 
drungen, und die Luft oder das Wasser wirken auf 
dasselbe durch die auswendige Fläche der Organe. 



über die Zahl der Athemzuge und PuUschläge v^hl^hiedener Thiere ge- 
liefert. (Annales de Chimie. T. XXIl. p. 30.) Ei sind aber darin mehrere, 
über 100 für die Minute hinausgehende Zahlen, die sich gar nicht mit 
Bestimmtheit angeben lassen. 
*) Biologie. B. 4. S. 124. 

**) Account of the Aictic Regious and of the Whale-Fishery. Vol. I. 
p.541. 
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Hierin, und nicht in der Beziehung aof die Beschaf- 
fenheit des geathmoten Fludinm, liegt der Unterschied 
zwischen Lungen und Kiemen: denn es giebt auch 
wasserathmende Lungen bei den Holothurien, und 
hiflathmende Kiemen bei den Asseln, Scorpionen und 
Spinnen. Die Organe der erstem Art bestehen ent- 
weder in Sicken, zu welchen das Blut strShmt, oder 
in RöhrMi, die zu allen Blut enthaltenden Theilen gehen« 
Jene sind Lungen, diese Tracheen. 

Das Athemhohlen durch Lungen ist allen Wirbel- 
thieren der beiden obersten Classen eigen. Weniger 
allgemein ist dasselbe bei den Amphibien. Von den 
Thieren der übrigen Classen respiriren durch Lungen 
nur einige Gasteropoden und die Holothurien. Man 
würde, wenn die mehrsten der bisherigen Schrift- 
steller über das Athemhohlen der Würmer Recht hätten, 
zu den durch Lungen athmenden Thieren . auch die 
Blutegel und Regenwürmer zählen müssen. Diese ge- 
hören aber bestimmt nicht dahin. Die zu beiden Seiten 
des Körpers derselben liegenden und sich nach aussen 
öffnenden Bläschen, die man f&r Lungen gehalten hat, 
haben nichts mit dem Athemhohlen gemein, sondern 
sind absondernde Theile. 

Die Lungen aller Wirbelthiere sind häutige Säcke, 
die Zellen enthalten, auf deren Wänden sich die 
Blutgefäfse zerästeln. Sie nehmen blos Luft und diese 
beim ruhigen Athmen vorzüglich durch die Nasen- 
löcher auf. Es giebt ihrer immer zwei, ausser bei den 
Schlangen, die yon der linken Lunge nur ein Rudiment, 
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Qs\w a«Qh Aknwk mht mm^^ hAb^K. Pib Luft ge- 
fgo^et SH ihnw auk <1mii Rtohm, vMil yyw In der 
li«C«l dur^h §uw LpftrShf^y die wa q|dhr odei w»- 
fi(f r Ta04t(bidigw, knoqidigeo Wngm biateht Die 
l4illlg«a der MoUiiske/i hdihw w4dM ZäUea, nodi eise 
l4lftrQ|Mr9, (Sie md me eiwfftclie I^9blii«f , die U«s 

mul einf^ vou einem ScübüQtoixskfl ttingehefteiiQ^ftimy 
Tar«^hen iati P^d difiw ihre OeATAeng lieg;* wm After, 

also an dem Eade des N»hirmigiC{iMl|, velchei' dem, 
woran sie sich bei den Wirbelthieren befindet, gerade 
entgegengesetzt ist Bei den Holothurien Ist sogar der 
After selber die Süssere OefFnung der Respirations- 
organe. Diese ftihrt zu einer häutigen Rohre, die 
sich verzweigt und an ihren äussersten Zweigen ii| 
Bläschen endigt. Aber die Bläschen hängen blos 
traubenfSrmig an den Zweigen, ohne, wie bei den 
höhern Thieren, unter sich verbunden und von einer 
gemeinschaftlichen Haut umgeben zu se^n. *) Nur die 
Holothurien athmen durch diese Lungen Wasser. Von 
allen übrigen mit Lungen versehenen Thieren wird 
darin Luft aufgenommen. 

Bei den Säugthieren und Vögeln bestehen die 
Lungen ganz aus Zellen, die so klein sind und so 
gedrängt an einander liegen, dafs sie sich nur ange- 
füllt mit Quecksilber und unter dem Mioroscop er- 
kennen lassen. Gröfser und weniger sahireich sind die 
Zellen und weniger fest bt daher die Substanz der 
Lungen bei den Schildkröten und Eidechsen« 
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Lmifea d^ fVdsdie ' arid Salamahdef ilnd Udb Auf der 
iahewelte iiireii Haut mit grossi&ti, pol^wlrlitihfeh Kelled 
besktfa^ aif deifaii ÜVlnden die BIutg^Ae y^lailfen. 
Uül^ ihrer Aie entredet sieh eine eiüsigiä ungeth^ilte 
Iltiilnilg:^ WQEui tidi die säminilichen AbthöUüngeii 
Wden« In; dea fikihlakigen Ist die Lunge biöft noch 
eine häolige Bbte. Hie ImftiChre öffnet sieh femelt 
mtf andere JkÜ in die Lungenzelleh bei den Sfiug;- 
thieren und Vögeln als bei den Amphibieb« Die Thiere 
der bfeididn obfemten Classen haben eine TielfacA sich 
Teniirri|);erii!Ie fand mit iht'fen letsten Zweigen sieh In 
die LttngfehkeUen ftShende Lnftrdhre^ uikd dl^se Kellen 
stdiea mit binkndtr ih keineir Verbindung. Bei den 
Sfiugthierian ist die Vi^rzwäigong der Bronchien mehr 
diohotomiseh als bei deh Vögeln^ wo die letzten Zweige 
titeist seitwärts aus dien Stämmeh eiitspringen. ^) Man 
findet daher, wenn man die Lungen der Vögel durch- 
schhddet, lauf d^r Düirchsbhtiittsfläche Imtnel* eine, 
verhältnifsmässig nur geringe Anzahl weiterer Canäle, 
die ohne merkliehe Verminderung ihres Durehmessers 
in der Lünjg^ensulbstahz ibrtgeheh und deren Zwischen- 
räume mit kleinen Bläschen ausgefüllt sind. Die Brou- 
chien der Vögel legen auch hach ihrem Gihtritt In 
die Lungen ihre knorpeligen Ringe ab und verbreiten 
sich als blpS häutige Caniie; die der Säugthiere hin- 
gegen behatten ihre knorpeligen Theile noch bis zu 
ihren letzten Verzweigungen bei Bei den Eidechsen 
und Sehildkröten dringt die LuflrOhre uuzerästelt in 



II »i^i^a*! 



*) Räthke Itl «en Vei^aiiai. d«r KaiMri. A^sfl. der KftCttirf. B. XIV. 
Abtk. 1. 8. llt. Tftb. XVOI. flg. 21. 
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die Langen nnd bekömmt nach ihrem ESntrftt aUeni-^^ 
halben OefPnmigen in ihren Winden, die zu den, der 
Luftröhre znnichst liegenden Zellen fuhren, m wdcheii 
letztem es Zugänge zu den übrigen Zellen giebt*) 
Die Frösche und Salamander haben keine LufiMiire. 
Dire Stimmritze führt zu einer, gleich unter der Musket- 
haut des Schlundes liegenden Höhlung, in deren 
Hintergrund auf jeder Seite em unmittelbarer Zugsöig 
zur Lunge ist.**) 

Die Lungen aller Thiere, mit Ausnahme der VlSgel, 
stehen mit kernen andern Höhlungen in VerbindHag. 
Die der Vögel aber haben auswendig fÄnf bis sieben 
Oefihungen, woraus die geathmete Lufl in grofse, 
durch eigene Häute gebildete Säcke der Brust, des 
Halses und des Unterleibs, und bei den meisten auch 
in die marUieeren Höhlungen der Knochen gelangt. ***) 

•) lA habe in Rfickiiclit anf dieien Bau Emyi reticnlaia, Terrapenp 
<aaoia und Chdonia imbricate Merr. näher untenaeht Bei den beiden 
entern Arten erweitert sich der, jeder Lnnge zugehörige Zweig der Lüft- 
rohre, fobald er in lie gedrungen iit, zn einem längiichronden, knprpel- 
«rtigen Behälter, detiea Wände weite Oeifnnngen haben. Jedes dieser 
Locher führt in einem aus Äellcn bestehenden Saclc. Bei Cheionia im- 
bricata erstrecken sich die beiden Zweige der Luftröhre mit abnehmende 
Weite nnd Beibehaltung ihrer knorpeligen Hinge vom Vordem l|is son 
Wntem Ende jeder Lunge. Sie haben zwei Reihen grofserer Oeffnungen 
lind eine Menge kleinerer Löcher, die in die Lungenzellen übergehen. 

♦») Bemerkungen über viele einzelne, doch zum Theil minder wichtige 
|>nncte des Baus der Luftföhre und der Lungen bei den Amphibien von 
i. r. Merkel linden sich in dessen Archiv für Physiol. B. IV S 60 
B. V. S. 213. ' ' • 

•♦*) Eine sehr vollständige Beschreibung dieser Luftbehälter enthält 
Tiedemann's Anat. und Naturgesch. der Vögel. B. l. S. 612fg. Dafs 
sie nicht blofse Zwischenräume zwischen Verdoppelungen des Sersbeutels 
und de» Bauchfells sind, fand Rathke. A. a. O. S. 100. 



247 



Beim Chamäleon hat jede der beiden Lungen lange, 
cylindrischie , an den beiden Enden zugespitzte Fort- 
sätze, die mit diesen Enden an der innern Fläche 
der Bauchhöhle befestigt sind und beim starkem Ein- 
I athmen so sehr aufgetrieben werden, dafs der Leib 

davon anschwillt.^) 

Das Ein- und Ausathmen geschieht ebdlich auch 
durch einen rerschiedenen Mechanismus in den Ver- 
schiedenen Classen der Lungenthiere. Das Hauptmittel, 
wodurch die äussere Luft bestimmt wird, in die Lungen 
zu dringen, ist fär die Sängthiere Erweiterung der 
Brusthöhle; für die Vögel und einen Theil der Am- 
phibien Erweiterung sowohl der Bauch- als der Brust- 
höhle; für andere Amphibien Ausdehnung der Mund- 
höhle, und für die niedern Thiere uniüittelbare Aus- 
dehnung der Lungenhöhle. Die Lungen der Sängthiere 
liegen dicht an den innern Wänden der Höhlungen, 
worin sie sich befinden. Es mufs daher, wenn diese 
vergrössert werden, die äussere Luft durch die ge- 
öffnete Stimmritze in die Lungen einströhmen. Die 
Vergrösserung der Brusthöhle nach den Seiten ge- 
schieht durch die Zusammenziehung der Zwischen- 
rippenmtilikeln, wodurch die Rippen um ihre Enden 



*) Vallisnieri (Isiorta del Camaleonte africano. Venedig. 1714. 
p. 67. Opere diverse T. I) wollte gefunden haben, dafs die Enden der 
Lungenfortiätze des Chamäleon in feine Rohren öbergingen, welche die 
Bauchhaut durchbohrten und worau» eingeblasene Luft unter der äussern 
Haut hervordränge. Diese Angabe ist irrig. Ich konnte bei einem Cha> 
maeleo carinatus Merr. aus jenen Enden weder die mindeste Luft 
hervorpressen^ noch einen Uebergang derselben in lufiCuhrende Canäle 
entdecken. 



gedrahet, die Mittebtüdke derselben gehoben nhd idOe 
QMerdnrthmesMr des paraboUecken Kegeb, den sie 
nrngeben, verllngert werden. Diese Verlängienuig wfit^e 
aber nnf Kosten d^ Höhe des Kegels i^ehehim^ 
w^nli nioht cBe Basis desselben dnrch den Zwerdk^ 
muskel geschlossen wire, dessen Slnllciar "ran solcher 
Art ist, dafs er, sich sosammensiehtend , flaohcr Wird 
«nd die Axe des Thorax m demsdben Veihibnilk 
i^Uttgeit) urorin diese durch die KnsaimnewEiehMlif 
der Kwischenrippenmnskeln verktnet wird. 

Die Vögel besitzen keinen Kwerchlmiskel, 4%t dte< 
Brusthöhle unten sdiUefit und ywk der Benchhfihle 
trennet. Ihre Bippw aber bestehen ems twei Slftekei^ 
TOn welchen das lussere gegen das innere wie i^ 
Hebel wirkte bei dem die Kraft zwischen deMai lUihtt* 
punct and der I^ast angebracht ist Dte beWegeHide 
Kraft scheint TonBdglich die ZuBammendehttng de^ 
Ton Merrem^) Sinter dem Namen der Brheb^ der 
Bjppenfortsätee (Muse, sternocostalis s. trtengnläris 
sterni Tiedem.) beschriebenen Muskelstringe zu seyH. 
Indem diese wirken, werden ^e vt^rdem Sittke delr 
lUppen um die mit ihnen artienlirenden Enden der 
hintern Stadce so gedrehet, dafs der Winkel, AtA 
beide mit einander machen, sich vergrössert. Jene 
▼ordern StQcke articuüren am en^egetogeseteteft. Süs- 
sem Ende mit dem Brustbeine, das also bei ihrer 
Drehung gehoben werden mufs. Dieser Knochen er- 
streckt sich ni«At Mos, wie bei den (Stugthieten, fibel* 



*) Venu. Abh»n4L am der ThiergeifcUehte. 8. 151. 



die BMni) «wdera aoeh filier die ^pmm vorfltre ittUke 
des Bavchi. Bi Wifd daher liei der Brhetaag di^ 
selbett uiclkt nur die Rni8ih61ile, tondenk avdh ifo 
BAuohhAhle aesgedehht «od «owi^ Hin die Langeik 
als an die Lufldiidke der Bmtt end deli Baadn ein 
tmrtt Raitti ert^u^^ der ein Efaidrinf en der Iikiäen 
littft in die Höhlungeh der Orgnne beider Art uir 
Fel^e httk DIeise Erweiitenmg der BrasthAhle kann 
Ittdefii aaf die Lnngen der VOgel nicht von m giDfsem 
Efnflnfs ah anf die der Sätagthiere «eyn^ weil Jene 
an ihrer ganzen hintern FÜehe mit dem Rtidcgtmlh 
ttttd' den Rippen verwacfanen afnd. Die Vögel haben 
deswegen noch ein andere« Mittel cum Einathmeii aA 
einem Mudkel^ der flach wie def Zwerchmuskel^ dier 
in teiner Befestigung von diesem rers'^hieden^ m6& 
Toik den hintern Stfidien der Ripped naeh der unferh 
Fliehe dtBr Lnngen ensbl-eitet und ^ indtem er tidl 
ZMammeiicieht) die letztem ankdehni 

Weder bet den Sftugthieren n«^ch bei den VdgeU 
kann da« Blnathmen ohne AnMlehnnng der Batieh- 
muskeln |^e6chehen. Wenn diese sieh znsammeasiehen 
nnd die b^im Eiobthtaiett witkMtmeti Matkeln ereehleffen^ 
«o tritt eihe, der vorigen entgegengeteleie Verilnderiing 
ein: die HHlhlMgen, worin «ith die Lati von aattien 
ergoft^ Werden kesimniengedriekti die nnfgenomhiene 
Luft wibd ans ihnisn wieder aMgetrieben; es erfolgt 
das Antathmen. Sowohl die Inspiration als die Expi- 
ration kann hierMch ohne eigene Kraftlusserhli|; det 
Lungen vor sich gehen. Es ist jedoch nicht glaublich, 
dafs diese sich dabei blos leidend verhallen. Bin Zu- 



sammenziehmiggveraiSgeii, wodarch ste beim Eliiathmen 
mitwirken, ist ihnen gewiC» eigen. Houstoun, Bre- 
mond, H^riBsant, Flormann and Rudolphi 
haben Beobachtunjfen gemacht, nach welche die 
Langen aach beim Einathmen nicht ganz unthätig 
rind. *) Wenn «ich auch gegen die Beweiskraft dieser 
Erfahrungen Eäniges erinnern iäftt, so ist doch nicht 
ebizusehen, warum Eingeweide, die mit knorpeligen 
oder faserigen, ekstischen TheUen ganz durchflochten 
sind, nicht durch die Federkraft derselben soUten 
ausgedehnt werden können. 

Ausser den erwähnten Organen wirken in minderm 
Grade noch so viele andere Theile beim Athemhohlen 
der Sängdiiere und Vögel mit, die wieder mit allen 
fibrigen in Wechselwirkung stehen, dafs man dem 
Athmen dieser Thiere einen allgemeinen mechanischen 
Einflufs auf den ganzen Körper zuschreiben mufs. 
Die Luftröhre wird beim Einathmen kürzer und weiter, 
beim Ausathmen länger und enger. Die Stimmritze 
erweitert sich beim Einathmen. *<*) Beim starkem Ein- 
athmen werden die Nasenlöcher erweitert; der Mund 
Öffnet sich; die Schlüsselbeine und die Schultern 
ziehen sich in die Höhe, und der Kopf wird zurnck- 
gebogen. Um diese Bewegungen hervorzubringen, 
gerathen die meisten Muskeln der Brust, des Halses, 
des Gesichts, des Zungenbeins und des Kehlkopfs in 
eine Thätigkeit, die zwar beim ruhigen Athmen nicht 
bemerkbar, doch in geringerm Grade auch dann wohl 



*) Biologie. B. 4. S. 185 fg. 
'^*) Ebendäi. S. 130. 131. 
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rmhmiiAm Irt. Die Bewegnngai des Zwerchmiukels 
und die Bandtmiiikelii haben bei jeder Respiiation 
SNif die sammdicliett Organe des Unterleibs TOnl^Bfa 
-Die Verengemng und Erweitening der Longen endlich 
ivifkt auch mechanisch auf den Blntamlaof. Diese 
aUgemeinen, das AthemhoU^i begleitenden Bewe* 
gangen werden durch jede stärkere und anhaltende 
Anstrengung der urillkfihrlichen Muskeln des ganzen 
Kfopers, besonders der obem Gliedmaalsen, beschränkt 
Daher findet bei einer solchen Anstrengung innner 
Anhalten des Athems statt Um* dieses ertragen zu 
können, f&llen die Vögel, deren sämmtliche wiUkJIhr- 
liche Muskeln beim Fluge in einer starkem und an- 
haltemden Spannung als bei irgend einer urillkithr- 
liehen Bewegung der übrigen Thiere sind, Tor dem 
Aufschwingen ihre Luftbehälter mit Luft und zehren 
Ton dem mitgenommen^i Vorrath während ihnen .die 
Süssere Luft fehlt Es mufs daher während ihrem 
Fluge so jene innere Luft, wie sonst die äussere, von 
den Lungen eingezogen und ausgestossen werden. 
Doch erleidet auch wohl in manchen dieser Behälter 
«eiber die Luft eine ähnliche, nur geringere Verän- 
derung wie in den Lungen. Das Männchen des Pe- 
lecanus Aquila fallt beim Beginnen des Flugs seinen 
gprofsen Kehlsack immer ganz mit Luft .an, und die 
inwendige Haut dieses Sacks ist nach Bonrton*s 
Beschreibung*) so gefafsreich, dafs sich eine ähnliche 
Wirkung derselben auf die in ihr enthaltene Luft wie 
von den Lungen annehmen läfst 

*) Tnniact. oC Xhe Linnean Society. Vol. Xni. p. 10. 



Die AmplUbiett thrilen dcb In BBcbAcy JMf dkn 
MisdMiiitfiAas dek AttemUiriUeii^ irie Jh Betreff: ihrer 
gäatOt OtpaäiatiAimj in awd iUiilM% IroTOii M «Im 
int den F^miHeii der Etdedisen mid Schlangen, dife 
andtt*e ank dedtti dbr fitehildkrSMn^ FMeohe ahd 
fihdaüander besteU. JM6 Thitfrd der beiden ertttn 
Fämllieh atlnen a«f ÜtnUtiie Ari wie die Vögdl Ter- 
mittelst ükrer^ die Höhle des ganzeil Bmipfi» wmk- 
sehliessenden und bei deti Bideohfcen aus awd fitiekee 
beatehenden Ri{>peli. Ss ^bt bei nlehrenl d^radfeeU, 
wie aaeh bei der SchildkrSte and Pipa, nodt aHmii 
Mtaskttl) det die fiaachhßhle vefengert lind sich ftlk 
Zwekchfdl deuten lärst."^) AUeln die HauptmudUfai, 
unUlakieh 'ihr Athemhohlen bewirl^i wird, sind eigtae 
Rippenmoskeln. Ich fand z. B. beim Chamäleon, deseeft 
Bip^en an der Brost mit dem Brustbein^ am Begebe 
mit einander verbanden sind und nm die ganae Brust<^ 
nnd Biaehhöhle Reifen bilden, ausser den finssera 
nnd innem Intercostalmuskela, die sie mit den h6- 
heirn Thieren gemein haben, noch eigene Muskeln aef 
del- inwendigen Fläche dieser Knochen. Jede Rippfe 
besitzt Einen solchen Muskel, der vom Gelenkibrt- 
sakze der Wirbelsäule nach de^ ganzeti inwendigen 
Fläche des obern Rippenstacks geht, und einen zweiten, 
der sich von del* inwendigen Seite jedes Rucken- 
i^irbels nach dem hintern Rand eben dieses Stacks 
erstreckt. Jener biegt die Rippen nach innen; dies^ 
zieht sie nach hinten. Beide Tcrengem die gaim 

*) Biologie. B. 4. S. 131. Meckel's Syitcm dier vergl. Anatomie. 
Th. 3. S. 111. 127. 141. 155, 



HiMe '<ie8 RMipfik Mit dteiea Bewegangen steht der 
Umstimd in Beildhviig, daft anoh die Schlfisvelbeine 
und Beokettknadi«!! de« dhamlleoD sehr beweglieh 
sind und bei f erlnderter Lage de» Rippen Ihve Lage 
ebenfalls verändern. Wenn diu Schlüsselbeine naeh 
dem Kopf hingezogen werden, wlhrend die R^pen- 
mndceln ^sehlaflfl sind, so fulgen ihnen die Rippen 
nhd es tritt Brweiterung der Rnmpfhthle ein. 

Oer Chamälecm zeichnet sich auch durch ehien 
eigenen, bisher noch nicht beschriebenen Apparat 
snin Athemhohten bei verschkissener fitimmrttze ans. 
Bs liegt bei ihm auf der nntem Seite der Luftröhre, 
zwischen dem vordem Rand des erstem Rings der- 
selben und dem hintem Rand des Kehlkopft, eine 
kleine Queerspalle, die zn.dner, ans einer festen, 
fibfAsen Haut bestehenden, mit Luft angeftiUten Blase 
führt. Beide Ränder der Spalte setzen sich Innerhalb 
def Blase in einen kleinen dreieckigen, platten, des 
Epiglottis der Säugthiere fihnlichea Knorpel fhrt. 
IHese zwei Knorpel passen mit ihren einander zu- 
gekehrten Flftehen genau auf einander, wie die Blätter 
etneV' Aachen Zange, und Tcrschllessen die Spalte, 
wenti^ der Kehlkopf naeh vome und nach oben ge- 
zogen ist, begeben sich aber von einander und ge- 
statten der Luft einen Aus- und Eingang, wenn derselbe 
sich nach hinten bewegt Die Bewegung nach vorne 
nnd nach oben tritt beim Ausstrecken der Zunge und 
beim Verschlingen der Speise ein. Das Letztere ge- 
schieht aber immer auf die Art, dafs das vordere 
Ende der umgeschlagenen Zunge den Bissen in den 






Mond schiebt, wobei die Stinmuritze venchloMeii \ritd. 
Die Luft der Blase ha| also wührend der Zeil, wo 
das AthemhoUen darch die Stinunrilse nnterbrochen 
bt, dnen freien Zutritt zu den Longen ond dient 
dann zor Unterhaltong des Athemhohlens. 

Bei d^n Schildkröten, Fröschen ond SalamandiHrn 
rieht man eine Bewegung des Athemhohlens, die man 
mcht bei den hohem Thieren ond den vorigen Am- 
phibien bemerkt Bure Kdde < senkt ond hebt sich 
abwechselnd, ond die Nasenlöcher werden dabei ge- 
öffnet ond yerschlossen. Die Bewegong der Kehle 
wird vorzüglich durch das Senken ond Heben des 
Zongenbeins, ond dieses besonders durch. die Stemo- 
hyoidei bewirkt. *) Oeffnet man einem lebenden Frosch 
die Brosthöhle, so sieht, man die Lungen bald an- 
schwellen, bald zusammenfallen. Diese Veränderungen 
erfolgen auch noch, wenn die Lungen aus dem Körper 
gamz hervorgezogen werden. Sie gehen also unabhängig 
von der Wirkung der Brust^ und Bauchmuskeln vor 
sich. Das Anschwellen tritt aber nicht mehr ein, wenn 
die äussere Luft freien Zugang zur Mundhöhle hat 
Diese Amphibien hohlen also auf folgende Art Atbem: 
Sie erweitem die Mundhöhle und fällen dieselbe durch 
die Nasenlöcher mit Luft. Sie verschliessen Ueranf 
die Nasenlöcher, öffnen die Stimmritze und verengem 
wieder die Mundhöhle. So wird die aufgenommene 
Luft in die Lungen getrieben. Die Bewegungen der 
Kehle erfolgen weit häufiger als die Anschwellungen 



'O Townion obierr. physiolog. de ampMbüs. P. I. p. 25. 
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der Langen. Diese treten nar bei sehr tiefem Ein- 
athmen ein. Bei den gewöhnlichen Bewegungen der 
Kehle Itann jedesmal nur eine geringe Quantität Luft 
in die Langen gelangen. Immer aber mufs zum Ein- 
athmen die Mundhöhle verschlossen seyn. Frösche, 
denen man den Mund fortwShrend offen hilt, müssen 
daher an Erstickung sterben. Herholdt fand in der 
That auch, dafs bei Fröschen, die auf diese Weise 
behandelt worden, der Tod sehr bald eintritt. Ru- 
dolphi^) sähe zwar Frösche mit offenem Munde 
wochenlang fortleben. Ich kann aber nicht glauben, 
was er vennuthet, Herholdt habe die Frösche in 
Wasser gesetzt, wo sie ertrunken wären. Der ver- 
schiedene Erfolg läfst sich daraus erklären, dafs die 
Frösche nach Verschiedenheit des Alters, der Tem- 
peratur der Luft und anderer Umstände bald eine 
längere, bald eine kürzere Zeit des Athemhohlens 
entbehren können. Starben doch auch von Fröschen, 
mit denen Edwards^^) den obigen Versuch machte 
und die dabei nur soviel Wasser hatten, als nöthig 
iwar, sie feucht zu erhalten, fünf binrien 24 Stunden, 
der eine erst nach 7 Tagen. Das Ausathmen dieser 
Amphibien geschieht zum Theil durch die Zusammen- 
Ziehung der Lungen selber, wie man bei den Fröschen 
sieht, deren Lungen sich auch bei geöffneter Brust 
und Bauchhöhle ihres Inhalts entleeren. Doch trägt 
ohne Zweifel die Zusammenziehung der Bauchmuskeln 
mit bei, um die geathmete Luft wieder auszutreiben. 

*) Grandrifa der Phyiiol. B. 2. Abth. 3. S. 330. 
**) De lUnfloence des agens phyi. tar la vie. p. 6S. 






la Betreff des Athemhohlent der filiurfkiere, 
Vdgd Qodl AsqiliiUeB liirt sich noch die FVage auf- 
wcarf<Mi 9 DvQh nelehf n Mecliulimim T^hladert iritd, 
dab dte daroh die Nasettiftchev oder den M «nd ein-« 
dringende l4plk nicht in die SpeiserShre gelangi^ 
Bei allen diesen Thieren ist während dem Alibnen 
d^ Eingang xw SpeiterOhre doreh den, g^fen üe 
oh&te Wand des Schlnni&opfs gedrtckten hintern 
Theil des Kehlkepft lufltdieht rerschlossen. Ni»r heim 
Schlingen wird dieser Eingang geöflfhet, und fwar 
dnreh f£e WirlLung der Mnslceln, die den Kehlkopf 
nach dem Brustbein herabsiehen, also b^ den Säng^ 
thieren dorclii die Sfemo-thyreoidei, bei den Vögeln 
durch die Storno « und Furculo-tracheales. Bei den 
Amphibien, d^ien diese Muskeln fehlen, können nur 
die Coraco^hyoi«lei das Oefihen bewirken. Indem sie 
den hintern Theil des Zungenbeins, mit welchem des 
iiehlfcopf ¥^bunden ist, naoh unten und hintm sieben. 
Wahrend dem Schlingen ist aber das Athemhohlen 
aufgehoben. 

Bei den durch Lungen athmendfen Mollusken 
geschieht die Respiration auf eine einfachere Weise. 
Zwischen ihrer Langen- und Bauchhöhle befindet si^ 
ein Zwerchmuskel, durch dessen Zusammenziehung die 
LungenhöUe erweitert wird. Dieser Theil und efai 
Schliefsmnskel am Eingange aur Lunge, den das Thier 
willkuhrlich Öffhen und v^rschliessen kann, ist ihnen sur 
Aufnahme und amn Austreiben der Lnft hinreichend. ^) 



*) Von der Weuibepgiclineeke (HMl Ponati«) kat Imli^rt (Journal 
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Die' Holofjhniiea kSnnen nur vennittekt Expansionen 
und .Cfontraeüpnai ihres gansen Kfirpers «nd der I^in- 
genUSscben selb^, das Wasser, das sie attunen, ans 
diim Mastdanne spriteen. 

Die aweite Art des Athmens, wobei die geadunete 

FUhtsigkeit in Hdhlangen gelanget, die Tom Blate 

nauptthlt w^ai^ ist die, welche durch Luftröhren 

geschieht Die, dnrch diese Organe respirirenden In- 

sectett |»esi^ei| meist am Biaade jedes Baadhrings auf 

beiden Sei^ eine Oefihnng (Stigma) znr Aufnahme 

pnd Ausleerung der Luft* Die Schmetterlinge haben 

auspeid^in 'wei Paar Stigmate an der Brust und Ein 

Paar un I|aUe. Bei den Bienen habe ich ausser den 

Stigmiiten d§s Bi|i|chB nur Ein Paar Luftlöcher am 

hintern Tbeiltder Brust und keiiifesStigmate am Halse 

entdecken: «Mitten. Den Kftfem fehlen die Luftlöcher 

'wwotA aoL df r Brnst als am Halse, und die Libellen 

hablsn 4ib6rhaupt nur eine einzige Oeffonng zum Athem* 

hohlea au der Brust. Bei den vollkommenem Iniecten 

sind die Stigtnate im Allgemein^i von doppelter Art: 

sie bestehen entweder in einem ganz offenen, hörnernen 

iJRiug,. der ^u. einer Höhlong führt,, aus welcher die 

Luffaröhren eutspringen, oder aus einem lUng, in 

weldiem einfie Haut ausgespannt ist, die eine Spalte 

zum Durchgang der Lpft hat Die erste Form fc&nmt 

bei den flügellosen Insecten, den Ubellen und Hy» 

menepteren, die zweite bei den Kifem und zwei- 

flflg^gen Insecten vor. Bei den letztem isd die. Haut, 

de Fbyaiologiei piur Mag^ndi«. T. HI. p« 161) den SKweic^kwvkel nnd 
desseu Wirkongtart naher beichrieben. 
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worin sich die i^palte Uefiiidet, mit Mvskeb' ^i^ersehetr^ 
vennittelsl welcher die Oefihun^ er^ eitert ^efdeii4iiitH 
und es «lud die Ränder der Spalte sHweilen «*«geiMiokl| 
oder auch mit Wimpern besetzt. Bei d^n Laiben i -der 
Gi^ungeti Geotmpes, Cetoniä, Melolotiäia «od'* Wahr- 
scheinlich aller Scarabäiden giebt es nooh ^iBe. diitf^ 
Form. Der Ring des Stigndk dieser Inseot^n iiihsclllv^t 
eiiie steife Haut , die auswendig convex , • %iwendig 
concav ist, und auf deren conVexen FMdie «tbhf sishr 
feine Tracheen verbreiten. Sprengel,-^)- der dies^ 
Form aa den Larven der Melolontha soMMialk mid 
des Geotmpes nasicornis find, nennet- die- HtatsietH- 
fSrmig durchlöchert. Ich konnte aber bei ^dfer Larve 
der Cetonia marmorata keine Spur votl Oelfiitingen 
darin bemerken. Mart sieht aueh nichts Üüi^ktöehefttiss 
an den von Kaulfufs verfertigten Zeiohnbn^ti eines 
Stigma der La^e des Geotmpes tiasiebrUii In -der 
SprengerscheQ Schrift. ^^) Ich glaube daher «lehr, 
-dafs bei diesen Thieren die Luft anders als vermittelst 
Eünsaugung durch die erwähnten Luftröhrenztreige in 
das System der Tracheen gelangen kann. "Eine ähn- 
liche Bildung fand ich auch api Bauch d^'^Formica 
ligniperda Latr. Es fiihtit hier der ganzr offene Ring 
jedes Stigma zu einer HShlutlg mit hornartij^^n WShdenr, 
deren innere Oeffnung mit deiner nach innen gewölbten 
Haut bedeckt ist, worin maii unter einer stai'k^n''VWr<^ 
grSfserung ein Netzwerk und dunkle Puncte^ abet keMe 
wirkliche Üurchlöchernng findet Bei den beiden ersten 



'^j'Co^mentär.de pArttbm, qvibss fntectii ipirUBsdaciiiit p. ^ 
**) Tab. I. %. 5. 6. 






Formen fiihtt fibrigens die Oeffmmg deii Stigina ept- 

weder g^ades Weges zum Ursprung der LiifAfd|irpn; 

oder der. Ring des Stigma setzt sieh arw^Uert .noeh 

bis -auf eine gewisse Strecke fort, ehe die» I^^ftrohr^ 

ihren Anfang nehmen« Das Letztere ist an den Stig^ 

mafen des Banchs der Bienen, Wespen und 

d^ FtfU. 

. Die. Luftröhren entspringen bei den., melir^tef 

Insecteti aus häutigen Säcken, uforin sich diefStig;mate 

öflSaen, Und verbreiten sich verzweigt in aJUen J!tkefl^n 

des- Körpers^ nur die Flügel und die hprnaritigw 

Theile ausgenommen. Bei einigen Insecten steht jiftder 

dieset cSäcke mit dem vodiergehenden un^ folge^iflen 

in Verbindung; bei andern giebt es keine ]i^«;riMA4u;^g 

anter üinep., sondern ^nnr unter den Stän^^ ^eif 

littftröSfreil. . Diese Röhren bestehen ^us einer zarten 

Haiit^ die* zwischen eng^n, . schiraubenförn^igen Wj^-; 

diikg*w . dnes platten, sehr elastischen, l^at^f] ai^x 

gespaüii ist. Sie verzweigen sich entweder mit gleidi- 

föraiig abnehmender Weite und unveränderter Tqxtur^ 

oder. Sie öffnen. sich in Luftsäcke. Das Brstere .is^ dev 

Fall:: bei deurApteren, den meisten Käfern,, den Rf^iyiefiji 

SohlibeQ, Hepiipteren und Dipteren; das Lßtzter^ ;bei 

dewea: K#fem, deren Fühlhörner eine bläf^jrige |Kep|e 

haben, (LucanuiB, Fripnus^ Geotrupes), den männlichen 

Sphanicen, den Qeuschrpcken,; Libellen und Hjrmei^op-: 

teren. Hiernach . wfir^^n die Luftsäcke deigenigen In- 

aectan ^igens^^yn, die hoch und anhaltend fliegen, 

"wenn nicht die Dipteren eine Ausnahme machten. 

werden indefs in der Folge sehen, dafs diese 
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einen mit dem Schlmide TerlmAdetien Laftiack haben, 
dar Uinen die Stelle derer, worin sich die 'IVacheen 
der übrig*0tt Inseeten Sflnen, su eivetEen echeini Die 
Sicke heben in fluret Textat weder den elagtiechen 
Dmih der Lnfhrdhren) noch Mmkelfimem. Sie find 
nmr Hitehen bei den angefahrten KSfam, hingegen 
annn Theil sehr grofs bei den Sphinxen, Libellen, 
Bienen and Wespen. Die grossem liegen im Baacfa. 
Bei den mfnnliohen Sphinxen, den ]^nen, Hnmmdi 
nnd Wespen ist jede der H9hlungen, za wdchen die 
Stigmate des Bauchs führen, mit der folgenden durch 
einen soloh^i Sack verbunden. Bei den Bienen, Hum- 
meln und Wespen liegen im Vorderüieile des Biuchs 
awei Siehe, die Ton aasgezeichneter Grblse sind. 
Oft gelanget die Luft aus jedem Sack durch die dar* 
aus entspringenden Tracheen noch weiter in kleinere 

Sttcke. So entstehen,^ wie man voneBglich bei den 

* 

Libellen sieht, deren simmtHche Luftbehaiter in fri- 
schem Zustande von rother Farbe sind, traubenfSrmig 
EttsammenhSngende Blasen. Hingegen bei den Schmet- 
terlingen entspringen keine Luftröhren aus den Luft- 
sacken, und jene erweitem sich auch bei ihrem Verlauf 
nicht zu solchen Luftbehältern. Die Luftröhren legen, 
ehe sie sich endigen, ihre elastischen Drithe ab nnd 
vereinigen sich als höchst zarte, blos häutige . Zwrige 
so mit den Häuten der übrigen Organe, dafs sie siob 
von diesen nicht weiter unterscheiden lassen. 

Wenn man Inseeten im ftischen Zustande unter 
Wasser Öffnet, so steigen ans Ihren durchschnittenen 
Tracheen Luftblasen auf. Ihre Lnftsäcke findet man 
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bald T<m Laft ganz ausgedehnt, bald zaiammengefaUen. 
Bei grdfseni lebenden Insecten sieht man die Spalten 
der Stigmate sieh abwechselnd öffnen und schliessen, 
und dabei sich heben nnd senken. Alle Insecten er* 
sticken, wenn man durch Bestreichen der Luftldcher 
mit Oel, Gummischleim und dergL den Zugang der 
inssan Luft zum Innern ihres Körpers verschliefst. 
Die, welche unter Wasser ihrer Nahrung nachgehen 
uitd nicht durch Kiemen athmen, oder nicht lange 
^er atmosphärischen Luft entbehren kOnnen, bedecken 
sich beim Untertauchen mit einer grofsen Luftblase, 
woraus sie athmen. *) Diese Sätze sind durch so zahl- 
reiche Erfahrungen bewiesen, dafs an der Beziehung 
der Stigmate und Tracheen auf das Athemholden kein 
Zweifel seyn kann.'*'*) Da indeft die Luft durch die 



*') Nitiich hat die Art beiclirieben, wie lick die Djtiiken und 
Hydraten bei diesem Bedecken wit Loft beaeliHieii. (Biol. B. 4. S. 150.) 
Am Kdiper der Arane» aquatica nad dei Gyrinas Natator iahe ich immer 
eine, Luftblase , wenn ich sie unter Wasser brachte, ohne dafs Ae sur 
Bildang der Blase wUUrdhrlich etwas beitrugen. Bei einer Waaserspinae, 
der ich aasserhalb dem Wasser die Brost serdrOdct hatte, bededcte sich, 
nachdem sie wieder ins W^asser gebracht war, der Hinterleib nach wie 
vor mit Luft. Sie blieb aber Jetzt an der Oberfläche dea Wassers hingen 
und tauchte, wenn Ich sie niederdrückte, immer wieder aaf. Als ich 
ihr dann die Haare mit Weingeist bestrichen hatte, sank sie im W^asser 
ohne Luftblase unter und bekam diese nicht wieder. Es folgt hieraus: 
dafs die Wasserspinne sich nicht wilikfihrlich mit Luft bedeckt^ dafs 
nicht Mos der dichte Haarpeis ihres Hinterleibs die Ufaache des Laftüber- 
zogs ist, sondern dafs die Haare einen gewissen Stoff ausdunsten, oder 
mit einer Materie fiberzogen seyn müssen, wodurch das Wasser, nicht 
aber die Luft von den SKwIsehenraamea derselben abgehalten wird, uud 
dafs das Thier sich, wenn es mit Luft bedeckt ist, nur durch Anhalten 
vermittelst der Füfse unter dem Wasser behaupten kann. 

^ Biologie. B. 4. S. 151 fg. 



Stigmate der Larven von Melolontha, Cetonia and 
Creotrupes ntar langsam und in geringer Quantität ein- 
dringen kann, sie mögen, wie Sprengel glaubt, 
feine Oeffnungen haben, oder, wie ich fand, undurch- 
bohrt seyn, so können diese Insecten nur wenig Luft 
in bich aufnehmen. 

Das Ein- und Ausathmen durch diese Stigmate 
kann nur durch Zusammenziehungen des Hinterleibs 
und der Brust geschehen. Alle Insecten habeii Muskeln, 
die von jedem Ring des Leibes zum folgenden gehen, 
und, indem sie sich zusammenziehen, die Ringe Aber 
einander schieben. Hierdurch wird die Länge des 
Leibes verkürzt, während die Höhe und Breite des- 
selben nicht zunimmt. Die Capacität der Höhle des 
Leibes nimmt also ab, die Luftröhren und Luftsäcke 
werden zusammengedrückt und die Luft wird daraus 
hervorgetrieben. Bei Erschlaffung jener Muskeln ent- 
fernen sich die Ringe des Leibes schon vermöge der 
Elasticität der knorpeligen Theile, wodurch sie unter 
sich verbunden sind, wieder von einander, und es 
erfolgt mit der Erweiterung der Höhle, die sie um- 
schliessen, das Einathmen. Die Brusthöhle wird bei 
den gefifigelten Insecten, die eigene Bruststigmate 
haben, durch die nehmiicheu Muskeln, welche die 
Flügel in Bewegung setzen, verengert und erweitert 
Es giebt z. B. bei der Biene gleich unter der obem 
Wand der Brusthöhle zwei Muskelpaare: ein mittleres 
und ein äusseres. Die beiden Muskeln des ersten Paars 
erstrecken sich von oben und vorne nach hinten und 
unten, und liegen mit parallelen Fasern dicht neben 
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einaud^ 1» der Mitte der Brusthöhle; die, des zweiten 
Pnats st^en schief von yome und unten nach hinten 
umd ob§n herauf, und füllen den Zwischenraum zwi- 
schen dem mittlem Muskelpaar und den Seitenwänden 
der Brusthöhle. Dprch die gleichzeitige Zusammen- 
Ziehung beider Paare wird die Brusthöhle sowohl von 
hinten nach vorne, als von oben nach unten verengert* 
Durch eben diese Zusammenziehung, die das Aus- 
athmen zur Folge hat, werden aber auch die Flügel 
gehoben. Die entgegengesetzte Bewegung bringt Er- 
weiterung der Brusthöhle und Einströhmen der Luft 
in die Tracheen des Thorax durch die Stigmate des- 
selben hervor. Da beim Fluge der Insecten immer ein 
Wechsel von Heben und Senken der Flügel statt findet, 
so respiriren diese Thiere beim Fliegen durch die Luft- 
löcher der Brust. Im Hinterleibe hören unterdefs die 
Bewegungen des Adiemhohlens auf. Hingegen sobald 
sie in Buhe sind, tritt ein Wechsel von Verkürzung 
und Verlängerung des Hinterleibs ein, während an der 
Bru9t keine Veränderung zu bemerken ist. Die Respi- 
ration der geflügelten Insecten geschieht also beim 
Fluge durch die Stigmate der Brust, in der Ruhe 
durch die des Bauchs. 

Als zur zweiten Classe der Organe des Athem- 
hohlens gehörig haben wir die Kiemen genannt. 
Diese bestehen in häutigen Blättern, Röhren oder 
Säckeii^ in fleischigen Kegeln oder Cylindern. Jeder 
dieser Theile ist wileder von doppelter Art: es ver- 
breiten sich entweder darauf blutführende Gefafse; 
oder das Blut ergiefst sich in Höhlungen desselben. 



Bei vielen Thieren ttegeii diese Organe frei Mf der 
Oberfläche des Köq^iers; bei andern finden de sich in 
Höhlungen desselben. Das Mediom, mit welchem sie in 
Wechselwirkung stehen y ist meist das Wassef, seltener 
die Luft In der Art, wie jenes oder diese an ihnen 
gelangt und wie sie sich dagegen verhalten, sind so 
viele Verschiedenheiten, daft sich nichts Allgemeines 
darüber sagen lafst. 

Die Respiration durch wahre Kiemen ersclu^t 
2uerst in der Classe der Amphibien, doch in dieser 
nur erst bei den Larven der Frösche und SalaiMndw, 
bei Hypochton und Siren« Allgemein ist sie bei den 
Fischen. Alle diese Thiere sind in der Regel wasser- 
athmend. Sie nehmen das Wasser durch den Mund 
auf, leeren es aber nicht wieder durch den Mond, 
sondern durch zwei auf beiden Seiten des Halses 
liegende Oefinungen aus. Man kann sie als Stagthi^e 
oder Vogel betrachten, bei denen der erste Halswirl>el 
oder das Hinterhaupt der Träger beweglicher Rippen 
geworden ist, zwischen welchen es einen Durchgang 
vom Schlünde nach aussen g^ebt; bei denen das Zungen- 
bein mit dem Brustbein entweder ganz verschmolzen ist, 
oder doch zusammenhängt, und deren Schlflsselbeine 
sich in bewegliche Deckel der äussern Kiemenöfihungen 
verwandelt haben, während blos die Schulterblätter 
den vordem Gliedmaafsen zur Bdestigung dienen. 
Dafs diese Ansicht richtig ist, beweiset der Bau des 
Gerippes der kiementragenden Amphibien« *) Zwischen 

*) Nur die Analogie des Kicmendeckeli mit dem SckluMelbein kann 
l)ci dieier AMeituag sweifelhaft seyii. Ruiconi tpricbt in »«iaer Ab- 



diesen Thieren and den Fischen ist aber in Betreff der 
Respimtionsorgane der Unterschied, dafs bei den letz- 
tem die erwähnten Halsrippen, die sogenannten Kiemen- 
bogen, aaf dem ganzen Rand ihrer convexen Seite 
die mit ihnen im Innern des Körpers liegenden Kiemen 
tragen, hingegen bei den erstem die eigentlichen 
Kiemen blos mit den äussern Enden der Kiemenbogen 
zusammenhängen und ausserhalb der KlemenhShle 
hervorragen, in dieser Höhle an den Kiemenbogen 
aber sich gar keine Organe des Athemhohlens, oder 
blos einfache, häutige Blätter befinden. 

Die nähern Mittel, wodurch die Aufnahme und 
Aasicerang des Wassers geschieht, sind bei den Am- 
phibien und Fischen Ton ähnlicher Art Beiderlei 
Thieren erweitern den hintern Raum der Mundhöhle 
dsrch H^^bziehen der Kehlhaut, indem sie den Mund 
zur Attfhahme des Wassers öflhen. Bei den Fischen 
wdlben sich zugleich die Kiemenaeckel in der Mitte, 
während die äussern Kiemenöffhungen geschlossen 
bleiben, und bei denen, die einen beweglichen Zwischen- 
kieferknochen haben, schiebt sich dieser über den Ober- 



luuidlimg: fiber dte Ofgane des JBIstandaafii in den Larven der Wauer- 
•Blanander von einem Fortiats der Kopfhaut, der die Kiemen auf ähn- 
liche Art wie der Kiemendeclel bedecke, und Siebold hat in leiner 
JDiMcriation De Salamandria et Tritonibnt, p» 1, diesen ForUatx gradeiur 
für den Kiemendeekel erklärt. Aber dieser Theil ist bei den Fischen noch 
etwa« Anderes als blosse Bedeckung der Kiemen, und bei den Salaman- 
dern M er nicht einmal dies, da hier die Kiemen ausserhalb der Kiemen- 
Kohle liegen. Analog jenem Deckel ist vielmehr der in Fig. 17 der 
Siebold*«ehen Schrift bei b vorgestellte Knochen, den Si€boL| als 
«um Zungenbeine gehörend beschreibt, wotui derselbe doch nur mttelbar 
xuaammenhäugt. 



kiefer hervor. *) Indem der Mand wieder verschlossen 
wird, erheben sich die Kiemen, nm zwischen .sich 
dem Wasser einen Durchgang ta gestatten, und mii 
ihnen richten sich die Kiemendeckel auf, am das in 
die Kiemenhöhle ströhmende Wasser auszulassen. Bei 
den Fischen zieht sich auch der Schlund ganz zu- 
sammen, um das Bindringen des Wassers in die Speise- 
r&hre zu verhindern. Hierauf wird die Mundhöhle 
durch Hebung der Kehlhaut wieder verengert und 
das aufgenommene Wasser durch die äussern Kiemen- 
öffnungen ausgetrieben. Bei den Amphibien, deren 
Nasenlöcher sich in die Mundhöhle öffnen , mufs bei 
der Aufnahme des Wassers noch Verschliessung der 
hintern Nasenöffnungen eintreten. Einigen Fischen 
fehlt der Kiemendeckel, und jede Kieme liegt in einer 
besondem Höhle, die sich nach aussen durch eine 
eigene Mündung öffnet Zu diesen gehören die Lam- 
preten. Bei Petromyzon flumtilis fand ich die äussern 
Kiemenöflhungen den Stigmaten der Insecten ähnlich. 
Sie haben wie diese eine längliche Spalte zwischen 
zwei Klappen , von welchen die eine am äussern Rand 
mit Wimpern besetzt ist. Das Athemhohlen jenes Thiers 
weicht dabei, nach Rathke's Beobachtungen,**) von 
dem der fibrigen Fische darin ab, dafs das Wasser 
durch die äussern Kiemenöfihungen sowohl eingezogen 
als ausgestossen wird. 

Die Kiemen der erwähnten Amphibien und Fische 



^ij^Duvernoyy M^m. de l'Aead. dei sc. de Parit. A. 1701. p. SIS 
der 'Omy- Aufgabe. J. Fiicher's oaturhiit. Fiagmeate. B. 1. S. 215. 
**) MecktPi ArcMv tüs Pkyiiol. B. 8. S. 47. 
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nennet man gewöhnlich Zweige oder Blätter, worauf 
die' Lnngenarterien sich verbreiten imd die Lungen- 
Tenen mit feinen Wurzefai ihren Anfang nehmen. 
Es finden aber im Bau dieser Organe bedeutende 
Verschiedenheiten statt Sie bestehen aus fleischigen 
Zweigen, Mutigen Bohren, steifen Blättern, die mit 
einer geföfsreichen Haut fib^zogen rind, oder läng- 
lichen Gräten, welche eine Scheide von einer solchen, 
in viele Queerfklten gelegten Haut haben. 

Fleischige Stiele mit Zweigen von gleicher Be- 
schaffenheit, an deren einem Rand eine Vene verläuft, 
während an dem andern eine Arterie heraufgeht, sind 
die Kiemen der Frosch- und Salamanderlarven in der 
ersten Zeit ihres Larvenzustandes , des Hypochton 
und Siren. Jene haben aber auch an jedem Kiemen- 
bogen ein häutiges Blatt, das ihnen in der spätem 
Zeit ihres selbstständigen Lebens als Respirationsorgan 
zu dienen scheint. 

Eine röhrenfSrmige Structur der Kiemen fand ich 
beim Sandaal (Ammodytes Tobianns)* Jeder Kiemen- 
bogen dieses Fisches trägt eine doppelte Reihe hohler, 
häutiger, vierseitiger Pyramiden, zwischen welchen 
zarte, steife, behaarte Gräten stehen. Auf den zwei 
schmälern Seiten der Pyramide verlaufen der Länge, 
auf den zwei breitem der Queere nach Gefafse, die 
da[s Blut zuführen, dessen Rückflufs durch die Höh- 
lung der Pyramide zu geschehen scheint. 

Blättrige Kiemen besitzen die Haien, die Rochen, 
die Nadelfische (Syngnathus) und der We^MMBsch 
(Cobitis fossiUs). Beim letztern glaubt man nut blofsem 



Auge an jedem Kiemenbogen zwei- Reihen dreiseitiger 
Pyramiden zu sehen. Unter dem Vergröberangsglaie 
zeigt gich jede der Pyramiden als bestehend aus einer 
Menge über einander liegender , auf der einen Seite 
mit dem hantigen Saun einer dünnen Gfite znsammen- 
hBngender, an den übrigen Seiten unbefestigter PlifttM, 
anf ivelchen sich die leteten Zweige der Kiemen- 
gefiUbe Terbreiten. 

Dieser Ban macht den Uebergang zn dem,' der 
bei den Fischen der gewöhnlichste ist nnd den man 
den zackigen nennen kann. Jeder Kianenbogen stellt 
hierbei einen Kamm mit zwei Reihen von Zacken tor. 
Die Zacken stehen paarweise neben einander. Sie 
enthalten eine ling^iche Gräte, die mit einer schlaffen 
Haut überzogen ist Diese Haut hat eine Menge pa- 
ralleler Qneerfalten, die bei solchen Fischen ^ wo sie 
stark hervorragen, Blättern ähnlich sind. An der Basis 
des Zackens, in einer Höhlung des Kiemenbogens, 
verläuft inwendig eine Arterie und nach aussen eine 
Vene. Jene g^ebt jedem Zacken einen Zweig, der am 
innem Rand desselben heraufsteigt; diese empfüngt 
einen Zweig, der längs dem äussern Rand des Zackens 
herabgehtl Ans dem Schlagaderzweig entspringen seit- 
wärts so viele Reiser, als die Haut des Zackens Falten hat; 
Die Reiser zerästeln sich auf diesen Falten, und das 
Blut derselben geht aus ihren letzten Enden in den 
Venenzweig über. 

Bei allen wirbellosen Thieren, die durch Kiemen 
athnllm , gelangt das Wasser oder die Luft eben so 
wenig durch den Schlund zu den Kiemen, wie bei 



denen, die venniUdtt Langea raapirifien, durch ihn 
Stt den Lungen* Ihre Kiemen Hegen entweder in 
Höhlungen , die das Wasser oder die Luft durch die 
nehmliche Oefiiiung wieder anshsaen, wodurch sie 
dasselbe «infiiefanien^ oder an der Obeifliche des Kdipers. 
Im letstem FaHe sind diese Organe oft von hintigen 
oder homartigen Plirtten bedeckt, oft aber auch ohne 
aHe Beschfltzipng. Einige werden Anrch ihnliehe, mit 
eigenen Muskeln versehene Kiemenbogen , wie es bei 
den Wirl>elthteren giebt, auf und nieder gezogen; 
andere eriialten ihre Bewegung durch die FBlse, mit 
denen sie Terbunden sind; noch andere verhalten sich 
gegen den Andrang des Wassers oder der Luft im 
Ganzen blos leidend. Doch Sussem bei vielen der 
letztem y und vielleicht bei allen, die Kiemen eine 
anziehende und zurflcksiossende Wirkung gegen das 
Waaser,* worauf wir unten zurückkommen werden. 

Am nftchsten stehen den kiementragenden Wirbel* 
diieren in der Stractnr der Kiemen die meisten krebs- 
artigen Crastaceen. Bd diesen liegen jene Theile au 
beiden Seiten der Brost in zwei Höhlungen, die sich 
neben den Freftwerkzeugen nach aussen ftfihen und 
vor deren Eingang es eine bewegUcke Klsqppe giebl 
Sie sind an knorpeligen Bogen befolgt und mit 
Muskeln versehen, wodurch sie aufgerichtet und nieder^' 
g;ela8sen werden können. Beim Flniskrebs und Hummer 
bestehen sie theils aus einfachen, fadenförmigen Bähren, 
die zu beiden Seiten eines gemeinsdiafidichen Schafts 
sitzen, theils aus einer häutigen Platte, in welcher der 
Länge nach, von der Basis nach dem entgegengesetzten 



Rand^ die GefiU» Anzesistelt veriimfeii; Einfacher irind 
sie bä der Garn^ (Crangon .nlgam F.)- Hier i«t 
jede denieibea em Schaft, der m der Mitte seiner 
LSnge befeatigt «md auf beiden fidyten mit atcifto, 
hSntigen Blätlbhea besetat ist Die SqiuUen, so.iMhe 
sie von mancfaca*. Seiten den. Kjsebsen stehea, 'jmd 
doch «n Bmi doir RaspirationsiMgane Ton dieaeA irer- 
schieden: Ihre; Kiemen liegen lings dem Baiidie nöli 
jede . ist von awei > knorpeligBa Blattern bedeckt, mit 
deren Basis »e auäammenhangt Die Blätter arüculiren 
mit einer Art Ton Hflftliaiochra^ dnrch dessen Htiünng 
zn ihnen die Mmiuln gehen, wodoich sie und die 
Kiemen bewegt -werden« Jede der letstern besteht ans 
Bllscheln dänner, etnfodier, höchst zarter^ frei im 
Wasser schwinunender. Röhren, die nichts andenes dis 
die letzten Zweige des blatfilhrenden Kiemengiefäfses 
sind 5 imd worin, wie schon oben (S. 2210) bemeilüt 
wnrde, das Bkit «owohl zoflie&t ids zurfickkehrt. 

Wenn man die zu C^amut geherigen Thiere aus- 
nimmt, so 'aAhmen aoch die übrigen Crustaceen, die 
nicht Stigmate und Luftröhren haben, mit Aasoahnie 
einher Gattangen (Lucifer Leach. Mysis Lartr.), 
ikmkn sich bisjetzt noch gar keine RespiratiMisorgane 
nachweisen liesseh, ^) entweder durch Uättbmrttge, 
oder durch röhrenförmige Kiemen. Aus Biältern' bei- 
stehen die Kiemen bei den Branchipoden des 6e^ 
schleehts Apus und den Verwiaiidten desselben, bei 
den Asseln üiid den' Arachniden; rohrenl&rmig st^ 



*) Mflne-Edwardi, Annalei des sc. natitr. T. XXX, p. 457. 
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sie bei den ^Dfiphnien und denen der fibrigen Riemen^ 

fÜfeler, welche mU den Daphnien einen ähnlidien Ban 

haben. Sie hSnf^i frei am Leibe oder an den Ffifsen 

bei den B^an^hipoden. Sie liegen am Bauche nntev 

Kiemendeckeln bei den Asseln, in Höhlungen dem 

Leibes bei den Scorpionen nind Spinnen. Die Sdor^ 

pionen haben auf jeder Seite soviete KiemenmasMn 

tfl» Bauchsegmente. Die mehresten Spinaen besitzen 

der,en nur Eia Paar am Anftuige des Hinterleibs; 

Bei De Ge'eir's AraAea rafa fand ich ausser 4ieseih 

geWöhaiichen Paar noch ein asweiteir an der illitte des 

Bauchs. Von den blätterartigen Kieme« der Branoht^ 

podbn imd Asseln besteht jede ans »m Blättern, die 

am Rande mit einandw verbunden sind mid zwischen 

s^oh^dnen Rswm enthalten, worin sich> das BJut er-* 

gtelWt^ das darin «inen Kreislauf maeht, ohne in Ge^ 

fitüfen eingestAlosstta^zu keyn, Wese Miller hSngen 

aoi.'äer inwendigen Seite ihres Randes mü dem Köcper 

^tosaaulBien, an der siuawendigen lind i sie näbefestigl 

Die Kiemen der' Amcfanideäi hestehen: aus einer grolsen 

Menge sehr zarter, «infächer, häuügeli? Platten, die 

yiri^ die Blätter ekes.Bttdis auf .entander liegen und 

wrarihiichniir bei De Geer's Stocpio testaoeiis, nichi 

abir beim europSisdien Scorpion undi b^ keiner Spinne 

GefafM habe entdecken können. Die^^miswendigen 

Ränder d^ Platten flehen etwas; Twa einander ab 

und lassen zwischen; sich kleine Räume ^' worin die 

Luft «imlringen kaipn. Die inwendigen^ Ränder IfegetK 

anf einander, ohne unter sich Terbupden ,zu seyn. 

Obgleich man von aussen Luft in die Zwischenräume 
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dir Blitter tretben und die Haat^ wotod die gtme 
KiemensiaMe umgeben ist^ anschwellen machen kann^ 
so bilden die BlStter doch mit einander keine Säcke. 
Es können daher diese Theiie nicht fftr Langen gdten^ 
wofSr sie J. MflUer erklärt hat^) Sie sind keiner 
andern Verändemng fUiig ab einer Znsammendrficknng 
dorch die homartigen Deeken, womnter sie liegen; 
die der fibrigen erwähnten, unter Wasser aflunenden 
Cmstaceen hingegen werden entweder unmittdbar bei 
den meisten Krebsen nnd den Asseln, oder mittelbar 
durch die Gliedfflaafsen, woran sie befestigt und, bei 
den Branchipoden bew^^ 

Eine eigene Abweichung von dieser blätterartigen 
Stmctnr der Kiemen zeigen die zu Cyamas Latr* 
gehörigen Crnstaceen. Diesen sind die äussern Glieder 
der Fülse des vierten nnd fünften .Paars in lange, 
etwas zusammengedräckte Cjlinder Terwandel^ worin 
sich unter einer 'dfionen, doch festen und ehistim^heB 
äussern Haut eine lodsere, poröse Substanz' befindet, 
deren Höhlangen das Blut durch eine Arteriei zu- 
geführt und durch eine Vene wieder entzogen wird. 
Es kann hierin nur ein langsames Athemhohlen statt 
finden. Aber hei dent trägen Parasitenleben jener Thiero 
bedfirfen sie aiadi keiner lebhaften Respiratioii. .Blait 
sieht überhaupt deutlich an den Crustaoeen^ wie die 
Zahl, Ausdehnung und Bew^^ng der Kiam^n mit 
der Lebhaftigkeit der Thiere in Verhaltnifii sttilit 
Die immerfort sich bewegendmi Apusarten hab«a emi^ 

*) Meckel'i Archiv für Anatomie und Phyiiol. 1828. S. ii, Iiif. 
B. St. 8:707. 
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anffallend giofse Menge Riemen, wShrend die in einer 
Schaale eingeschlossenen und sich darin meist leidend 
irerhaltenden Cyprisarten nur einen kleinen Apparat 
dieser Organe besitzen. 

Das nehmliche Gesetz bestätigt sich auch an den 
wasserathmenden Mollusken, und unter diesen Thiereit 
herrscht ebenfalls eine grofse Mannichfaltigkeit in dem 
Bau der Kiemen und deren Zusammenhang mit dem 
fibrigen Körper. Die auf dem Boden der Gewässer 
langsam herumschleichenden Napfschnecken (Ancylus) 
haben nur ein einziges, kurzes, schmales und unge- 
theiltes Kiemenblatt, worin sich gar keine Gefafse 
unterscheiden lassen. Bei den sehr beweglichen Ce- 
phalopoden ist die Hälfte der Biiuchhöhle Ton zwei 
g^rofsen, kegelförmigen Eingeweiden ausgefüllt, die 
ganz aus fiber einander geschichteten, vielfach ge- 
theilten und mit grofsen Blutgefafsen versehenen 
Kiemenblättern bestehen. Zwischen diesen beiden äus- 
jseraten Gliedern giebt es eine sehr grofse Verschieden- 
heit der Formen. Die Gattung Pleurobranchus respirirt 
auch durch Ein Kiemenblatt, wie die Napfschnecken. 
Aber bei ihr ist dasselbe vielfach sowohl der Länge 
als der Queere nach gefalten. Die Meerohren (Ha- 
Ijrotis} und Patellen haben statt dieses Einen Blatts 
eine Menge ähnlicher, reihenweise gestellter, zacken- 
formiger Blättchen, wie die meisten Fische. In mehrern 
Gattungen der Gasteropoden bestehen die Kiemen 
aas vielen Fäden wie beim Sandaal. Von dieser 
Form entfernen sich dieselben wieder ganz bei den 

Aplysien, deren Kiemen häutige Säcke sind, worin 

18 



«74 



Steh das Blut der Hohlvenen ergiefst und aaf deren 
Wänden sich die Ktemenvenen zerästeln. In manchen 
andern, den Apiysien verwandten Gattungen, z. B. 
Doris, scheint eine ähnliche Stroctar vorhanden zu 
geyn, nur mit dem Unterschiede, dafii die Säcke hier 
in baumfftrmig zerästelte Röhren verwandelt sind. 
Wieder ein anderer Bau findet sich bei den kopflosen 
Mnschelthieren. Bei den meisten derselben liegen a«f 
jeder Seite defs Bauchs vier Blätter, die mk ihren 
auswendigen Bändern paarweise verbunden sind. Jedes 
Blatt besteht aus einfachen, parallelen Queergefäfsen, 
von welchen ein weiteres zwischen mehrem engem 
steht. Die weitem sind Zweige der rflckfuhrenden, 
die engern Zweige der zufuhrenden Gefafsstämme. 
Diese Stämme verlaufen, über einander liegend, am 
inwendigen Rand jedes Blatts. Die engem Gefäfse 
jeder zwei, mit einander verbundenen Blätter scheinen 
am gemeinschaftlichen äussern Rand der letztem sich 
in eine gemeinschaftliche Ader zu öfifaen. Die Höhlung 
jedes der weitem Gefäfse solcher zwei Blätter öfihet 
sich in den Zwischenraum zweier Häute, die von dem 
einen Blatt zum gegenüberstehenden gleichartigen Ge- 
fafs des andern Blatts gehen, und steht hierdurch mit 
der Höhlung der letztern in Verbindung.^) 



*) Der neueste SchrifliteUer über d«i Gefäfsiytten^der ko^floien 
MoUiiiken, Bojanui, hat die eigentlichen lufnlirenden KiemengefiUlie 
dieier Thiere gar nicht gekannt, einen Theil der ruckführenden dafür 
angenommen nnd überhaupt in aeiner Schrift über die Athen! - und 
Kreislaufwerkxeuge der iweischaaligen Molluiken eine ganz tinrichtig« 
Beachreibung von dem Rlutumlauf der Mutchelthiere gegeben. Die zu- 
führenden Kiemengefafse lind aber freilich bei den Anodonten, aaf 
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So verschieden wie der Bau diei^r Kiemen ist auch 
der Zusammenhang derselben mit dem übrigen Körper 
4er MoUasken. Es giebt keinen Theil, woran nicht 
bei irgend einer Gattong die Kiemen befestigt s|nd. 
Bei den Cirropoden befinden sie sich vorne in der 
Nähe des Mondes; bei Thetjs, Scyllaea, Eolidia und 
Tergipes zu beiden Seiten des Rückens; bei Phyliidia, 
Plenrobranchns , Ancjlus, Halyotis, Patelia u. s. w. 
auf der Seite des Körpers zwischen dem Fufs und 
dem Mantel; bei Doris hinten am After; bei den kopf- 
losen Schaalthieren auf der untern Seite des Bauchs 
zu beiden Seiten des Fufses, entweder frei liegend, 
oder eingeschlossen in einem vom Mantel gebildeten 
Sack; bei den Cephalopoden im Innern des Leibes. 
Sie haben alle dies mit einander gemein, dafs sie beim 
Athemhohlen nicht solche automatische Bewegungen 
wie die Kiemen der Fische äussern. Nur bei der 
Erneuerung des geathmeten Wassers verhalten sich 
mehrere MoUusken selbstthätig. Die kopflosen Schaal- 
diiere nehmen von Zeit zu Zeit frisches Wasser in 
den Zwischenraum ihres Mantels auf, worin die Kiemen 
liegen, und geben das geathmete wieder von sich. Bei den 
Gattungen Cfaama, Mya, Solen u. s. w. deren Mantel 
rings um die Kiemen einen Sack bildet, setzt sich 
dieser in zwei muskulöse Röhren fort, wovon die eine 
«um EiBziehen, die andere zum Ausstossen des Wassers 
dienet. ♦) 



welche lich i«iii« Untertuchungen beichrankten, nicht leicht so entdecken 
wenn man lie nicht schon in andern Maschelgattangen erkannt hat. 

*) D'ArgenYille (Zoomorphoie. p. 51) enahlt von einem dieser 

19* 
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In der Classe der Anneliden hat ebenfalls fast jede 
Gattung eine andere Structar und Lage der Kiemen. 
Diese Thiere athmen das Wasser entweder an der 
Oberfläche, oder im Innern des Körpers. Ihre inssern 
Respirationsorgane sind häufig baumfBrroig verzweigte 
Kiemen, die ganz aus Blutgefäfsen bestehen. Solche 
finden sich bei Terebella, Amphinome und Arenieola.^) 
Bei Serpula und Sabella bilden die Kiemen Reihen 
von Fäden. Die Amphitriten und einige Nereiden 
haben ähnliche blätterfönnige Kiemen wie die Fische 
und einige Crustaceen. Bei Serpula, Sabella, Terebella 
und Amphitrite stehen diese in der Nähe des Mundes, 
bei Arenicola zu beiden Seiten des Vorderleibs, bei 
Amphinone auf beiden Seiten des ganzen Korpers. 
Bei einigen Nereiden sind sie an den Füfsen befestigt. 
Sie bewegen sich nicht auf und ab wie die Kiemen 
der Fische, können aber meist von dem Thier ein- 
gezogen und ausgestreckt werden. 

Viele Ringwfirmer athmen das Wasser im Innern 
des Körpers. Von den Aphroditen habe ich an einem 
andern Orte^) gezeigt, dafs sie auf dem Rücken eine 

Tkier«: das Waiier werde von demielben fait bis ISFufi weit fortgeipritzt 
Dieiei beftige Antitosaeii geicMelil aber vieUeickt nicht durch eine der 
Röhren dei Manteli, londem durch einen nach anisen offenen ,nnd ron 
sehr starken Muskelfasern umgebenen Canal des Fufses. Wenigstens fand 
ich eine solche Hohlong in diesem Theil bei Solen Ensis. 

*) Pallas (MisceUan. zoolog. p. 136) sagt von der Tenbella con- 
chilega: Singnla branchia vera est arteria, omnibut suis ramis libera et 
cule obvestita, quae in vivo animale sanguine plena omnibus . ramulis 
subriget et abscissa liquorera tenatiuseulnm , coceinenm effundit, post 
mortem yero animalculi flaccescit. In omnibns ope microseopii sanguinis 
quendam circnlum egregie conspexit amictssimiis Sandifort 
♦*) Zeifschr. för Physiologie. B. 3. S. 157. 
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grofs^ , Q)ief rqpalte uad an den l^^teja^de^ Körpers 
mebr-erfi Ii^inere Oefihuni^en besitzen,- 'w.o^nrcjh das 
Wasser einen freien Zugang zum Innern ihrer Bauch- 
hdlile bat, in welcher sehr feine Gefafse schwimn^n, 
die .vopyden blinden Anhängen des Darmcanals ei^t- 
spcingep Jind Kiemengeföfse zu sejrn scheinen. Di^ 
RAek^nsolnlder dieser Thiere, die man für Respira^ 
l^oftsoji^ane gehalten hat, können keine Verrichtung' 
h&m, A^men ^aben , ivohl aber Schwimmblasen seyn. 
Die Ideinen Schuppen, die unter der äus39m Rficken- 
h|iut in der Nähe der SeitenöfFnungen des Körpers 
süffen. und dpreh eigi^ne Musl^eln auf und. nieder ge- 
zogeii werden-, dienen nur insofern mit zur Respiration, 
aU sie die Bewegung des Wassers fat der Brusthöhle 
sspm Shhuf dieser Function yermUteln* Im Iimem des 
Vffyfp^lk f*^^ zwar; im hintern Theile ^ess^lben, wird ' 
aocbrvl^OA d^l^ JViMden d^s Wassier geathmet.' Man 
9ielit bei Nais proboscidea in der Nähe des Afters 
^ioe- i)i^up«^lielle Flüssigkeit, die imnierfort in einer ,■ 
ri€yieliiden Bewegung ist, und bei Nais coeca eine \ 
ali^aUche Jßewegung in den lanzettförmigen Anhängen 
j^..39|i,wuf2sendes» O. F. Müller,*) der diese Be- 
w^^jfuilg; entdeckte, erklärt sich nicht über die Be- 
si^ly^ffi^nheit der Flüssigkeit, worin sie statt findet. 
^iraji|^j|p|aiisen**) glaubt gesehen zu haben, dafs die 
Erscheinung von „feinen Bewegungshaaren" kömmt, 
-iurbdiircli das Thiet Wässer in den Mastdarm einzieht. 
£i;.:£;iebt stbi^r nicht ap, i«q diese Haare ihren Sitz 
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*) Vq» watmern. S. 2Sf 95.. ., ^ . 

,^**J Verhandl. der Kaiifd. Acad. der Naturf. B. XI. Athb. }. S. 2S8. 
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haben niid wie sie das Einziehen und Rieseln des 
Wassers bewirken. Dafs die Flfissigkeit Wa^f ist, 
welches von Aussen in die Naiden gelangt und zum 
Athemhohlen dienet, hat alle Wahrsehemlichkeit 
Durch welche Oeffnung sie aber aufgettommett iMld, 
ob sie sich im Mastdarm, oder ausserhalb deäis^tben 
befindet, und woher die Bewegung derselben ^iihrt, 
darüber habe ich mir bei der Nais proboscidea kleinen 
Aufschlnfs verschafien können, obgleich ich dieselbe 
ojfl in Rücksicht auf diese Puncto beobachtete. Ss ist 
mir aber sehr wahrscheinlich, dafs sie von eiilc^ an- 
ziehenden und zurückstossenden Wirkung henWhrt, 
welche gewisse innere Theile der Naiden auf das 
Wasser äussern. Eine solche sieht man unter andern 
an den Ffihlblättem und Kiemen der Mtfüch^l^Here. 
Es finden dabei auf der Oberflfiche der FüUblilter 
wellenförmige Zusammenziehungen und AugdcSinfangeli, 
die von einer Stelle zur andern fortschreiten, und im 
Innern derselben höchst schnelle, zitternde Bewejgtingieh 
flimmernder Puncto statt. An den Riemen könnte ich 
blos diese Innern, nicht aber Süssere Bewegtmged 
wahrnehmen. Die flimmernden Puncte bldben^ nöbh 
und setzen ihr Zittern fort, wenn man audh'^Jeh^ 
Organe durch Zerdrücken ganz in eine Gallert^^'tel^ 
wandelt hat.'*) Ich ^laabe endlich^ dafs dl^ -BUÄ«^«f 

*) Diese Bewegungen entdeckte zaent De HeyA« (Anatonie mytull. 
§. II. 36. 37) am Mytilus eduiii. Er nannte sie Motui raäioiofll 
Rrmlftn llieftte Beobaditungen darüber in den ph^sk;äH«e1i^ AU^aifd-1 
long«n der Berliner Academie der Witsensebaften (J. 1816-17. IS. 214) raß. 
leb begebrieb sie näber im 3ten Bande der Vermiücbten Scbi'iften '(S. 239) 
I iiacb Beob^iditutigen au der Entenmuschel. Die dabei Vorgehende Aiizkbiifig 
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ebenfalls. eingiiK>genes Wass^, und zwar im Magen, 
lef^MraL Die va beidisn Seiten des Körpers dieser 
Thiere liegend(;n and nch dnich einen kurzen, sehr 
engen AnsAhnuigsgang auf der Ofierhaut öffnenden 
]EUä8chen, die man für Oigane des Athemhoblens 
gehalten hat,, sind offenbar secerairende Orgafae, die 
mit.diasar Verrichtung nidits gemein ha|ben können. 
Der TieUuimm^rige Magen des Blutegels ist aber in^ 
vrendig mit einer sehr zarten, gekräuselten Haut aus-^ 
gddeidet, zu welcher höchst feine Zweige der auf 
seiner auswendigen Fläche liegenden grofsen Gefafse 
gehen. :£r steht dabei nicht in .offener Verbindung mit 
dem Darinoanal, ist mehr Behälter zur Aufbewahrung 
der versichfaickten nährenden Flüssigkeit als Verdauungs- 



und AbsloMiing des Wassers nahm Steinbach (Aoalecten neuer Beob- 
achtnngen und Untersuchungen f. d. Naturkunde. Fürth. 1802.' S. 46. tiO) 
Such, ftü ileni Ki^emen der Wassersalamiairder- ttnd Frosehlarven und an 
den Armen 4f<i^Fe^chuscb|)olypen w^hr. Neueriieh ist sie von Sharrcy 
nicht nur als a|i den Kiemen, sondern auch auf der Oberfläche der Haut 
der Frosch, und Salamanderlarven, und au den Kiemen der wasser- 
atfinienden 6a«leropÄden, einer Amphitrite «nd der Actinien sich leigend 
bcsehriehienf (The Edinburgh med. aud surgical Journal. 1830. July. 
Froriep's Notizen aus dem Gebiet der Natur- und Heilk. 1830. N. 618.) 
Er hat alfer,' unbewandert in dem, was Andere vor ihm darfiber gesagt 
hftt^n, 4ifi wnderhnren,' im Innern jener Organe bei den MmcheUhteren ; 
statt findenden Bewegungen nicht deutlich wahrgenommen, sondern leitet 
die Erscheinung von Wimpern ab, womit die Kiemen besetzt seyn sollen, 
ftoiehe fli^iA^ii fand Steinrbuc'h auf den Armen des Federbusch- 
^oij^ep, aber nichi «u£ den Kiemen der Wassersalamander- und Frosch- 
larven. O. F. Müllj^r sähe die flimmernden Puncte blos abgesondert von 
den Kiemen, und beschrieb sie als eine Art seiner Infusoriengattung 
§jitmBOi^ix% (Zool:>Ban. Vol. U. .p. 14.) Man matB sie auf jeden Fall, da 
sie beständig io dcA erwähnten Organen der Muscfaelthiere vorkommen, 
für Wesen halten, die zwar selbstständig sich bewegen, doch zugleich 
Jntegritt&nde Theil'e ' der W^erk'^euge des Athemhohlens dSescf Wfer* liad. 
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weikzeug, und mufii beiiii Ansangen d^ Eg^ mter 
Wasger dieses immer ink anftirihmen. Er hai ••dotier 
die Erfordemkse eines Respirationsoorgans. 

lEs kann seyn, dafs andi der Grordiiis. «nd andere 
Ringwilmier, an denen gar keine iossere Theile riad^ 
die sich anf das Aihemhohlen beziehen kömtien, inner» 
Höhinngen haben, die mü Wasser snm Reqpiriroi 
gefüllt werden. Allein da der gan^ KSiper dieser 
Thiere das Wasser wie ein Schwamm: dtosangt, so* ist 
kein Grund vorhanden, solche Höhluhgen «nd überhaupt 
eigene Respirationsorgane in denselben anzunehmen. 
Ein solches Einsaugungsvermogen besitzt weh dm 
Substanz der sämmtlichen Entozoen, Echinodertnaten, 
Acalephen und Zoophjrten. Bei einigen wird die Ein* 
saugnng durch eine dicke Oberhaut verhinderi Zu 
diesen gehören die Holothurien, die noch eigene 
Organe zum Athemhohlen haben, weil es b^ji ihnen 
keine Zugänge von aussen zu den Zwischenrfimnen 
der Eingeweide giebt und ihr regeres Leben einer 
starkern Respiration bedarf. Hingegen bei den langsam 
sich bewegenden Asterien und Seeigeln (Echinus) sind 
dergleichen Zugänge vorhanden, und bei diesen lassen 
. sich auch keine eigene Respirationsorgane nachlveisen. 
Viele Zoophyten sind mit Schwunmblättchen oder 
Wimpern besetzt, welche Bewegungei» madben, die 
einige Aehnliehkeit mit den Bewegangda der Kiemen 
der höhern Thiere haben. Man hat diege Organe für 
eine Art- von Kiemen gehalten. Mehrern Acalephen 
dienen sie in der That als solche und SSUgleich als 
Riiderwe^kzeuge, Sie enthalten bei diesen Thieren feine 
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GefiUTse, die sich an ihren Enden in Zweige spalten.*) 
Für manche Poljpen. sipid Mtp .^VflT^.Mos Mittel zur 
Erregung von Strudeln im Wasser, wodurch entweder 
Nahrungsmittel zum Munde geildirt werden, oder qias 
Wasser an der Oberfläche des Körpers erneuert wird. 
Dars sie selber hierbei als S^ieme«^ iwkfn» Jst .nicht( 
g^Uich, da rie cnuldit die weiol^i saftr^fiche Be-^^ 
schaffenhcat habeDy>die zu dieMflrjWiribWg erfw^erttoli { 
seyn wQrde. 'r ici . . \ 



fitchicholts'f Syitem der Acalephen. S. 16. 
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Innere Bewegungen, 

die sich a^f die Aufnahme uad Verdauung 
der Nahrungsmittel beziehen. 

Jeder Tlieil den ihierischen Kürpen nlmoit den 
/Steiff zu seiner BAaltmig aus dem Blute» IKeses be* 
!datrr, um iSur Btaiihruittg tächtig bu üeyn, des Atiiem* 
l hohlens. Die Quelle aber, woraus dieses selber vtets 
ersetzt mrird, sind vorzfiglich die im Nahrungscanal 
yerihnlichten Nahrungsmittel, deren Aufnahme durch 
Bewegungen geschieht, die meist zu den willkiihr- 
lichen gehören, und welche theils durch mechanische, 
theils durch chemische Einwirkungen weiter yerändert 
werden. Wir betrachten fBr jetzt die Verdauungs- 
werkzeuge nur erst von Seiten ihrer mechanischen 
Wirksamkeit, wovon wir im Obigen auch die Organe 
des Athemhohlens ansahen. 

Die Nahrungsmittel werden entweder durch Saugen, 
oder durch Verschlingen aufgenommen. Durch Saugen 
nähren sich keine Wirbelthiere, als nur die Säugthiere, 
und diese nur in der ersten Zeit nach der Geburt. 
Die Ingestion durch Verschlingen, oder die Ernährung 
durch feste Nahrungsmittel, ist also von einer gewissen 
Seite ein Kennzeichen der hohem thierischen Bildung. 
Indefs unter den wirbellosen Thieren stehen nicht 
alle verschlingende höher als die saugenden. Der so 
einfach organisirte Armpolyp verschlingt seine Beute; 
hingegen sind die sämmtlichen, so sehr viel höher 
stehenden, zweiflügeligen Insecten saugende Thiere^ 



Sbi den letstera gehSren überhaupt alle fiattimgeii, 
dtc^^aloU TOD. Aieriteiieii: ' «der YegetafaUischen 6aft^i 
nilireii, also die sämmtlichen Emgeweidewurmer, die 
Lemieu^i die BWtegeL, die Spitmen, die Gattungen 
Caligas M j^gvlns M. Cecrops Leach. und Diohel' 
eUiiNli Hei'in. mrter den- Brandupoded, die äbsontt 
Behin.niiHidnartigen Insei^n, die Gattungen Fedicalus' 
AnilPutexj'-die DipEterai, Hj^menopteren^ Lepidopterenf 
und Hemipteren ivk ausbildeten Zustande und die \ 
SinggU iSfege vor dem Ausbruche der Zähne. Das Saugen ] 
ge0dUeht;«ia, wo es dhe beständige Verrichtung ist, 
entweder durch einen Rttsuel^ oder durch dben Saug- , 
«tadtth.^Mtt einem Blüssel sind bei mehrem wirbellosen 
msfßiin iihniiche B<Aneidende Werkseuge irerbuhden, 
t»i(|il^is'aieh durch Verschlingen nfthrenden Thiere 
bi^:lui|j'>B» lind s. R die BUtegel iiiil;euiiiri Ali von 
flU^niBm JtMsd die Spinne« *mit f^fsBangenj.yersehen. 
Dte^&augstachetn . sind sowohl verwundende als aau- 
gedä%^'®l^knB bei den Heniiifterea Sis ihaiben neben ; 
fiMIt • %igme Stechefide und behreftd« iWetlcGtelige bei j 
d«ifI4>ipteiren und' den Milfo^sb. üas) Auf^feigun der 
FHMflig4t»nl' fai dar HUihing des saugenden TheiU er^ 
Iblgt 'b«t Mm H^nii^in'en «nd wafandhejnlich: ateh ' 
di^ti^'^ttiib^n btos durch di& C^pWario^'der engen 
IISI^^ Sä^gslacfliläs;' Die<Obri^en eat^enden Thioi« 
b«^niifei#^hbhle Organe, %<rorbl^ sich' die Saügwothtfettge 
d^efl^^'^ftd vetltätteltü wddheriiiie darin 'die Luft 
t^düm^eni ind^em hie dksulbcin« wittührlich' erweitemC 
Pje , Säpgthiere bewirken die Verdännung dur^ Er- 
«t»fer.iiflg>der Lungeft}' ilie' Wikner diircb AqMehmii^ 
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des Mageu ia firtge einer Aosdelmitiig . dei*. itiisem 
BedeGkangien des Kdipers mit deren* innen^ Winden 
die inraem des Magens .Terbnuden sind; dUe Hifnettn 
opteren ebenfUls dnr oh BrweÜentng desMagens^ deesea 
hintere Oeffnnng dabei dnroh eigene Klapp^i . ▼bi'- 
schiossen wird; die Dipteren« nnd Lepidopteven dnftib 
Ißine, neben dem 'Magen liegende, sichin-danifilchliriidk 
'fifinende qnd willkflhiiicher ZnsinitmengiAnngta( indr 
'Awdehnnngen iShige Saugbbse.*^ '^ •: 

Die UMisten ▼er8ciilii4[;enden Thiere haben •fitegaste, 
wodurch ihre Bente serstickelil idrd. Ein%enl*dilnien 
hieren Kfandaden mit gezUmten-Rindetn, anddm.'dn 
Mnnd, dn ^Rachen, oder ein Magen, der in^endig^ 
mit Kähnen besetzt ist, nnd noeh andenk.jÜliiBia^n' 
mit schmüiefigen. Innern Wänden, .der reibend auf Üeioii^ 
Inhak wirkte Die eigentlichen Kikinladen beltegfS^riK^ 
immer yon oben nach vnten nnd limgekehrtifge^ft 
einander. Sie sind. daheifnnr den WiiibeUhieren.;^g«ki^ 
Was man bei den Inseotm Kbnladen nnd IUn)bai(ik<en 
genannt faat> lind Thesle^ die* z^ar ihrer Vep^htnag 
nach mitidiäieii Kawrerkatsuifen d«r Wiibdt)iie?0>']ilir«K 
Lage nach aber mit deii. änsseite CHiediMaf^figl: fih^ 
einkomtniön , ^onh /sie wich bei^ mebrem . »Cn^ttape W 
dentUch fibergehen* Diese F^etszangen und' f^r^fsr. 
scheeren beiregw sich iinmm in bctt'izontaler JB^chApmg 
von innen nadi äossen mtd ^on aussen Vk¥l^ ISOiW* 
In anatomischer Rfiokrfefci/ sind 4en Kifinlad^ii^^er 
WirbeUhiei« die Mündlheile der Insecten, die > man 

♦) Ein Weiterei hierüber enthält meine Abhandlung: 'ÜeWdiö 
SMigw«]ui6ll|ft atr iMecteA ii.i. w. i9.dett!Verm. Sehrifto.vmSi S.99^ - 
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Ober- und Unterlippe genannt hut^ zn vergleichen. 
Alle diese Snssem Frefswerksenge gehören zu den 
Organen der willkllhrlichen Bewegung und weiden 
durch ähnliche Muskeln wie die äussern Gliedmaafaen 
in Thätigkeit gesetzt 

Die Kinnladen und FVefszangen sind nicht bei 
allen Thieren, z. B. nicht bei den Vögeln, zum Zer- 
stttckeln, sondern nur zum Ergreifen der Beute, und ; 
nur bei denen Sängthiergattnngen, die Backenzähne \ 
haben, zum eigentlichen Käuen eingerichtet Manchen 
Thieren fehlen ganz die Mittel, mechanisch auf die 
Zertheilung des Verschlungenen einzuwirken, welche 
blos durch chemische Kräfte in ihrem Nahrungscanal 
hervorgebracht wird. Sind weder die äussern Frefs- 
werkzeuge noch die gastrischen Säfte zn dieser Zer- 
theilung eingerichtet, so geschieht dieselbe durch innere, 
zermalmende Werkzeuge. Bei den Lampreten und 
Rochen ist die ganze Mundhöhle wie gepflastert mit 
Zähnen, wodurch das Aufgenommene zerdrfickt wird. 
Die Fische der Gattung Cyprinus zerstfickeln dieses 
am Eingange des Schlundes vermittelst der Zähne 
ihrer Schlundknochen. Beim Hummer (Astacus mari- 
nuB F.) enthält der Theil, den man bei ihm und bei 
den Krebsen gewöhnlich den -Magen nennet, der aber 
eigentlich eine Mundhöhle ist, drei Arten von Zähnen. 
Auf jeder Seite stehen drei gröfsere, ganz platte in 
Einer Reihe dicht hinter einander. Vor diesen be- 
findet sich ein kleinerer mit kegelförmigen Spitzen, 
und im hintern Grund der Höhle liegt eine knöcherne 
Platte, die ebenfalls wie ein Zahn wirkt DK See- 
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haben eine, ihr^ ganzen LSnge nach 
mil hl^martigen Sicheln bereiste S^iseröhre , ßie das 
Genossene sertheUt, und, da die Spitzen der Stachdn 
naph hinten gerichtet sind, zugleich den B&ckgai^^ 
desselben verhindert. Für den letztem Zweck fand 
ich auch beim Carabns grannlatas die inwendige Fläche 
. des hintern Stücks der Unterlippe, worfiber die Speisen 
I in den Schlnnd gleiten, mit einer Menge kleiner, von 
I vorne nach hinten gerichteter Stacheln dicht besetz 
Mehrem andern Thieren, besonders den körnerfres- 
l senden Vögeln, wird ' der Mangel an Zähnen durch dfe 
schwielenartige Beschaffenheit der Innern Fläche ihres 
Magens, die ans Reanmnr's und Spallanzani's 
Erfahmngeii bekannte, sehr starke, reibende Kraft 
desselben, nnd die Steine, die sie mit ihrem Fntter 
verscUingen, ersetzt*) Im Magen mancher Seefische 
wirken die Schaalen der Conchylien und Crustaceen, 
wovon sie sidi nähren, gegenseitig auf einander wie 
Zähne. Einige Thiere, doch nur wirbellose, haben 
einen Magen, der selber auf seiner innem, schwielen- 
artigen Fläche mit wirklichen Zähnen bewaffnet ist **) 
Diese sind sogar bei einigen Arten von eben so ver« 
schiedener Structur und Wirkung wie die Rinnladen- 
zähne der hohem Thiere. Die Schabe (Blatta orientalis) 
hat sechs Magenzähne, die strahlenförmig um den 
Mittelpunct des Magens gestellt sind. Keiner der- 
selben kömmt mit den fibrigen in der Gestalt ganz 

fiberein. Der eine ist mehr stumpf; zwei sind mehr 



*)^Biologie. B. 4. S. 315. 
**) i&endai. S. 317. 



schneidend, vnd ton den filmgen j^n^igjt sich jeder 
in eine scharfe Spitze. Im Magen des Zuckerthiers 
('Lepisma* snccharinum) fand ich ebenlallt dreierlei 
Zähne. ^) Die Laofkäfer (Carabm) nnd Dytisken he- 
siteen deren Tier grofiiere, platte, und vier kleineHe, 
kegelfSrmige. , 

Es giebt Thiere, bei denen die Speisen in einen, 
Behälter yon so einfacher Bildnng gelangen, dafs; 
sich keine Abtheilvngen daran unterscheiden lassen, dab 
er selbi^ nicht einmal einen Innern Behälter ausmacht. 
Das Letztere ist der Fall bei Beroe nnd den ihr Ter- 
wandten Gattongen der Acalephen. Der Körper dieser 
Zoophyten ist auf der nntern Seite concav. Sie schwim- 
men mit dieser Seite nach Tmme gewendet, umschliessen 
die kleinen Thiere, die in den Omnd derselben ge- 
langen, indem sie den mittlem Theil ihres Körpers 
zusammenziehen, und verdauen das Aufgefang^ie in 
der Höhlung, welche durch die Znsanmienziehung 
gebildet wird. **) In der Regel aber besteht der Nah- 
rungscanal wenigstens aus drei Theilen , von welchen 
jeder seine eigene Form, Tesctur nnd Verrichtung 
hat: einem Schlund, Magen nnd Darm. Der Darm 
fehlt allen den^ niedern Thieren, die keinen After 
haben. Bei den meisten derselben ist auch nichts 
vorhanden, was sich mit einem Schlund vergleichen 
läfst. Es geht zwar bei einigen Acalephen eine kurze, 
grade Röhre vom Grund des Magens zu der, dem 



*) Verm. Sehriften von 6. ]t und L. C. Treyirsnus. B. 2. & 13. 
Tab. m. Fig. 2 — 6. 

**) Bschicholti'f Syftem der Acal^pken. S. 12. 
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Monde entg^ffatgtsBettien Oberfliche *ideB RSipen. 
Diese ist aber &ne bloCie Wasserrohre.*) Die hohem 
Thiere haben immer einen Darm. Doch in* manchen 
Gtitangen, s« B. bei Syngnathas Acns, Eiox Belone 
ulid Cyprinus Tinea ist er vom Magen sowohl im 
Aenssem, als in der innem Bildung wenig oder gar 
.nicht Terschieden« 

j Der Schlnnd ist eine einfache Röhre bei allen 
; Thieren, die nnr durch Eine Oeffnnng ihre Nahmng 
einnehmen. Bei den Wanzen, die sich durch mehrere 
Sangstacheln nihren, fährt der Canal jedes dieser 
Stacheln zu einer ^enen Röhre, die sich mit den 
übrigen in einen gemeinschaftlichen Schlnnd öfihet *^) 
Er fehlt da, wo die Speisen nnzerstückelt und ohne 
durch Speichel befeuchtet zu seyn, in den Magen 
gelangen, wie bei den zweischaaligen Mollusken und 
den mebten Zoophyten geschieht Dagegen hat er 
bei denen Thieren, die das Verschlungene schon im 
Munde durch Zermalmen und durch Befeuchtung mit 
I SpeicI^Bl in Flfissigkeit verwandeln, zu welchen die 
Säugihiere, mehrere Insecten und die auf dem Bauch 
kriechenden Mollusken gehören, an seinem obem Ende 
einen Fortsatz, den Schlundkopf, der durch Muskeln, 
die in ihrer Bildung mit den willkfthrlichen überein- 
kommen, ohne doch unter der Herrschaft des Willens 
zu stehen, hervorgestreckt und zurückgezogen wird. 

*) Eicliiclioltx a. a. O. S. 12. 

'^*) Eine nähere Beiehreibnng dieser Bildung von Cimex mfipei habe 
ieh in 4en Annalen der Wetterauiiohen Getellichafl für die gesammien 
NatarwiMcnieh. B. 1, H. 2, S. 172 gegeben. 
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Dieser Theil ist ganz emerlei mit dem Rfissel der sangen- 
den Thiere; nur ivird er nidht wie dieser bei seiner Wir- 
knng durch eine Sangblase, wohl aber dorch die vor ihm 
liegenden, muskulösen Theile des Mundes unterstfitzl, 
die das Aufzunehmende nach seiner erweiterten Mftn- 
düng hmdrficken. Er ist sehr ausgebildet bei den meisteil 
auf dem Bauche kriechenden Mallusken. Viele Thiere 
haben auch eine Erweiterung am nntem Ende des 
Schlundes, den Kropf. Dieser findet sich immer da, 
wo ein wahrer Kaumagen vorhanden ist, und ist meist 
Absonderungsorgan einer Flüssigkeit Die krebsartigen 
Cnistaceen haben zwar keinen Kropf, obgleich man 
ihnen einen Zahnmagen zuschreibt. Der letztere ist 
aber vielmehr, wie schon oben gesagt wurde, ein mit 
Zühnen besetzter Mund als Magen. Es fiihrt zu ihm 
kein Schlund, und beim Hummer liegt vor dem hintern 
Ausgang desselben eine fleischige Zunge. Dafs im Kropf 
der Vögel eine Flfissigkeit abgesondert wird, ist all- 
gemein bekannt. Ich fand ihn aber auch bei Dystiscus 
marginalis und Blatta orientalis auf seiner inwendigen 
Fläche allenthalben mit DrQsen besetzt. 

Die Bewegungen des Schlundes bestehen in einem 
Wechsel von Zusammenziehung und Ausdehnung seiner 
Wände, die im gewöhnlichen Zustande von vorne nach 
hinten in ihm fortschreitet und wodurch das Auf- 
genommene vom Munde zum Magen gebracht wird. 
Dieser Wechsel wird durch längslaufende und queer- 
liegende Fasern seiner Muskelhaut bewirkt. In der 
Muskelhaut des Magens haben die Fasern einen weit 

mannichfaltigern Verlauf, und hierin unterscheidet sich 
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die^ei Eingeweide nicht nvr tmi dem ScUcnde and 
Kffopfe, Sendern Mch tob dem Tovdeni Th«le des 
Darms, welcher ebenfalls eine einfSrmigere Tcxtnr 
jener Ifant hmt Der letstere ist amserdem noch durch 
die Gegenwart tob Zotten ed«r andern, deren SteUe 
tertretenden Gebilden seine» ionem Fliehe von don 
Magen rerscSiieden «nd in des Regel auch dnrch eine 
Vetengerong, e^der selbst dnrdh eine Klappe von dem- 
s^en gesMidert. Jene Zotten fehlen dem Mag« 
entweder gsBz, eder sind doch weniger darin als im 
obem Theile des Darmcanals entwickelt IMe innere 
Fische diee Magens ist entweder bewaffhet^ od« nn- 
bewftfßiet. Der bewaffnete ist anf Zermalmnng, der 
nnbewaffnete blos anf Fortbewegung seines Inhalts 
eingerichtet. Von der verschiedenen Art der Bewaff- 
nung des erstem war schon vorhin die Rede* Der 
letztere ist inwendig entweder glatt, oder gefalten. 
Die Falten rind bald walstig und verlaufen einzeln 
der LSnge oder Queere nach; bald bilden sie, sich 
mit einander verbindend, ein engeres oder weiteres 
Netzwerk, und bald erheben sie sich zu Blättern. 
Mit dieser Verschiedenheit der Strnctnr ist auch eine 
verschiedene Wirkung des Magens auf seinen Inhalt 
vcdrbanden. Im Allgemeinen findet in ihm nicht blos 
eine von oben nach unten fortschreitende Bewegung, 
sondern auch eine ruckgängige von unten nach oben 
statt. Beide Bewegungen können in seinen entgegen- 
gesetzten Wänden zu gleicher Zeit^ vorgehen und auf 
seinen Inhalt umwälzend wirken. Dafs sie wirklich 
sich ereignen, beweiset das Zusammenballen der Haare, 
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die sieh die Thiw« ablecken, zu Billen («eg^«gropUae), 
die Hipr eifie rotireode Bewegung des Mftgens bilden 
kann, nftd das Abschleifen von Steinen pnd GIa&- 
stficken im schwieligeii Mag^L der hfihnerar%en VSge), 
welches ebenfalls ohtae eine solche Bewegung nicht 
möglich wäre^ 

Der Magen kann sich aber auch an einzelnen 
Stellen zusammenziehen und in mehrere Säcke theilen, 
Ton welchen jeder dann in gewissem Grade seine eigene 
Bewegung hat. Diese Theilung sahen Wepfer und 
Hall er bei lebendig geSfiheten Thieren.^) Durch sie 
geschieht es, was Wal aus ebenfalls an lebenden 
Thieren beobachtete, dafs der Magen das Verdaute 
ausleeren kann, während er mit der Verdauung eines 
andern Theils der Speise noch beschäftigt ist.^^) Sie 
tritt bei dem Menschen und denen Thieren, die einen 
einfachen Magen haben, nur unter gewissen Umständen 
ein und ist nicht dauernd. Bei andern Thieren aber 
ist sie fortwährend. In der Familie der Nagethiere 
sieht man deutlich den Uebergang von dem einfachen 
Magen, der sich nur gelegentlich theilt, zur bestän- 
digen Theilung desselben. Bei der Hausmaus ist der 
rechte Theil des Magens von dem linken auswendig 
blos durch einen weissen Streifen geschieden. Bei Mus 
Lemmus, Lagurus, gregalis und mehrern andern Mäusen 
trennt ihn schon eine, inwendig stark hervorspringende 
Falte in zwei Kammern.*^*) Die Zahl dieser Ab- 

*) Biologie. B. 4. S. 383 fg. 

**) Ebenda«. S. 398. 

*'^) Nach Pallai. Nov. spec. qoadruped. e gliriiim ord. p. 203, 215, 

223, .246 u. ■. w. 
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theilongen «teigi bis auf drei bei Mos OecMMiMS mid 
beim Stachelschwein, Ins aof vier bei den Fsulliieren 
nnd den Wiedetkauem , bis anf fünf und rteben bei 
den Cetaceen. Mit dieser Vervielf&ltigOB; der H6h- 
langen des Magens wird sogleich der fainere Ban and 
die Bewegungsart derselben mannichfaltiger« 

Im vierfachen Magen der Wiederkäuer findet sich 
jede der erwähnten, verschiedenen Bildungen der Innern 
Magenfläche. Die Kammer, die man für den zweiten 
Magen dieser Thiere ansieht, obgleich sie eigentlich 
der erste ist, da sich der Schlund unmittelbar in sie 
öffnet, (die Haube, reticulum) hat ein Netzwerk von 
Falten, in dessen Maschen kleine steife Wärzchen 
stehen. Die folgende, die fBr den ersten Magen g^H, 
in der That aber, da sie die Speise aus der Haube 
empfängt, die zweite ist, (der Pansen, rumen) hat 
kein solches Netzwerk, daffir aber weit gröfsere platte 
Papillen und eine starke Muskelhaut. Diese ist als 
eine Art von bewaffnetem Magen zu betrachten. Die 
dritte (der Blättermagen, omasum) enthält zahlreiche 
und stark hervorragende, blättrige, die vierte (der Laab, 
abomasnm) längslanfende, wulstige Falten. Dieser ver- 
schiedenen Strnctur entspricht ein anderes Verhalten 
der zweiten Kammer als der dritten gegen gekäuete 
und ungekäuete Speisen. Die zweite, nicht aber die 
dritte, nimmt das von den Schneidezähnen blos erst 
abgeschnittene, noch nicht zermalmte Futter auf, weil 
die obere Mündung der dritten sich dem Eindringen 
desselben durch Verschliessung widersetzt. Die zweite 
treibt dasselbe nach einiger Zeit vermittelst einer, durch 



die Ha«be «nid den^k^hlnnd fortgahendeariückgättg^ea 
Bewegung mdedev in dra; Mund, umToa^denBacfcsaH 
zShiieii gstne ^sehiialmi ra weiden. B&m Vä^scldadiea 
des WiedergekSuet^Btritt^ eine Rinne m TJbäitigkei^ 
die^ Tön «dei? Haube -snr dfitten Kammer g^hf/undi Afb 
sowohl i» <Ae«6, ^ab th' Sen Fansen Sfiiiet Die Oeff* 
niing derselben iil denHba^tem, die vorher offen jtand^ 
«während^ 3^ obere Mfindniig 4^8 BttUermagensr za- 
-sämnieiigeza^ii mw^ wkd:J6tlzl Terschtosseii) 'dnden 
die Rind^ ^St^ Riniie 4iidh* an^' einander legen lind 
jeiMv^oHstäifdlgeaiCIlinal^ibttdehj ^r «mraittelbar von 
^eB Haab«^ittidl»I>BiftMlvmj%eD fShct,^)} : 
y'l fkk g^em in : ä«in MalJ^^okaifeutteni der Wiederkäuer 
BKa^ägäkgedi^otfidi&^gktk den ffcheinder WUlkfiKr 
hAheäiiSk^*^t€iiem'jßßmc%i^ dem} Wieder^ 

lBteei>dn'ibcRtafeidlgeitx>¥er)ifaidBngj:tA.udv!ddr einfaehe 
Mii|;e»iaä lMfeiBHlK]t.äbdliie^ nur 

däJa tiTbrdflofliciieii&ideaJInBcdigUEig/.durdh senie ikitere 
lO^aw^^i mAfdWlifitt ia»B;i>lJaiterdaididhe did^ Kc^ 
.brecbmiiiHeihealaursBci^rtiehrebn Vögeln ^ud Fisdi^ 
All dtfla«l[einei^gS8kiir8igO'.>'AAsleteilag') iwodutch sie 

iihtbIdeBd^feitBndtlleiiebih»ii'>8p9is^r ^^ ^^^^ ^9^*' 
iini) IHAr^fUgfliäfl JveKwanfIdh loasetfji iflaße(%en.^ Die 

Bienen geben ebenfalls ^ ^en . B^um^iisaft7 . den sie in 

HQBig^iffanmiideU'ihskiM% dinroh jErbcechen wieder von 

^^i^f m^^eSä ^zk 'ffleäW'Utifa^ -Omen in <der Fdlge 

.> l.:*^ Hab/Ml dcb WtederkMarft «Ha Hatabe. et. iHt, 4i« Sowü MW dem 
SchlanH ifowiAl ilmtf. mi^ekwi^fittltr d*ü gtkiucte FulUr «irfnisMH, littt 
Vink ( VourUMiasMi Olcr dM -Wi«aerkäiM^ dei BiUdviehli. LdpäE. 1770) 
gegen ifiAv^^r »fokMipte^, «ad die. ' Art ,. .wie «idi der* SdiUiiid in die 
Haube Öffuet, spricht allerdiugg für leine Meinung. 



wieder .Mi Spefeä dient Ufas Aidiie, diet>eidc»1K)ddtfr 
kioeniidas uBzemialmte Ftttter xima V^bßen^t d«fi«etr 
mabnAe zum Bttltermgen fiihrt ,- flbdet pioh #ii(A*b^im 
FanltMeü, i da& doch, nicht . rtmtnki IMn Wi^0rltäH^ 
endlibh . vritd ^ auch viiva. • liafteii: «ad . - Him^lßhßn / ¥f&r* 
richtet, dercA Magett .^a Shottclta' ^BimiiiHg trie/hei 
den meigtfetn mSitfuearfigßn Kagbm'isfci^^i !! ^i/. 
ii . Wepn in. der Bildfing .dof'MafeiU^AJfeslelieil. to 
sehr iund 4>fif miebr fcirf ! nto6hairiiQhe?{Tqj»y^^BttWohe 
IKirknng ^egen dessen, Idhalt iberifchfi^ l^ui« lülltt 
sieh 'dagegen.!an: )der. cfilnidtili:nd'(äB;A^;»ibil^.tfQ%«»dw 
Theils der D'arinilllkre db; aAe^rctonkt^lw^ mA- 
chanischa ;Wirkssnikdt :Äid|i^ if eidkteBe^ für 

dta'*dia' Benennung^ dös iRh^c^ih^,wpiar^A%%^M' 
itsLtm^ QiaitiosiiMmm "lilldiiunlioaBgemeiiblpaasiätadratialb 
die desr duomia Da|nia! islJT^Bati.Miifaiüt^stfriib^^aiBfc 
Wirbehhferp^i .Eidc£en>laiif beineff MiienilFladhai r/fdlfr 
bei iden iwirbättoj^n ^iWi^iDm' ^nelEennfaiABriri4%fattde 
dier SlfeUii'idemEtelbed. IMs^iidisdh £ltfiroUvai a^iiMifldlih 
Inslsoieh fhdbeb jsiatt i<detdelbeb^'^i»che4 jiierr4ritiem, 
sehr^xiiljioen p^iAei'MAsBg^nlHakafi^ Mii 

4%k Dann^j dbnaugfts^Qiii dbtoK aaehMäll^cftt^fitf den 

gewebe enthalten, Magen genannt. Obgleich aber überhaupt jä-ThiftTrcichc 
dte SlMji^r idev'^aguni an 4er ddi FkmAMtOnati ii^UMkÜtU 'ik\it die 
««gettwavt'tdar »IMien oH Theil.'nihinyiy«^ isixdoA lafay/tUbOMilUiig, 
worin dieFlooken/odeir «lieTheilej «el d^rttWi Steil« «^xtrateiiy vonüglieh 
«ntwickeU:iiÄd, hioktdem Ma^n, «on4wn dksm £16«fceiidiirM ^d^r fiatig- 
tfaierc zu vergleichen. • . ,., . - .^ 



«biig0n wä^bellosea Thi^ren zeiohnet «icb diese lAftere 
fibut ebenfalls durch gTofse ZardKeil n^d zug^lcoab 
diircb eitteo :groften Reiphduim an YeMii aus, die in 
Uu. i^iprzelik Die Flocken, womit sie bei den Wirbel- 
HaerM betetzt ist, si^ bei den mebr^sien Sän^^thieren 
imd Vögeln : fadenfönidg^e Fortsa^e; bei einigen der- 
selben, bei den Amphibien und Fischet zarte, dufidi 
vieUaeht Anastomosen zu .einem NetzwerJk verbundene 
Fidtep. * iSie erhebt sidb auch bei mehrern Thieren, 
besonders .beim Menschen, zu bolbia^ndforiiiigen Rlap^ 
peuy heim Haifisch zu eiHor langen, durch den ganfeen 
Dalm fisTtgefaenden^ spiralförmigen YalTel von sdir 
ZHsaramengesetztem Bau, ulid bei jmehreim Insecten, 
vOTB&g^fa bd den Hymoiopteren, so wie bei den 
Pätellen, zu lingfSrniigen QueerscfaeidewSnden. Die 
lUappe des Flodiendarms der Haien besteht ans einer 
Daplipater der innem Haut dieses Daons. 'Sie stellt, 
wenn sie von der iopem Fläche des letztem getrennt 
ist, beim Dornhai ein, ungefähr einM Zt>ll breites 
Band vor, das au%efoUC dceimailao lang ds dcorDarm, 
in sechszehn sehneckenfömtigeiif Wtndliiftgen an%e- 
wickelt und mit ihrer üussenn Flache, an der innern 
des Darms befeeiigt isl. Dieses Band ist .«imr nkdit 
nach Einer, sondern bei jeder Windiing nM^ ent- 
gegengesetzter Richtung aufgöret« DürDh. den firang, 
den ; die iWindungen. bilden, nimmit der GbgriuSi «einen 
Weg, und nur die demselben zugekehrte Fläche des 
Bandes ist mit einem einsaugenden NetziWei^k bedeckt. 
Die Queerscheidewände des Flpck^endarms der Insecten 
und Patellen liegen in regelmäßigen Entfeoiviigen vt^ 



einander, nnd an den Stellen, wo ne >riGli befinden, 
hat der Darm EinBchnfirongen, die ihm ein geringeltes 
Ansehn geben. Die Maskelhaut de« FlockeikiannB 
besteht nur aus längs- and qneerlanfenden Fasern. 
Seine Bewegungen sind daher einfacher als ' die 4es 
Magens. Doeh gehen aoch in ihm bei jeder Ter^ 
dannng Bewegungen nicht nnr von oben nach nnten, 
sondern auch von unten nach oben vor. iUe auf- 
steigenden treiben aber im gesunden Zustande den 
Speisesaft nicht bis in den Magen znrflck, als nur 
bei einer einsigen Thi^familie, die eu diesanBAck- 
gang einen ganz eigenen Bi|a des Daimcaaals hat, 
bei den Cicaden. Der Flo<?kendarm dieser ' laseclen 
entspriflgt ans dem hintern Ende des Magens, kdiit 
zu einer der Seiten desselben zurück und insierift dich 
darin wieder. Der folgende, zum After gehehdo iThell 
der Darmrohre entspringt, ganz getrennt wüi jeii)eni, 
aus einer andern Stelle des Magens.*) Es- gehti;also, 
wie bei den Hindern ein Wiederkäuen im Munde, so 
hier ein Wiederverdauen im Magen vor. jj^inea Bau 
des Flockßndarms, der auf eine noch andere Art von 
dem gewöhnlichen sehor abweicht, zeigen- mehrere 
Wanzenarten. Statt eines eiufadien Flockendarmsihaben 
diese «Ticfr solcher Darme , die gemeinschaftlich aus der 
unt^n Afagenöffnung entspringen, dicht an einanider 
liegend zum 'folgenden Darm gehen, und nicht hohl. 
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, *) Afeckel (Bcilrän ßnv vw£\, Anat. ß. 1. H. 1. S. I) ejtt4^k(e 

**/ 

diese Bildung bei Teltigonia plebeja F. und Ramdohr (Abliaudl. über 
die Verdauungswerkzeuge der Insecten. S. 100) bei Cercopis spumaria F. 
ich laifd' 1^ -aucli bei TetÜgoAia TympaAum F. 



sondern mit dnem schieimigeii Gewebe angdßUlt sind.*) 
So öfihel mch auch der lange, sefar weite und durch 
Qneektolieidewände inviele Kammern abgetheilte Ma- 
gea deg Blntegels nicht in den Dann, sondern das 
Inntiere, sich diesem f anschliessende Ende desselben 
ist ganz i so TanoUlossen, dafii sich nicht einmal Lufit 
ans am in den..Daim teeiben läisi^^ 

DeriFlockendarm gieht bei den Vögeln, Amphibiel^ 
Fischen, Mollnsken .nnd Wflrmem nnmittelbar zum 
Mastdarib, ohne sich weiter als darin zn verandem, 
dnfii «eine innere Haut die ihr dgene Bildung nach 
und nach Terliehrt. Bei den mehrestisn. Sittgthiercoi 
ud .'Tielen Insecten aber offhet er sich durch eine 
▼edeni^fte und häufig .aoch 'mit einer Klappe Tersiihene 
Ittadilng in. einen,' efcisbhen ifaaa'imil dem Mantdifirni 
enthaltenen, eigmbii Darm, dto firiSm-nird^rm (Colo^ 
]lieseift'iytleiidi8iiUocdEeii,;odt^ dieTheSe^ die -deren 
Steile oiertreite. Db: innere Hant.dMselbeft iiftwcAfger 
naartials .die des -FlodieDdanns nndrdttrcli Biadbl tap 
iiingdariienden, starken^, Fasern der. Süssem .Haut, qß 

^) äo encbienen mir diese Theile bei Cimex irafipei. (Annaien der 

y^n^cati^. öderer JBildiu^ ff^ n^ Humdpht («« A. 0..$. ISO» 19p 
bei Cimex praiina« ni^d.baccai^um. Er betcbreibt sie als Halbrobren, die 
mit ibre^ otteneii Seiteif Jnyf'sicb verbunden and' vOii «incr i^iifelir- 
ukaf^titA ttiagtt ^jmiM9MihBäitf yWumr^ nmseboi •ini,. OiMr.'Qfii 
kömmt mit dem uber^in, denicb^ ^ei Reduvius seiaratu» . uitraf | wo der 
Flockendarm durcb vier längslaufende Einscbnurungen in eben so viele 
HalbrSMvn' ab^etbeilt ist, deren Hoblongeu in ifer Äx4 iei Dtamif'ii- 
.lammenfliesseii» 

T*) Nacb Kuntsimann's Beobacbtnngen (in ^euen' Anatomisch- 
pbysiolog. Beobacbiungen über den Blutegel, S. i^], mit n^elcben die 
neia^eQ aiisreiustlmtteii. il 
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auch dnrdi Bfindel vmk IJoeerflueni, in Kmifdimi-- 

cianien m eingeffduiilrt, dafs ne zmiaotmk iwrtdhca 

nach anssen banrorlnlt and ZeUen hidet JBeiJDtnfihi^ 

ThieveB gdit 4a« obesB Ende dieiM Oarms, Jiekca 

den fiiaAnIt idcs FlodkendaflBt, .in eiae Uinda. »Ycor* 

llngenmg, den Blind daran. de« Golaas, fibor,. dit 

mit ihm einerl^' Baa hat Zowcilen macht die* janan 

liaal daaselben eine Venddpfiefaii^, die. in ihm^S wie 

kn Flookeadaim andcier Thieiaa, sdaer ganzen Unge 

nach ah eiae spiralförmige Klappe TerlllaiL Diclie 

SOdang 18t ToomlgHch den Ni^ethieBan. e%en ind 

ge^vrtimUch bei denseUben miteinem sehr .langte Blkid«- 

dann verbanden, in welchem dch die Klappe lottseiasl 

leh habe sie aber aadi beim Gh^vaälean in dar letetan, 

%(£jkr weiten Abtbeilaag des' Nahrongacanak gattadea, 

4ie hier Colon und: Eugleich MasAdanaist dultt! . 

Der ganze Baa des Gnanndttmui beweäei^ ddüb 

in thni ^ langsamer Fortgang, and aeftst fein^f!Aa£- 

«athaii des Vetdaate» statt findisn. nlufs. /Wennlar jasit 

einon Bfinddarm varboaden ast^ m^ enthlk MtBkitjUA 

ihm einerlei Materie. Entweder in ilmi oder in dem 

' •• • j . • I .> '-• 

Blinddarm. missen also anob räckgängige Bewegnagait 
Vorgehen: denn sonst Wfirde Aeil letztere di^se lMtet<SV% 
ans ihm oder unmittelbar aus ^em, Flock^ndarip ni^ht 
•aiifnehiaen können. Die IfSnge .deaCalons, die Gegen- 
yrart deif Blinddarms an demselben nbd die Oäpäcität 
des letetero steht mit der l^benpweise der i^hieri^ in 
Beziehnng. Solche, die immerfort Nahrang zu sich 
nehmen and doch die Excremente auf längere Zeit bei 
sich behalten können , wohin viele von denen gehören^ 



dii.Uos von Griseni) Blättern juid Krävtem leben, 
hülj^i eki langes and oft mü einem laoigAn ioder weiten 
BHiiddaran versehenes Colon. iBn^gen ist dieses 
kttreer und jener oft • gir nidii; ^rhiriden . hei • den 
ihehresten fleischllressendea Thienen, Sknak in Ungarn 
Zwischenzeiten ^en Hnnger stilleh unddeaKodi gleidi 
nach dessen Bildung ausleeren. Sie Raiqpen, die nn- 
aUthSuKoh fressen Und em sdnr fcdrztfs 'Cidon ohne 
BHnddarm haben, geben alle Aogenkliokn Bxcremtete 
von «eh. 

in der letzten^ ' Atttheüuttg des DarmoaiMds, idilm 
Mnbidaiira, keHrt^^der Bisv des Sohkmdes iniricK. 
£r Kai nvie dies^ 'meist eine starke Mnskalbant, «d 
it«f iseitfeir iiinerii Pläciie wulstige «liMgsfadien. . An 
4iielnefll^ «ni^serstea^l^eily-^uib '>d^n rAftor, fiiidea^sMi 
ühüitoiie Mvskdlti ^on des )9tnietnii der^MDM 
iwi6<iiim Igklildiidkopfk^^lSeseF'Ttic^ «ämeii^og9Jt hm 
einigen Ifhietett der> illed^ni^ <9atecii ,/ « ^.> R bei -den 
Ijirren der liibeSen , ^ifanlieUe Bewiegmigbn . trio der 
in 'einen: QAisel veriRngerte SUhlniidUpf^^ ikdenticr 
Wasser^ ver«tehAiekt ^ Der Mi»td«rm lidk ^noh' naweiieh 
«leesder Sehidttd; - mit i9ehiwiell|[«kdfolsCni , Met \ hgustt- 
ortigeik Pttfctebeit b<iwttmi«t; «Re rUdriMi amkin Kwodc 
ihaben ibönnenv^f^^^haiti),' bferder^^Vevdanoiig'fmuei»- 
setailigebfieben^>Kbfyei|^cilitads. Imiirffrndben, tamdden 
Dni^cllgbng"denN}lteei)r'>dl|tdi : deiüAfte]^^ snr eileiGiitMi. 
Kine s^Idie Be^iKflPivmtgliatJer'Mästflartt.^ 
menopteren. Gewöhnlich ist dieser Darm nur eine 
einteile. Röhre, poobt beim Klipdas (Hjrax capensis 
Herrn.), bei vielen Vögeln nnd Insectea geht sein 



oberes Ende in.ekieii ebifach^i oder doppeUen hUbdeii 
Fortoatz fiber, der. yoü dem .BUnddarm des Celans 
verschieden. ist imd oft. mit der Vei^dammg. in keiner 
Beziekong' stellt^ indsin er z. B: bei den Dylbken als 
eine SchmmmUaiie zii di^neil^) imd bei den Lepi- 
dopteren' eine [Harnblase zn seytt scheint. 

Es gbbt' alio Mldbsgea des Nahinngscanbls^* die 

gair * nicht mit. deit Verdaaung m nnmitteUba»er,!Be- 

zUmng aifebrib Ifigi andern FlUte nehmeli aber: anch 

Theile, die sonst nur als Secretionsorgane yerdaöender 

SVkBt^ijkdten rmfüb&i^ unittiMelbliren AittheU an den 

Tetriohtasi^^' des Nahrnng^canlds« So giebt. es Uinde 

AnhStige adi.iAtifaitge des Flockendarms der Fitche, 

die, «wi^ :siph Sunl^ ergeben urird, -Abs^pi^^teinitgftr 

iserkzengto sind und bei ;deii fibrigen WirbeUMeten 

düeä Snii habeii;.der sie Uois isur Absapd^fing.tM^Uch 

mbditi 4tid >ahi»r Ibd den ffsdi^ Mif läi^r. jimäm 

lEttclmdisseib^ 'Netzwerk besltfseii^/wadtteh^ sie|| dBe 

iiBiefe flaut des Flock^ndardis ifies^Thilsle anteeiehnet, 

ttnd: sicii zigMch liiit so wetten Mfitidullgen. inidera 

<Dium:AflPrieny dab, iv^nn dersi^Ib« mi< SpwieheQ&iatf- 

gafilllt isi, . sie lebbnlaUii ididaen mfisehnieii tnlfissen. 

Mit'ihalicImB Uiridto ÜnhSngto'iat amh di^ FkM^en^ 

datminiohmirbr Iif seoteni'bib808t^ ind msm^be dbemelheU 

jaUKL.ebfnfaBsifiehaitel: dtk: SfmOxtm.MnhMwämB 

dabfi^eiiie verdaitMde Flitotgfceit jabsondeiip^ teh >fatf 

alMrii* Ihnmiibeirder Larvfe vdeft.lSoldkiferB (Cetonia 

■ j.,/ .^ I-coii Dufovir'f Vermvthung ip desien Rechefches sor 
Ics Carabiqtfei ct€. |/.23, einem' Abdruck Ar'Äbhalidlüii^eri OhUr'äWem 
'Titel Ib de» Aitiuaeii;fiii w^ ORfnr; '. .' j.- ■ ;> * * ;.[ f :•.,?; 
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anrata) nicht die schleimige, zur Einianfmig dei Chylns 
dienende Substanz, die zwischen der innem und äassem 
Haut des Flockendarms liegt.. 

Diese Umstände erschweren es, die Gesetze aus- 
findig zu machen, nach welchen sich der Bau des 
Nahrnngscanals in Beziehung auf £e übrige Organi- 
sation und auf die Beschaffenheit der Nahrungsmittel 
richtet. Man wird indefs der Wahrheit am nSchsten 
kommen, wenn man anninnnt: dafs der Bau des Magens 
mit der Structnr der äussern Frefswerkzeuge und der 
Verdaulichkeit der Speisen, der des Flockendarms 
mit dem Gehalt der Speisen ka nährenden Stoffen, 
doch zugleich mit Eigenthfimlichkeiten der übrigen 
Organisation, und der des Colons mehr mit diesen 
Eigenthümlichkeiten als mit jenem Gehalt zunächst 
in Beziehung steht. Wie mit Frefs Werkzeugen, die 
weniger als andere geeignet sind, feste Speisen zu 
zerstückeln und zu zerreiben, bei Gleichheit dieser 
Speisen immer ein stärkerer und oft ein, mit Schwielen 
oder Zähnen bewaffneter Magen verbunden ist, zeigt 
sich allenthalben im Thierreiche, wo nicht die Speisen 
so aufiöslich im Magensafte sind, dafs sie auch un- 
zerstückelt von diesem leicht bezwungen werden können, 
we bei den meisten Raubvögeln der FaU ist, die, 
ohngeachtet sie ihre Beute wenig zeriheilt verschlingen, 
doch nur einen einfachen, dimnhäutigen Magen haben. 
Der auflösenden Kraft des Magensafts widerstehen aber 
die hartem Pflanzenfasern und die harten Theile der 
Crnstaceen. Alle Thiere, die sich von Gräsern und 
hartem Pflanzenblättern, oder von kleinen, hartschaa- 



ligtti Thioreii nllurea und nicht Zlli&e bentsen, die 
das Fnifer sowohl in kleine Theile serschneiden, als 
YoUkommen zerreiben, haben dsJier entweder mehr^w 
Magen Ton verschiedener Simctnr, wie die Wieder- 
kiner, die Faulthiere, die Wallfische und die Molinsken 
der Gattungen Apiysia und Plenrobranchns, oder zwar 
einen einfiichen, doch sehr langen, oder sehr weiten, 
und durch staike Biindel von längs- und qneeriaulBBnden 
Fasern in nehrere Kammern theilbaren Magen, wie 
das Känguruh, die Nagethiere und die Fachjdennaten. 
Bei mehrem dieser Thiere ist auch die Länge des 
Flockendarms in VerhältniCf zur Länge des Körpers 
Tom Munde bis zum Anfange des Schwanzes weit 
grßfser als bei denen, die sich von Fleisch, Früchten 
und andern, mehr nahrhafte Stoffe enthaltenden, ve- 
getabUischen Substanzen nähren. Es verhält sich z. B. 
die letztere Länge gegen die erstere bei dem asiati- 
schen Elephanten, dem Bieber, Hasen, Hirsch und 
Pferde ungefähr wie 1: 7, beim Stier wie 1: 17, 
lüngegen bei* dem Löwen, Parder, mehrem Affcm, 
RMib- und Sumpfirogeln wie 1: 3 bis 1: 4. Allein 
dieses Verhältnils ist auch bei den von Baumblättem le- 
benden Faulthieren und bei vielen Nagethieren i=r 1 : 3, 
Es mufs also die Entwickelung des Flockendarms noch 
durch andere Umstände als blos durch die Qualität 
der Nahrungsmittel bestimmt werden. Noch weniger 
läfst sich die Ausbildung des Colons blos von diesem 
Moment ableiten. Bei den Nagethieren ist der Grimm- 
darm entwickelter als bei den übrigen Säugthieren. 
Die mehresten Nager aber nähren sich von vegeta- 



SvbstiiBBeii u4e dia Fknltfanere, ohne emen 
fo zttsammengeselsiten Magen wie dieve zn besitzen. 
Hiemach liesse sich vennathen, dafs ihnen ein grSe- 
seres nnd mehr zmanunengesetzte» Colon die Stelle 
deg vierfachen Magens der Fanithiere vertrete. Aber 
warum fehlt denn^ dem Siebenschläfer der grofse 
Blinddarm, der einen Hanpttheil des Grimmdaims der 
fibrigen Nager aasmacht? Wamm ist das Colon nmr 
den Sängthieren und lasecten eigen, da es doch in 
den fibrigen Thierclassen ebenfalls Gattungen giebt, 
z. B. die Schildkröten, die bei einem einfachen Magen 
sich von Pflanzenblattem nähren? 

In der Länge des ganzen Nahmngscanals findet 
eine gewisse Stufenfolge nach der Gradation der Thiere 
statt. Die Säugthiere haben im Allgemeinen einen 
längern Nahrungscanal als die Vögel; diese gehen in 
der Länge desselben den Amphibien vor, und noch 
kürzer als bei den Amphibien ist er bei den Fischen. 
Unter den wirbellosen Thieren findet man ihn am 
längsten bei manchen geflfigelten Insecten, am kfir*- 
zesten bei den Wfirmem. Hiernach ist es also der Grad 
der Ausbildung des Gehirns, wodurch seine Länge 
bestimmt wird. Allein da z. B. der Krebs einen so 
sehr viel kürzern Flockendarm als manches, ihm in 
der Nahrungsweise ähnliche Insect hat, so mufs auch 
dieses Moment noch durch ein anderes beschränkt seyn. 
Ich habe sonst geglaubt, man dürfe bei den Insecten 
für ein zweites die Mannichfaltigkeit der äoBsem Be- 



weglingsorgane annehmeiL *) Mit einer grSfiieni Zahl 
gleichartiger Organe dieser Art ist in der That oft ein 
kürzerer Nahrongscanal verbanden, wie die SdUangen, 
der Aal, die meisten Cmstaceen und die Lanren der 
geflflgelten Insecten beweisen. Allein die Libellen 
haben bei weit ungleichartigem anssem Bewegiing»r 
Organen doch einen eben so kurzen Nahmngscanal 
wie die Krebse, Asseln, Scolopendem nnd Raupen. 
Ich kann also jene Meinung nicht mehr vertheidigen. 



*) Biologie. B. 1. S. 363. 
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iincl Aashandiimg. 

Nor ein Theil der lebenden Wesen nimmt mW- 

kljhrlichi diurcli äussere Oeffnungen erg aaisclie Snh- 

»UifMßf ,znt Efnihmng auf und verarbeitet diese in 

einen» NahrungscanaL Die Pflanzen leben hhs von den^ 

,3¥a8, «JM^ fdoreh ^e äussere Fläche der Haut einsaugen. 

Qä/ef|«8 AbfarbtionsyemiSgen. haben auch die Thiere 

ffßtf i^bnisn gemein. OjLe Flockenhaut des Darmcanals 

der, Jetztern» trankt sich mit der Flüssigkeit» worin die 

fgspmß^if^n Speisen durdh die Einwirkung der Ver- 

fd^PfffigsweifkEeiigc^ umgewandelt werden. Die Eigen- 

(K^hafty worin diese* Durchdrixigung des Festen yom 

FJ^9»\g»n hegvtaidei ist, köntmt der ganzen Haut zu, 

iiif^r e;fj^repkt- s^ch nicht iiur auf tropfbare, sondern 

anc]]i^^igasfojriiiige Flüssigkeiten^ Sie ist von gleicher 

Aft ' n^tr^ dßv bij^rgrometrischen Beschaffenheit der leb- 

lojscac^ Körper, nur bei den lebenden anders als bei 

den (Ifblpsen modificirt, und wie diese nicht nur aus 

dem Susi^em Medium Sto0Ss aufnehmen, sondern auch 

BeieptfVi|)theile daran abgeben, so entspricht auch bei 

jepeiir dem Einsaugen immer ein Aushauchen. 

99l% £i«f»Mgng«VMln«gM d«r Pftauuen ward durch 
iH^ iä^Üch^ SrfiLhmif bieWi<9Sefi. Jedes Ghmäciis MneUd 
oüfiä l^chügksit INIA fteht^ «ich luiedel: afuf , t^e« 
es beg^ossen ist» Die Absorbtion geschieht bei den 
phanerogamischen Pflanzen vortllgiich dinroh die Wur-^ 
zeln. Aber bei vielen Cryptogamem, d^nen £e l^firzeln 

ganz fehlen^ saugt die ganze Obeiflache des Köipers 

20 



ein, und dafit auch die Phanerogamen durch die Blätter, 
besonders durch die untere jP^chjQ.depi^ftf^^ Fifissig- 
keiten aufnehmen, haben Bonnet und Link durch 
Versuche dargethan.*) Die Ausbauchung zäigt sich 
an dem wässerigen Niederschlag auf Gla^ajfblti*,''tRlb 
man in der Nähe der Blätter einer grünenBbti Wffflril e 
befestigt. Sie findet aber nur beim Einflufä desT^^es^ 
lichts, die Einsaugung durch die Blattei 'littil^egi^ 
mehr des Nachts statt, "f^) Jene äussert sicH' ^ 'inrfefl^' 
liebem Grade nur bei häutigen PflänzehblKittl^ ^ 
geschieht yön der Seite des Blatts^ auf w^töKiflr^oi^, 
offene Zwischenräume zwischen' den' nnfer^'ü^ifHOftier* 
fläche liegenden Zellen, befindlich sind. mWSm^ 
und ^derartigen Blättern ist sie nicht äsu bemcfrkeii.'***) 
Aus den Blättern der Nepenthes, der Sarrad^iiSai^' >ffes 

Cephalotus und Amomuih Zerumbet dringt' '^e^XUi^- 

• • • ♦ "i • 

danstungsmaterie in tropfbarflfissiger Gestatt^famöi^.f) 
Die Einsaugung und Ausbauchung' d)er ^lUnzeb 
erstreckt dch aber auch auf gasförmige Fltti^sigkäten; 
Jede Pflanze bedeckt sich unter Wasser am' T\i^- 
licWte, besonders an der Sonne, mit Luftblasen, die; 
gesammelt und chemisch anal jrsirt, sich fest als reines 
Sauerstoffgas zeigen. Unter denselben UmstSftd^n^'flftei^ 
gen zwsr auch TiOn lebtosen Körpern Iiuftblacea auf. 
Das Gas, das man yqu den letzteru erhält, ist aber 
weder, an Quantität, noch an QuaKtäf äiit jeftev. ¥e- 

'^) Biologie. B. 4. S. 30. Verhandl. der Gesellscb. natarfortchender 
Freunde in Berlin. B. 1. S. 3M. 

**) Biologie. B. 4. S. 34. ... 

*♦*) L. C. TreviranÜB in den Verm. Schriften. B. 1. S. *173V 
t) Dertelbe in der ZeÜgchrift fdr Pliyfiiflogie: B. 3. S. 7^. 
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geiabttischeii Luft zo vergleichen , die sich nicht blos 
an den Pflannn irom Wasser trennet, sondern ans dem 
Innern derselben entwickelt wird.^) Diese Entbindung 
geht nicht mit gleicher StSrke Tor sich,, wenn sich 
die Pflanze ausserhalb dem Wasser befindet. Sie höret 
▼iellcoeht bei grofser Trockenheit der Blätter ganz auf, 
tritt aber ohne Zweifel gleich ein, sobald dieselben 
Ton Thaa und Regen befeuchtet sind. Auf jeden Fall 
haschen die Pflanzenblätter auch ohne Vermittelung 
eines Mediifms von Wasser zur Nachtzeit kohlensaures 
Gas aus, während sie die atmosphärische Luft, worin 
sie sich befinden, einsaugen. 

Eben so allgemein wie bei den Pflanzen ist die 
filnsauguag und Aushauchung im Thierreiche. Nur 
g^ehen bei vielen Thieren diese Processe mehr im In-^ 
nern als auf der Oberfläche des Körpers vor sich. 
Die letztere saugt bei aülen denen wirbellosen Thieren, 
die keine aussäe, articulirte Bedeckungen haben, sehr 
stark Wasser ein« Diese Wesen schrumpfen schnell in 
irookner Luft ein und schwellen bald wieder an, wenn 
sie befeuchtet werden. Die Weinbergschnecken werden 
nioht durch die blofse Frühlingswärme, sondern mehr 
noch durch die Feuchtigkeit dieser Jahreszeit aus 
ihrem Winterschlafe erweckt, verfallen bei trockaer 
Sommerwitterung zwar nicht in Erstarrung, doch in 
einen Zustand des verminderten Lebens, und schätzen 
sich während dieser Zeit vor dem Eintrocknen durch 
Zurückziehen in ihr Gehäuse und Verschliessungv des- 



*) Nach R. L. Aablan^'i VerraclieB io Schweigger't Neuem 
Joamal für die Chemie und Phyiik. B. 20. S. 455. 
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selbM mit einem Iiäntigen Deckel.*) Ein^ilAjoRögtmf 

ToA biauMtthtm Sttlz^ womit uie beiiriokniiiitd, j^eht 

«chnell in das Blut über itttid verbindet rieh mit dem 

Giweifntoff destelfaen. **) Eine OwdiuMri, sfie ii<lli sb 

«mi»erer Gegend an Baumstämmen findet ^ salie ick aaf 

d«m Troekben binnm einigen Slnndeii iädh inm^der 

Lange eine« halben FufBe* auf einige KttUe W eiiMü 

«tteifen, kniotigen Faden «vsammendeh^^ liill-aber, 

>(^ted«r in Wamer gelegt/ «U der Twrigen' ißrl^fse nul 

dettall ansdebnen und ind Leben- irarQohbc4i#ett« ^^) 

Iti »olehem Grade abgorbirt niehl die Xvssete- Haol 

der mehresten Wirbelthiere, I>ödi bei mancllPM der 

lefzte^n^ besonders den Fröschen, die im'Trctcknen 

Mhr stßhuelt ablnagtern und in einem femehtMi MvdiniA 

ihr v^rigea Voinmen wieder edialten, 8atgt>silß idb^i^ 

Iklls dn starkes Ein^ai^^ngsvet-tnOgi^n. f ) «fWr- die 

mtfelsleti Wkbieldiiere sind «s ^Mber ^ehr die Fltclssil 

Inni^rev Tbeile «tls die äaissere Haat^ ^tn^sarch die 

fiins^ttgimg geschieht, nfegleldi a^ch bei äi«M die*« 

itsran Theil n«iMit.ff) Die fiikigthier« und Vögvi 

trinken, «md daa verschlnekte Wasser idrd iishr «ohbtÜ 

v^n disn Wündtsn des Nahrangscanals nufjjeivifififtci». ' 

¥iele Ainpliibieft und ^ile Fische vetschhinllen: mit 

ihreti Stieisen auglisMi Wasser. Bei einigen ThIerM 



*) Gaij^ara in MageSdie't Journal de Ph|rgiok T.H. p.t2t. 329. 
**) Jacobion in den Verhandl. der Gesellsrli. naturf. Freunde in 
Ifterlhi. B. ). S. '4t)6. 

♦**) msB v^^s*. nttAofie. n. 4. «. aS9. 

t) Biologie. B. 4. S. 289. V. S. Kdwardi de l'influenee des agrens 
fAifgi^M lor la iitto. p. ti. 

tt) Edwardi ebcrnd. p, 845. 35S. 
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dieser It^ten Clas$en giehi es auch Zugänge de« 
WasBerf», vrorln sie sich auf halten , sum lunerp ihrer 
Bauchhöhle. Uie Rochen und Hayen haheift anf jeder 
Seite des Afters eine Spalte, uradurch das Wasser in 
diese Höhle dringen kann. Ob, wie J. Geoffroy- 
Saint-Hilaire und J. Martin verrnnthen,^) diesen 
Oeifonngen zwei Canäle analog sind, die hei den 
weiblichen Schildkröten von der Hohle des Ba«chf«Us 
zur CKtoris, bei dem Crocodil von jener Gavitttt sur 
Cloake geben, müssen kfinftige Eifahrungen entscheiden. 
Obgleich endlich es bisjetzt nicht durch Versuche eni^ 
schieden ist, dafs die Respirationsorgane heim Athem- 
hohlen aus der Luft oder dem Wasser dunstfformige 
oder tropfbar flüssige Materien aufnehmep, so läfst 
sich dies doch nach der Verwandtschaft ihr^r Flächen 
mit denen der übrigen einsaugenden Fläche^ nicht 
bezweifeln. 

Sowohl alle äussere Flächen der Thiere, die nicht 
von harten Platten oder Schaalen bedeckt sind, als alle 
Wände ihrer Innern Höhlungen sind immer feucht, 
und an der inwendigen Seite einer Glasglocke^ unter 
welcher ein Thier eine Zeitlang gehalten wird, bildet 
sich ein wässeriger Niederschlag. So entspricht der 
Absorbtion auch eine Transpiration, und diese geht 
auch unter Wasser vor sich : denn jedes Waisser^ ^prin 
sich eia noch so reines Thier befunden hat, enthält 
immer animalische Stoffe. Dem Menschen und den 
Säugthieren sind, wie die Bildung vo^ Wciss^ifdfivRpfen 



') Mem. du Mus« d'Hist. nat. T. XVI. p. 247« 
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beim Ansathmen in der Kälte zeigt, die Langen die 
Theile, die yorzflglich mrässerigen Dunst tnmspiriren. 
Weniger sind sie dies den Vögeln, die niöht durch 
sie solche Dämpfe ausstossen. ^) 

Ausser Wasser und in Wasser aufgeloseten Sub- 
stanzen mrd yon allen, der Luft ausgesetzten, thieri- 
sehen Theilen der Sauerstoff der atmoisphärischen Luft 
absorbirt und kohlensaures Gas dafür exhaUrt Diese 
Absorbtion und Exhalation ist fQr die Thiere aller 
Classen und fUr alle Theile derselben durch die zahl« 
reichsten Erfahrungen bewiesen. **) Es ist ausgemacht, 
dafs sie eben sowohl bei den unter Wasser lebenden, 
als bei den luftathmenden Thieren vor sich gehen, 
indem fär jene das Wasser nur in dem Maafse, als 
es atmosphärische Luft aufgelöst enthält, zur Unter- 
haltung des Lebens tauglich ist;^"*"*) dafs die Lungen 
und Kiemen Torzflgiich fSr sie bestimmte Organe sind; 
dafs sie aber in minderm Grade auch auf der ganzen 
Oberfläche des Körpers statt finden, f) und dafs bei 
manchen niedern Thieren diese Hautrespiration die, 
welche durch die Lungen oder Kiemen geschieht, 
bis auf einen gewissen Grad ersetzen kann, ff) 

Unter den Tegetabilischen Substanzen ist das Zell- 
gewebe im lockern Znstande, unter den thierischen 
das Schleimgewebe die, welche vorzfiglich Anziehung 

*) Tiedemann'i Anatomie und Natargetchichte der VfigeL B. 1. 
S. 543. 

♦*) Biologie. B. 4. S. 171. S- 2. 
. *♦*) Ebendaa. S. 181. 

t) Ebend. S. 198. Edward'a a. a. O. p. 12. 
tt) Edward'a el^endaa. p. 67. Ck. 4. 
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zam WaM6r ansseit. Beide tränken sich mil FliUiiagkeit, 
wo sie damit m Berührnag konunen, und sdbweUen 
davon an, lassen aber.daför an diese Flässigkeit einen 
Theil Von der. fahren, die sie vor der Berfihnmg ent- 
hielten. Die Aafhsdime nnd Ausleerung vrässriger Stoffe 
wird ohne Zweifel zunächst durch sie vermittelt Das 
Sauerstoffgas imd alle andere in der Luft und im 
Wasser befindliche einfache Stoffe werden dagegen 
vorzüglich von dem thierischen Blute und dem, die- 
sem analogen Saft der Pflanzen angezogen. Bn or- 
ganischer Theil verzehrt um so mehr Sauertoffgas 
und haudit um so mehr kohlensaures Gas aus, je 
mehr Blut er enthält, je feiner das Blut in ihm zer- 
theilt ist, je . schneller dasselbe in ihm sich bewegt, 
und je mehr es mit der atmosphärischen Luft in 
Berührung kömmt. 

Flüssigkeit, die von einem aus lockerem Pflanzen- 
zell^webe oder thierischem. Schleimgewebe bestehen- 
den Theil an einer einzelnen Stelle aufgenommen ist, 
verbreitet sich nach und nach darin immer weiter. 
Da nun alle Organe der Pflanzen und Thiere von 

« 

dem Zell- und Schleimgewebe sowohl umhüllet als 
durchdrungen sind, so können durch diese Substanzen 
die absorbirten Flilssigkeiten im ganzen Körper ver- 
breitet werden. Die Verbreitung geschieht indefs 
sehr langsam. Bringt man die Spitze eines Pflanzen- . 
blatts in Wasser, das eine, dem vegetabilischen Leben 
nachtheilige Materie, z. B. ein Alkali, aufgelöst enthält, 
so erfolgt ein Absterbet! des Blatts, das aber nur' 
allmählig von der Spitze desgelben zum Stengel fort- 
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soly^itet Bei einem Pferde , dem TiedemAOA «ad 
Gmelin Morgemt vm sieben Uhr eine Indigo* Aiif^ 
iSsug eingegosaen hatten, xeigte sicAi nm UU^ eilf 
Uhr Vonnittaga die ScUdaKhant der ersten HAllt« det 
dünnen Darms vom Färheatoff des Indigo gans dmch* 
drangen. Doch var dieser noch nicht weiter als hia 
sw dem Schleimgewebe gelangt, welches die SdUei»- 
hant mit der Muskelhant Terbindet^) 80 langsam 
geschieht nicht der Uehergang eingeaageaef Stoffe 
selbst in sehr entfernte Theile sowohl der Pflanaen 
ab der Thiere* Eine krantartige Pflanze, die wegen 
Mangel an Feuchtigkeit des Bodens welk geworden ist, 
richtet sich nach dem Begiessen ihrer Wurzeln in 
s^en iliren Theilen sehr bald wieder anf. Färberrithe 
und Indigo, die Ton einem Mensehcm durch den ]|f und 
aufgenommen waren, zeigten sich bei Stehberger^a 
Versuchen sehen nach einer Viertelatande iip Urin, ^*) 

Es mufe daher andere Theile als das Pfhmsen- 
Zellgewebe und das thierische Schleimgewebe geben, 
wodurch das Eingesogene im Körper schnell verbreitet 
wird. Diese können bei den Pflanzen nur die Inter- 
cellulargänge oder die grofsen Geföfse, bei den Thieren 
die Venen oder die Saugadern seyn. Die Gänge zwischen 
den Zellen der Pflanzen gehören mit zum vegetabi- 
lischen Zellgewebe. Wenn durch dieses überhaupt die 
schnellere Leitung des Eingesogenen nach entfbmten 

*) Tieaemapn»« wnd QB\elU'« VwpcH übcor 4ie Weg«, mi 
Welqlien Substanzen aus d«m Ma^^n uud Darmcanal ins B(ut gelsDgen. 
S. 23. V. 11. 

**) KeUtchrift für Physiologie. B. 3. S. 50. 
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Qbeafiibi dazu wtoogliah. Sia f(u|d #bti^|p »klit fai 
j^dedi TogetabilJMohw ZQQ|;«lrQb6 ?n|[Qgtiii« Kir dkt 
graffen Gefslfiie bleiben d» n j«net tiolHuig {[Migiifit 
ikbi%. Bei de» Wkhdümtm gMi ea GeüUse, diQ 
den Venen in ihrem Be« UwÜQh «mly dodi vkH 
vA» diese mit ibren SiMenfon Ende« In Arterien tbiMh 
gehen, ao^dem aus den ßdilelmgewebe #ot9pfiiige% 
sich zu Zwdgen nnd fittmoieii samnudii umI dwch 
Qure SiSnime mit dem Venc^tsysteia Teveioigm^ IHesQ 
sind die Saagadem^ die man seit ibier Bntdeeking 
allgemein als Geftfse aoeikannt bat, welche FlSistg* 
keiften ans dem Schleimgewebe aafnehmen und nnr 
Blntmasse führen« Aber wenn Uerüber kein Zvtttfel 
ist, so ist es doch sweifeUiaft, ob nldil die Venen 
das Gesehlft der Absorbtien mit ihnen theilen. 

ich habe mich im dten Bande der Biologie (8, 497; 
§. 1&) Aber diesen Pnnct dahin eiUSH, dafs den 
Ven^n ebenfalls ein EmsangongsrermSgen nngesehrie*- 
bea wesdep mtsse. Seit der Heransgabe jenes Bandes 
ttad indefi viel^ nene Evfahmngen Iderfiber gemacht 
word«s, die mid bewogen haben, meine frihero 
Meinung sn Indern, Igs giebt allerding« Beweise H» 
euien unmittelbaren Uebergang äusserer Stoffe in das 
BInt der Venen. Allein entweder es waren diese Stoffe 
blos einfache, besonders Salae, die auf die nehmli^e 
Weise wie das Sauersto^as der Atmosphtre von dem 
Blute angeaogen wurden; oder es war in den Venen, 
die eine Einsaugung zu verratben schienen, der Lauf 
des Bluts gestfihrt. Bin solcher Uebcirgang geschieht 
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wohl nicht blps dnreh die WSii4e der Venen, sMderD, 
wie auch Foderj^*) ans seinen Versuchen schliessen 
sn missen gfatobt, durch die Arterien. IMe wirkliche 
Bnsan|;iing v<m Flttspgkeiten durch die Blatgeftfse 
scheint eben dadoh^h Terhittdert zu werden, dafs diese 
immer von Bhile ausgedehnt sind und das Blut in 
ihnen in immerwährender fortsdirdtenderBewegnngist. 
Anders verhält es sich mit denen Venen, die sich 
beim Entstehen des Fetus der Wirbelthiere bilden. 
Diese stehen üoch nich( mit Arterien in Verbindung 
und wirken als Saugadem, solaoge der Gefafskreis 
noch nicht in allen Th^en geschlossen ist Wie mit 
diesen, so kann es sich auch mit ciinem Theil des 
Venensystems der wirbellosen Thiere verhalten« Wir 
haben keinen Grund, der uns berechtigt zu schliessen, 
dafs allen rnckfuhrenden Blutgefafsen der Cruslaceen, 
Mollusken und Würmer zuführende entsprechen; es 
sind im Gegentheile der Gründe viele, die beweisen, 
dafs dies nicht statt findet. Wenn sich also bei diesen 
Thieren auch ein unmittelbarer Uebergang äusserer 
Flüssigkeiten in die Blutmasse nachweisen läfst, so ist 
daraus doch nichts in Beziehung auf die venöse Ab> 
sorbtion der Wirbelthiere zu folgern. Ist es doch selbst 
nicht bevriesen, dals bei den letztern alle Saug- 
adem sich zu einem oder einigen Stämmen insgesammt 
erst vereinigen, ehe sie sich in das Venensystem er- 
giessen. Stenson, Haie, Ruysch, Drelincourt 
und viele andere frühere Anatomen glaubten, beim 



*) Rechercliei Experiment, rar l'absorbüon et l'exhaUtion. p. 28. 40. 
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Menschen einen Uebergnng dnsefaier &agaidUm in Ve- 
nen gefimden za haben. ^) J. F. Meckel der Vater ^^) 
maehie ebenfelb Erfahnmgen, die einen solchen Ueber- 
gang zu beweisen scheinen. In der neuesten Zeit beob- 
acl^te ihn Fohmann*^^) bei Manschen, Robben 
nnd Fischen. Diesen Autoritäten stehen zwar andere» 
sehr wichtige der Mascagni, Hewson, Sömme* 
ring, Radolphi n. s. w. entgegen. Aber die Grfinde 
dieser Gegner waren immer nur die: entweder es sey 
bei den obigen Beobachtungen eine Saugader und 
zugleich eine nahe liegende Vene zerrissen und das 
eingespritzte Quecksilber habe sich aus der Saugader , 
in die Vene ergosben; oder es sey eine Vene gewesen, 
was man ffir eine Saugader gehalten habe. Gegen den 
ersten Einwurf läfist sich erinnern, dafs der Fall, wo 
der Uebergang des Quecksilbers aus einer Saugader 
in eine Vene Folge von Zerreissnng ist, nur dann 
eintreten kann, wenn die Sangader unmittelbar an der 
Vene liegt und beide an der Stelle, wo sie sich be- 
r&hren, dünnere WSnde als an allen vorhergehenden 
haben. Dieser Fall kann sich einmal unter vielen malen 
ereignen. Aber in der Regel muls doch eine doppelte 
Wand mdir ab eine einfache dem Andränge des Queck« 
eilbers widerstehen. Der zweite Einwurf kann ebenfalls 



*) Haller de C. H. fabr. T. I. p. 334. 

**) Nova experim. et obienrat. de finlbwi TeBarmn ae vaaorani 
Ijinpliaiic. p. 5 iq. 

**^) Anat. UnteriacliaBgen über die Verbindung der Sangadeni nit 
den Venen. Heidelb. 1331. Daa Saugadenryatem der Wirbeltbiere. H. 1. 
S. 40. 



n w elüMliie JtodbaditaDg«!! Iv^d. ^) h den mabtoH 
lUleA laiMDiieh Saufadeni «ad Vtnes sekt iir«hl 
TMi eiaandev mntenehold^B. Nv soYiel kl woU ge-; 
wifli, dafr die V«i<ilndwig der Saagadem mit den Vdwn 
^ne VermiMelni^^ de« Brnstgang« hctchräBkler httim 
Mentohen als bei den Thicven ist SAe sclieini immer 
ansgebMteter mit der ahii^menden Stufig der Orga- 
Bbatf an mi werden« 

» 

Btna Fliehe, auf wdolier nmagU^ fiangadem 
entstelMD , ift die inwendige dee Plookendarms dar 
.WlriMthiere. Bei den Stogtkieven vnd Vögelp ^m^ 
. apihigt ana jeder Flo^lie dieser PUdbe eine fiaagader. 
Lieberktthn glaabte darin eine Hölihing, und R. 
Hedwig an der Spitae derselben eine Obffnimg ge-* 
s^Mn z« haben. Monro und Hewson nahmen Iber- 
kaupt an den äussern Enden aller Sangad^m freie Ifun^ 
dung^ an. 8wei Anateqien, die unter dan Neu^n tfch 
die Untersneliung der Darmzotten und der ShMigadem 
ZU einem Hauptgegenstand maehten, Rudolpki^*) 
und Fehmann, ^^) haben sieh gegen diese Beob^ 
aehtungen und MeinnngMi erkiirt, und ich glaube, 
daft es ftbethaupt nnrgends im Innern sowolü der 
tfiierisohen ab der Tegetabilisohen K&per eine freie 
Mündung eines Gefafses, als an den äussern Enden 
der excemirenden Gänge giebt. Ich habe so wenig 



*) Ein FaU dieier Art igt von A. Meckel in |. F. Meckel'i 
Aitliiv ür AMt tm^ VhjaimU isas, a. 171 bcMftncfacik 
^) An*«. pkyiioL AblMn«!. 8. lt. 
♦♦*) Das Sangadenyitein der Wirbcltkiere. H. J. S. SS. 
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aii:!Ma Plocksn d«r Sl«gthi«0.idaii¥(l|i»lilBMLd«ii 
Nfatatverk) woichoi dis imrandige XJ^te Am FkidMfi^ 
duon ckr AmliiHiteii «ml Ffadke Iwdfaiiiy JOvAnafffi 
entdebkeii kOBnen. Bei- Inj^ntknKO" der 4S«rifte'dtfl 
Piwiw 4Bistaiid«B mir WnMer BilrawM«^ wbald dia 
ndei« J0eiP abd igeWfara 8dl ÜMik däm Tod« gdbgih 
hftlieiii M^iir«'« find H«iirtii«'k)iMtohMi|; ¥bri fr Ali 
MiMdttff|;en 4tt SwgaHfth lietiaiei'«lwRMfUiiii>ilM» 
MÜft d«i in lU^ G^Mlto d0r Ftfttlie^' ^M^e^itahm 
Qaecksilbers y also auf einem sehr schwachen GAniil: 
Dafs im Innern der Pflanzen an den Stellen ^ wo es 
den Anschein hat, als ob t)ellhüngen V<Srhänden Wären, 
z. B. anf den Wänden der getdpfelten Geföfse, dieser 
Schein bei genauerer Untersuchung yerschwindet, habe 
ich im Iten Bande der vermischten Schriften, S. 150, 
gezeigt und ist auch von Mohl^) bestätigt worden. 

Der Eintritt der Säße in die Saugadem kann nur 
nach dem nehmlichen Gesetz geschehen, nach welchem 
jeder, von einer Flüssigkeit umgebene, häutige Schlauch 
einen Theil der letztem aufnimmt, indem er zugleich 
deren Mischung abändert. Die Kraft, die dies bewirkt, 
bringt auch ein Aufsteigen der Flfissigkeit in der Ader 
bis auf einen gewissen Punct hervor. Man kann den 
weitern Fortgang derselben aus einer, von Stelle zu 
Stelle fortschreitenden Erweiterung und darauf fol- 
genden Verengerung der Wände des Gefafses ableiten, 
und diese Erklärung hat die Analogie aller gröfsem 



*) Ueber die Poren dei Pflaiuensellgewebet. Tübingen. 182S. 
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Rilwen des «likriidien KSipen fVr sich, in inelc 
Fttssigkeiten fortreitet 'werden und worin sidi 
snpeessiv« Ausdehnung und Zusammenziehung; üb wurm.- 
firmi^ Bewegung^ iussert. Da aber an manchen Saug- 
ädern der FIsdie. grofse Erweiterungen yerkomtnen, 
dBe nie gan2 mit FMssigkeit angefWt sind,«) so Übt 
akih nidhi anders scfaUessen, als dals die erster» Ui^- 
safihe.ia dem gaitten flSanal der Saugadeni fortwahrend 
virlülam blfSibi . nnd jaw durch die letutere unterstfttast 
nird. 



■••i""*" 



"' ' ' 7 

*) Fohmann a. a. 0. S. 43. 44. 
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Sfwischen den Flüssigkeiten, womit eine' Haut auf 
ihren beiden Seiten im Körper der PAanzen und Thiere 
in Berührung steht^ 'findet beständig eine Wechsel- 
Wirkung staft. Die eine wird von der andern angezogen 
und zieht 'die andere ' gegenseitig; wieder an , nimmt 
teestandtheile der lefzierii auf' und tritt wieder Be- 

• - * j - • • * . - 

standtheile an dieselbe au.' 'Durch diese Wechselwirkung: 

1 . ... .o 

geschehen alle Absonderungen. Das Abgesonderte bleibt 
entweder em Theii des organischen Körpers, ' oder 
wird aus' dessen Sphäre entfernt. Ffir mehrere dieser 

t •••I*«. •• r t 

Ausleerungen giebt es eigene Organe. 

Die eiiJfach^teiixAbsofideruhgs Werkzeuge sind Hautet 
die bios aus verdichletem Pflanzenzellgewebe oder thie- 
rischeih SchleiriigeAvebe bestehen. Es' ist z. B.* wie ich 
ah einem ähäern Orte' gezeigt feabe,*^ eine solche 
Membfan,' wodurch das'^Wäcfis auf der untern Seite 
des')Bauclis der Arbeitsbienen hervordringt. *Verdich- 
turig' jener Substanzen ist stets Bedingung dieser Ab- 
sonderung sowohl bei den Pflanzen, als "bei deh l^hieren. 
Bei den ersterri siiid' immer" die t^ehalter, die eigene 
Säfte enthalten, von länglichen, gedrängt aii einander 
liesrenden Zellen umgeben. ' Die Producte dieser Secre- 
tionen bestehen entweder 4h wässerigen Flüssigkeiten, 
die oft Säuren, Alkalien,' Mittelsalze und Erden in 

• • • » « 

beträchtlicher Menge, doch nur eine geringe Quantität 
Stickstoff eiithalteh; oder in Fett, Oel und Modlfica- 



*y Scitidivift fir Physiologie. B; S; S. 3!ia 



tionen dieser beiden SobttenzeiL Mehr Gehalt an Stidc- 
Stoff laibm lue l^M^ d^lM SwHßiMMtgM» ImI den 
Thieren Häute, bei den Pftanzen 8<;|i>chten voiii Ter- 
dichiet^n Zellgewebe sind^ in deren Znsammenseti;«]^ 
Qetitse mit ^ing^hen. Am allgemeinsten wird durch 
solche Membranen im thierischen Körper der Schleim^ 
c»ne Ablndenrng des Eiweifss^ff^^ fecemirt. Beiderlei 
Htnte sind immer anf ihrer ipweAdigen Seite mit einem 
lockern Schleimgewebe bedeckt, worans sie. den flfis- 
sigenr Theil der absesondemdfn Materie schlafen. 
Bei den Hänten der zweiten .Art g^en duch die 
Wä^de der Blntgefäfse zn dieser Flü8si|^eit Stoffe 
des Blats über, die sich mit ihr Verbinden and,ihi» 
chemische Natur verandern. < Ffir. .ein Dnrclipchwitzen 
des Bluts durch dessen Geföfse. aiebt es keine .Be- 
weise, und . npch weniger lifst. sich an rifgend einer 
Absonderung Aiachweisen, dafs sie, durch offene Mfinr 
dnngen'der Blut^efäfse yerij^itteU wird. Bei den, durvh 
Tracheefi fithmenden , Insecten verbreiten sich,4iese 
Röhren auf den secemirenden Häuten der zweiten Art 
eben . sq. y»ie djß 31atgefäfre der fibvigen Thiere.' Sie 
verliehren sich darin so unmerklich, dafs man. nicht 
angeben kann, wo sie aufhören« 

Aus diesen Häuten entstehen die drUsen^rtigeq 
Absonderungs Werkzeuge, der Thiere, indem sie, meist 
4ie Gestalt von iSchläuohen oder Röhren annehmen. 
Die einfachsten derselben sind einzelne Säck^i (Bä|ge| 
folliculi),, die sieb unmittelbar oder duM:h einen kurzen 
Ausfuhrungsgang nach aussen öffnen. In solcher Ge- 
stalt kommen sie unter andern ids Seoreliaaseifwe der 
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HauttdbMiere Tor. *) Grfifser, von mehr länglicher Forpi 
«od mit tvettea Mftndungen versehen erscheinen sie als 
blinde Anhänge am Anfange des Duodennm mehrerer 
Fische pind an verschiedenen Thcolen des Darmcanab 
vieler Innecten. In sehr verschiedener Form, doch meist 
loit einem langeii Ausffihrangsgang versehen, zeigen 
BJiiß sich bei den letztern Thieren als Absonderungs- 
werkzenge des Speichels, der Materien des^ Gespinnstes 
und verschiedener, bei* der Zengung und dem Eier 
legen mitwirkender Säfte. Viele absondernde Flächen 
haben zwei verschiedene Häute, die auf verschiedene 
Weise absondern und dabei noch besonders zur Re.- 
sorbtion eingerichtet sind. Dies ist durchgängig der 
Fall mit der innern Fläche des Nahrnngscanals , die 
allenthalben Schleim, zugleich aber auch in dem Ma- 
gen, dem Flockendarm und einem Theil des Colon 
wässerige Flüssigkeiten, den Magen- und Darmsaft, 
secemirt und dabei noch durch ihre Flocken sehr stark 
emaaiigt. Der Schleim quillet aus Bälgen,^ deren Mfin- 
dangen frei auf der inwendigen Haut liegen. Der 
Magen- und Darmsaft • aber dringt n ohne Vermittelung 



*) £. H. Weber in Meckel'i Arcbir fdr Aast nud Pliyiiologie. 
1827. S. 280. J. Müller de glandulär, lecernent. •tractnn penitiore. 
p; 35 iq. Ich kann hier nur im Allgemeinen auf dieiei, eine Fälle ron 
B«0h4^taii(ei| über die feiaiten Gegenttände der Anatomie enthaltende 
l^erk verweisen, dai erit erschien und mir darch die Gute dea Ver«- 
faasera xukam, als mein gegenwärtiges Buch schon zum Abdrucke aus- 
gearbeitet war. ' Die wichtigsten der Cntdecknngen des Verf. Aber die 
Struetur der DrSiien waren mir indefii schon aus seinen mfindiichen 
Mittheilungen zum Theil bekannt, und die Richtigkeit derer, die den 
innern Bau der Nieren betreffen, kann ich aus eigener Ansicht seiner 
Prapanvte b«4eagen. 

21 



von BcWfltom, worin er sich ansaiiimeki lutente, al- 
lenthalben anf der inwendigen Magen-- und D^mbaol 
hervor. Es giebt nur auf der letatem und nur stellen- 
weise bei den Singthiereti kleine, runde, söiir «^e 
Netze von Blutgeßfsen, die Brunnersdieti utid Peyter- 
schen DrÖsen, die ihn vorzftgUch ra se*emiren s^^hefaien. 
Die inwendigen Darmhftute bilden mit dem, ihnen 
angehSrigen SchleunstoAT bei d^n SäugthiercH und 
Vögeln die Flocken, bei den Amphibien und Hschen 
das Netzwerk des Flockendarms, wodurch eine Bto- 
saugung geschieht, welche die Absonderung in de» 
meisten Fällen ftbertri«, weü sich in jenem Schleim- 
gewebe sehr viele Saugadem endigen. FehHeli diese 
darin, so würden die Flocken und das Netzwerk blos 
zur Vergrößerung der absondernden Fläche und zur 
Vermehrung der Secrelion dienen können. Aus d^r 
Gegenwart dieser Hervorragui^en läfst sich daher im 
Allgemeinen nicht auf Einsmgung schliesseH. Ich ftnd 
bei der Riesenschildkröte (Chelonia esculente M.) ein 
ähnliches, aber noch feineres Netzweik, wie der Flocken- 
darm derselben enthält, in der Harnblase, die sehr 
viel Schleim absondert Von gleicher Art sind auch 
die netzförmigen Falten auf der inUem Haut der Saamen- 
blasen des Menschen und der mehresten Säugthiere. 
Ob diese Netz6 mehr zur Absonderung oder mehr 
zur Finsaugnng dienen, ist blos ans ihrer äussern 
Gestalt nicht zu bestimmen. 

Zusammengesetzter als die vorigen sind die Se- 
cretionsorgane , die aas mehrern runden Säcken oder 
länglichen Schläuchen bestehen, deren Safte seßh in 
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alMti gMieuilNAlAUolieii AnfUurauigvgaiig erpessen. 
We Sicke o4er Sditeche , md entweder munittelbar 
otfi einander vereinigt oder jeder hat seinen besondem 
AtBfftbinilgsgmng;^ der.niit denen der fbrigen zu einem 
gemeinscbaftliclien miamnepflifi^ftt, Seide Formen fin>- 
den flieh, nach Prochadkn'i,'^) £. H. Weheres**) 
nnd J. MfiU.er's Beobai^htiingePi In den Speioh^drfisen 
nnd im PancMasder SSwglluere, VSgid nnd Amphibien, 
and in. den Broftdrfiaen der Bingtlnere. Nach dem 
letetem Typod «ind die abpondemden ESngeweide der 
wirbelioflen Thiere gebildet Bei den Imiecten haben 
die meisten absondernden Theile mehr die Gestalt Ton 
langen Röhren, bei den MoUasken mehr die Form 
von BUsehen. Die der Insecten sind immer blos durch 
Ijülkifihren, die der Mo^uAen aber sowohl durch 
Blntgeftfte $1« durch Schleimstoff mit einander ver- 
handfii Die rfilvrenf5rmige 8trpictiir findet sich jedoch 
meh 9m den nuter der Oberhaut der Fische liegenden 

S^leimg^bigen. 

Sine mch höhere Stnfe der Büdong nehmen die 
ueeomirenden Orgjuie ein, die ans Schliuchei^ bestehen, 
wrdkliu nadh Art der Venen uu Zweigen, Aesten, 
SUnamen und einem gemeinschaftlichen Au^fuhrungs*. 
gmag xuaammenfliessett, durph Zellgewebe pmd Blut^ 
UpeliUee m einer einsigen Masse e^g Tereinigt und 
Toa einer gesaeinsclMlIiDichen Haut umgeben sind. 
Eingeweide dieser Art sind die Leber und die Nieren 
der Wirbeltlnere. Der Un^rschied zwischen Hinen und 



*) Disquii. anat phyiiol. organiimi corp. Immani. p. 102. 
*^ Meckel'a Archiv für Aaat imd PliyiioL 1627. 8.270.278.^80. 
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den Organen der va^g^ Art t^ietit 4a ddi"««ilfi«lMm 
Zerastelong der abMmAeMdett^SeyXiickfe^ der gttfCM^ 
Feinheit ihrer Wureelti, der'ehg^m ¥ei1>inilitti^^ei^ 

selben darch Bhitgeflfse und Scfalelmstioff, ^^ ^^ 
Isoliinng; des Ganzen dnrck efM-g;emeiiitckiMi€lM<Hllll^ 
Diese hat keine, rothes nm JnhveÄd« Gefidbe «ntt 
hierin etwas Aasgeeeichnätes/'Die 'Fbrni, *d«r Tkhiflf 
und die ZerSstleliing dler secemirenden SeteUdehili skid 
von eigener Art fDr jede» lltesondetif^ Oi^gaki. : Dteüft 
sind kurz und nach allen Seiten verfamfeitd -ih der 
Leber; iShger und bei ihrem Austritt mehr 
heben einander fortgehend in den Nieren. 
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In der Leber und den Nieren glaubte 'Xlaipighi 
kleine Bälge (aeini) entdeckt zu haben, weräm die 
Leber- und Nierencanäle entspriiigen und adf wefehieA 
sich die Blutgefärse rerbreiten. R u y s c h' Utfg w ^ 
das Vorhandensein solcher Körper, und mltitt ein<m 
unmittelbaren Ursprung jener CanSle aus Knibietn' Von 
Blutgefaisen an. Man hat filr und wider die etaie und 
die andere Meinung lange und viel gestritten, ohie 
etwas Gewisses auszumachen. Ist Malpighi'a Mei- 
nung die richtige, so folgt daraus eine gT5ftef*e Aehtt* 
lichkeit der ersten Anfänge der Leber- und Nieren- 
canäle mit den einfachen DrQsen, als im 'etitgegen- 
gesetzten Falle statt finden würde. Sie ist «w«* nicht 
gegründet, doch weniger von der Wahrheit entfernt 
als die Annahme Ruysch's. Wenn man die frische 
Leber oder Niere eines Fisches, wovon die äussere Haut 
abgezogen ist, einige Zeit in Weingeist liegen läfst, 



iAiifif|pfi)ikki<«iil» WlilMM/mdl»^^ ßip^v^ 

dttrilnriilii 4iteWfiQ|Ht'^)|imib7^«rJ)9kh}f^ Gt^fli^ 

-mitiridaiB VjQii«<ra&««iff«KliW, iMrisif^ man^^ii eleu 

Idie^i^Aiirtaultdir.MfllpigJW«^^ Vipi h«jl)^. Aber 

,f)hMrii^iiliflM:Xe&^ micb an 4^0 .Seiteii 

HDhki^hwijMertjläAnlte) Mpcttm wqh iiler^JBj^iitgeCäCie. 

JMbn dtiaiiit ittu(Kfbi»»T4i4ikB|Mmu^f^C dipi.Microspqp 

-aich'iiibdiAnMrflSiilieil^P fjri«pheir;^JPe|Uer- uad. Nieren- 

tmilkfUtak deriAbttseten .li)id ;d«i! . Sijiuj^thiere ^ahr. ^) 

AUse ielidQ;)|fbcMf«lk ai^iH /dilAKe!c^4T))tpr SchleimBtoff, 

dNWillt ri&;)Iifiiili8)d/fB^Se^l^si;:]»ai^ .^^^^^ nicht die 

lAailSmgtMmi Ih^efr iiftdi iKier^nq^^le aus ihnen ent- 

ifiptnjl^entpinndriiif pilAltofim^ Bilge 

idbr -Mrifacberff Dmfm iHu-jd^ren^ Apsföhrungsgängen. 

liffnflieJkiktti^siff:) und JMAUev'S: Beobachtungen tber 

t4ie^;iän£Cfi^/jfiftiMtur>id«ri;l4Qbier. nn4 Nieren bei den 

;Bniiv^rienilTQll/WirhdthiQr^njiu8 allen Classen uf|4 

rikre gdiui|;eiieiii Iii||tflifl!A9ti ^haijnabspnderAdenGe- 

» ftf SB beif}Vög!eiA:uQ4 )S|^thi«r^. setzen diese Sache 

;aiuser SwJaiffilj.Eb gißbthi0rnAchk^ne, Bälge, woraus 

' die iWorsielik derGoUenr Und Harngange entspringen, 

. uod keinen Uebergaiigider.Blti<geföfse in die Anfange 

. dieser Woreeln« Diese fangen 9k ter^cltiilo^sene Röhren 

an^ dleseiriel uteiter als.die^ letzten Zweige der Blut- 

*) Eyseahar.t.de wirati, rcnam. Fig< I. 
**) liif. 1828. S. 565. 



fefiSie sfavd) dafii eb Urflprmif detselb«D m» 4He8en 
oleht statt finden kann. Mu lutf idiim toloheii Ur- 
%primg voransgesete«, weQ mwetton Mileiirti, 4ie in 
jene BkrtgeftCve ektgespriizt abul^ 10 Am» W^tmIIi 
dmgtsL Aber sonderbar genng iiai^innn die nMonlieiie 
firfahrong, die m«i ftr keinen Bemii dn^ Bin^ 
Mfindunlf eki«ehier Sangademin Venetts«rei|fe 'gelteii 
lassen itnll, in dem yeiiiegeDden Falfür beiHisettd 
eingenommen. Sie irt in der That ffif jf nej^malndni^» 
flieht aber -ffir diesen Fall von Gewicht Wem 'OlKtcb- 
Silber, ^as' in eine Sangader gespsMni kt)* :in «ke 
Vene di^gt, so geschi^t dies iamMP iai' meiner 'der 
äangaderdrfisen, worin die OefSfise nutecheh addaftom 
Sehieimgewebe liegen nnd worin die Saogader I cicl ^i r 
an jeder andern Stelle als da, worin sie 4nr Vene 
anliegt, iserreissen kann. Hingegen in der Leber «id 
Müz »nd die Geföfse aHenIhalben rmk einem feateni 
Sdbleimgewebe dicht umschlossen. Wenn Irier tdbr 
Veberg»ig der Injectionsiiialerie ans den znlttcencfien 
Bhitgefafeen in die rOckühi^nden evsdiwert ist, so 
bldibt ktm anderer Ausweg ds in die höchst slorten 
cmd leiclit zerreifsbaren Wnrzehi der Leber v ud 
!N!iereneaflfle übrig. Man sidit bei Beobachtungen des 
Blotumlatitfs in Theflen lebender Wirbcitfaiere^ nnd 
namenHich in der Leber der Salamamderi&vcn,*) nie 
den Strohm des filuts beim Ausgang aus einer Ailerie 
eitlen andern IVeg als in das System der V^ien nekmen. 

Es ist also wahrscheiidicher, daA die absondernden 

• ■ '■ »■ ' ■ » 

*) Nack J. MalUr't BeobaAtangea. McckePt Ardiv fär Au»t. 
und Phitiologi«. ISSS. S. 182. 
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GisfalSie d^n wässerigen Theil der abgesondertea Materie 

um dw» S^^imgewebe schöpfen^ aus dem Blute aber 

mir g^mmß Staff? darcl) die Wände der Blutgieföfse 

mUjgetlieiU erbaUeDy aIs dafs eine Umwandeluog des 

Bhut^ dabei Toirgehe. D^g^gjen läfst sich fiseilich' ein* 

vri^odevit .daff hf^ F^Ui» des Salamanders die Leber 

f¥fiU W9h keim Gjdle abspndeirt und dafs von dem 

ISixklvtyonewwtmA i^in Sdüals auf das Leben des 

lllUg^lHldaton Thiers zulässig ist. Aber Malier fand 

«9Wb> 4«^ ^ei gaoz gelHngaien Ausspritzungen der 

ff^rnj^a^^ 4i§ byectionsm^terie nie ia die Blutgefafse 

ü^dinpg^n wv» ^a6 die« jedocji wohl geiscl|ehen war, 

iirwff' die Materie einen Widerstand gefimden hatte, 

Pf}4<4^& Mß sigh dann ai^h 9^ einen Weg in die 

jiSwisßhcwwine der Bhitgefafse gebahnt hatte. Biese 

Gßf&hß Mf}#n in der Lej^er und den Niereii ein Netz- 

^1^ mäßOhw den W/firzß)a der absiQnderaden j^ohren. 

Jbi; d€¥Qiselbj9^ liegep lynde ILnäfiel von Gefafsen^ Diese 

ßißßi es, wap M^lpigJ^i für seine acini ansähe. 

Rnysch erbmntf $ie ßkr das, was sie wirklich sind, 

bi^achte pjije aber unrich^g mit den Wurzeln der gallen- 

4llid lmi(»|d)9ondeprnd§nC(anaijß in Verl^ifi^nng. ^ie haben 

»iit 4iese<i keine «iwittelbare Geqfic^sqhi^tf Palis sie 

^<dQfp ix^t den in der Lebqr und den Bjli^eii. yor- 

^ehMiden iSecrelioiien. in einet Beziehung stehe^ läfst 

aiicb nicht bezweifcjk^^ 4ind dies Ist .c;in> Punct in der 

I^bre von den Abiü^^derufigen, wo^uVer.es jaoch 

weiterer Aufklärqngw bedarf. 

Die hidier betraciiteten Absonderungsorgane sind 
sehr allgemein im yThieireiche verbreitet Es giebt 



noch eine andere Art derselben, die Mos bei den 
Molinsken TorkSnmit Diese bestehen in hlntfg^en Bilf- 
tera oder Ftden, weiche in einer, mit eki^m Ant- 
führongpigang oder einer inssem OeiiiiiiA|^ v^rseheneli 
Höhlung liegen und auf ihrer ganzen 0bd4tehe '^^ne 
Materie ausschwitzen, die sich in dieser OavitSt an«- 
sammelt. Sie sind bei den Gasteropoden yon On^iet 
unter dem Namen des Secretionsorgiini des klebrige^ 
Safts (Organe s^creteur de la viscosite) besehiieb^ 
bei den Anodonten Ton Bojanns fBr eimlaii^'edfcliMb 
Bei den Schnecken, die durch Lungen aliimen, bei 
Anodon und Solen sind die absondernde IKeilte 
Blfitter, bei den Aplysien kurze, fadenf&rm^e ftfiteeir, 
die von der untern zur obem Wand des Eingeweldea 
gehen. Man findet diese Organe nicht bei allen Mollusken, 
Aber sie wechseln so sehr in ihrer Organisation und 
ihrer Vertiindung mit den übrigen Theilen, dt^^ksudbt 
Eingeweide vielleicht ihnen gleteharlig sind, die mim 
nicht dafltr angesehen hat. 6ö haben die Cephalepoden 
an der hintern Magendffnung einen schneckeHföcmig 
gewundenen Behälter, der inwendig ihnlidie Blatter 
enthält, wie' es in jenen Organen bei mehrera Gaste^ 
ropoden giebt, der sich aber in den Nahrunggcanil 
öffüei Man hat diesen fBr anadog dem Bliriddarm ^ 
hohem Thiere gehalten, aber yielleicht mit Unrecht 
Zu einer eigenen Clasiie mnd endlich nooh die 
Organe zu rechnen, welche absondern, ohn^ ansan- 
sondern. Zu denselben gehfiren die SaugaderdrSsen, 
die Milz, £e Thjmns, die Schilddrfisen und die 
Nebennieren. Diese' Theile haben mit einander gemeui. 



SlOlMttilff^ebtd be8ldheb^Ii««)rfm.cioii>9Ia%Wftfafev^^ 
»AigääeA't€ihitliil^ Mdk in der 

Oitkiit'Odm'toiikkrhij inikd im lefzl9niiFallk>^4ei«i. 
Ik^ 2#Mii''Mld6t^ > In t^Mm giitEBvk^tödet^iäaBgdA 
iMdhOJitlti Im> BlA%eilbmi tifad ^a^gaUehii^ imd Im 
(Ffip^n^iAetftOdafi^ Mit ider: AlboiiAmm^ iitrfaiihet 
Ui^llbiimlAnMLping ^^irbikdeK. > Sie wüiabai daÜet 

^ & fs« wicMg}iälite9<yclihrerj^nl'^W 
VWhUi^MieJb ' all^r >dfei0f Abtoiidetim|[jbiil«ift:a9ra|^! lifl 
den flbtigeii Orgmeo j^des &fiffperif.aiiSideii <#teohi«^ 
dedeiii Stöfeii Aer^Org^iiiralioiililpaiatt^bRiiibcitunmeli. 
IHe.^Modliote dhM^r iWevkbevgv^ilniiBAfbftfm^^ 
tei AeidUehkettr dw «biu dat ilrffetaiiyiiwl «n|ükelirt 
MHdern auf wiillMliclie mmk »yleiShlMjpe'JllaMi^ii;'«^ 
Wm iilch' Ms ch'Mlfiitfften^^^I^ UbMber 

ergiebt,- wetden« #ir fav' der* Eol^eiftelnnJi.Bflv lotet 
betmehteti ' wir dietfeik^ jG^genurtaiid^ UIo v nMk - oiiaiAmil- 
acher • Seite. '••■'»!»••», -il/ ,; •.♦'■». .-^ p!'"'^ j.'>/: -l 

^Wfthre DHtoeä^iid bIo«»«iU Elig«dkMhider>l»ii€M. 
Die «teattdeMidattvlli^ileider^Fidizerir^sindiiiid^ 
-eig;ene' Hfiute 'tranr>dimiibri^ii Of^imied igetienak)Miä 
liAbeit nie Anst&htiuigsgifigo.''' ' m';(: •! • ii : .^ i 
• V^n-dttn eitiraelieft BMsen mkd die^) wA^Me 8dhU|p 
Md fla«tiebMbkre'abt)0dde#ny amw^ilestetii^ 
reiehe verbreitet. Die SeUleiiodrBsed fitoden rio)| 
Wirbelthiereij ' mr ati' S^llen^' die immer mit| tropfbaren 
PlflaaifflMiitett' öder^ V^aftiieidiliii3ltiv in BAfAnimmimd^ 



B. Bw' im NihrttigscMttl wmi i« der ]4rflr5j|)kr&,:,iMfM 
aber bei deiiali,' dfeima derJUill kbeH, Mf deVfiwmm 
diche 4« Ikiit^bb Auf diemer .mMfen »ioh «WJMi 
dw inuMtÜiimii fiohbiii»» Ui den I^iiMlli««ii:«bAf 
HMABdUniere abw Ei '^ieM ?wlir b^..ilcvB;.,a«f.d9>fl 
BMvdi Ipieohwden M^aiiiiken, beiradWs.dm NmI^ 
Mhüeckeu (Lukul), Bcbr Bi(hkeiebiB iMd Mtkr ;«l»dk 
fidihim' «baondcnMkl Hantdriseiu Alkfr. Ai^^ST^rt 
leben aecb anr in einei' Xjdß,. 4io "^irf • Wa^midluaiffl 
enthllt In' einer .BdiriBodaim ütmotfpbfre :bArot;ibre 
fidilisMnkfaBendBvingp mwL' Sie Atmctnr 4«r JitÜMmy die 
ficbibiin and; IbvtaiibniieDe teeemirM» iat aüolt ifidiC 
weiendich veÜHduedca. Bie T^chiederdiell ibier Pro^ 
dnote kttfa jdso! nve^L nnr Tep der yenduedeeheit 
lies Mediamt' ii^nrUirro, Üm-^e um^emttA vM. 

likee tfnfacfan Aüaea sind immer ner etif FUebea 
J»g*90>^ dfe iffUht !fflr sich innrer «fMeen AisdehftMg 
«klileni oder 'Hantschmiere abMitdeffn JkiSnnen, .ent^ 
iwieder weiLmtf ihnen imdi eind andere Secretion statt 
findet, oder/ weil! sie aun Theil Ton andern Organen 
bedeckt sind, welche die Absonderung verhindenL 
Wo dies niehA der fhll ist, e«teli^dj». ganze Fläche 
jene Mkteribn; So dringt aus i der f ganzen inwendigen 
FUcfan der Haratiflas* Sehlelai nnd ans den . Wachs«- 
häuten der Bienen das., der Umtlchnuere zu Ter- 
ig^eliihetide W«ch% ohne Dsisen herror, .nnd ao wird 
anch. bei allen Thieren in blftfarai Schldwigewebe . dae 
tFett abgesondert. Hingegen hablcn alle ftark behaarte, 
nrit Schippen oder hornigen BKttecn bedeckte Fliehen 
eigene HautdrÜBen, und je tnehr äUbHtfu betei B^dliifnirs 
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der Secretion des Schleims oder der Hantschmiere der 
Platz beschränkt ist, um in gröfserer Zahl vereinzelt 
KU stehen, oder je mehr es dieser Secretion an einer 
einzelnen Stelle bedarf, desto mehr drängen sie sich zu 
ssusammengehäuften Drfisen zusanmien, oder verwan- 
deln sie sich in andere, deren Stelle vertretende Organe. 
So entstehen bei den behaarten vierfufsigen Thieren 
die Ettsammengehättften Drusen am After und aa den 
Wangen, bei den Fischen die Schleimröhren unter 
den Schuppen, bei den Vielfufsern (Julus), den Regen- 
Würmern, Blutegeln und andern Ringwärmern die, 
ßich zu beiden Seiten des Körpers nach aussen öff- 
nenden Bläschen, die man bei den Regenwiirmern 
und Blutegeln unrichtig für Respirationsorgane ge- 
halten hat. 

r 

Alle höhere Thiere haben auf der inwendigen 
Fläche des Nahrungscanais Schleimbälge. Man findet 
diese auch im Kropf mancher Insecten, z. B. der 
Dytisken. Bei einigen Thieren häufen sie sich, wie 
die Hautdrüsen, an einzelnen Stellen zu gröfsem 
Massen zusammen, z. B. im M^en des Biebers, des 
Mus Citillus und einiger anderer Nagethiere. Neben 
der Schleimabsonderung findet auch noch bei allen 
Thieren im Magen und Darmcanal eine Secretion 
wässeriger Flüssigkeiten statt; im Magen des MageVi- 
safts und im Darm des Darmsafts. Diese geschieht 
auf der ganzen inwendigen Fläche des Magens und 
Darms ohne Vermittelung von wahren Drüsen. Im 
Magen erfolgt sie nur, wenn derselbe mit Speisen 



angefiint ist, oder mechanische nnd chemische Reize 
auf ihn wirken.^) 

Unter den zusammengesetzten DrBsen sind die 
Hoden und die Absondernngsorgane des weiblichen 
Zeugnngstoffs ein Eigenthum aller Thiere, die ein 
deutliches Nervensystem haben. Diese und noch einige 
andere Drflsen werden wir aber in der Lehre von 
der Zeugung nSher betrachten. Nächst ihnen ist die 
Leber das allgemeinste unter den secemirenden Ein- 
geweiden. In Besitz derselben äind alle Wirbelthiere, 
die krebsartigen Crnstaceen und alle Mollusken. 
Zweifelhafter ist ihre Gegenwart bei den Scorpionea 
und Spinnen. Bei den Asseln und den saromtlichen, 
durch Luftröhren athmenden Insecten ist sie in ähn- 
licher Gestalt wie bei den Wirbelthieren nicht vorhanden. 
Unter den Wfirmern ist der Erdregenwurm der einzige, 
bei dem ich eine deutliche Leber gefunden habe. 
Vielleicht vertritt bei den Blutegeln die zwischen dem 
Nahrnngscanal und den äussern Muskeln liegende 
braune^ schleimige Substanz, die ans Schnüren von 
Kfigelchen besteht, die Stelle dieses Eingeweides. 
Den übrigen inedem Thieren fehlt die Leber ganz. 
Sie nimmt vcm den warmblfltigen Thieren an bis zu 
den Mollusken^ in Verhältnifs zum Gewicht des ganzen 
Kör{}ers an Gewicht zu,^*) erhält aber dabei eine immer 
schlaffere Textur. In den einzelnen Thierclassen ist 



*) Die Verdanung, nach Veriuclien von F. Tiedemann und L. 
Gmelin. B. 1. S. 143. 

*"*) Wie Rieh aas Tiedemann'» Abwägungen in dessen Anat. nnd 
NaturgesclilGhte der Vögel, B. 1, S. 491, 515 fg. ergiebt. 



flierlflbiRdbabjeiicleii.^ anhaltend nndl^nüt • grobem Ajif- 
iranil'Ton; Kraft mb bewegenden Arten als bei den^ny 
die.) mia ' mlujgei Leben führen. Sie hat bei eSnigeii^ 
Thierea nudir, bei »adem weniger Lappen. . Die. Zähl 
dieier Abtheilungen 'steht in keiner engen Verbindanl; 
rAiti det übrigen Orgaiiisation. D6ch : iat . es nur bcfi 
dela niederii Wirbeltbieren und den M^itskcn der Fall^ 
da£r die Lappen ganz, oder fast gan^ vim einaildeif 
getrennt sind lond dafs jeder dersdbeil seinen eig^enetf 
Ausfilhrangsgang hat Sie unterscheidet sich bei deil 
sSmmtlichen Wirbelthieren darin Ton .allen fibrigeii 
dirfisigen Eingeweiden, dafs das meiste Blut, Welches 
sich in ihr verbreitet, venöses ist. Bei den Mollusken 
hingegen fliefst zu ihr blos arterielles Blut Die Aotta 
aber, wovon sich bei diesen Thieren ein grofs^ Zweig 
in der Leber verbreitet, erhält ihr Blut nicht blos 
unmittelbar aus der Lunge oder den Kiemen, sondern 
zum ^ Theil auch aus dem, eine kalkartige Materie 
secernirenden Organ, worin dasselbe schon zu einer 
Absonderung gedient hat (S. 227.) Die Galle, die in der 
Leber erzeugt wird, ergiefst sich immer unmittelbar oder 
durch den Magen in den Anfang des Flockendarms: 
unmittelbar bei allen Wirbelthieren, den Krebsen, den 
Cephalopoden und deti mehresten Gasteropoden ; durch 
den Magen bei den Acephalen. In den Gattungen 
Doris und Thetys giebt es, ausser den gewöhnlichen 
Ausfuhrungsgängen der Galle, noch einen Canal von 
der Leber zum After. ^) Aber es ist ungewifs, ob dieser 

*) Cuvier, Annalet dn Mui. d'Hiit. nat. T. IV. p. 461. T. XH. 
p. 268. 



nidit ton einer andem, in der Leber liegidndhn OlrBie 
entfprinft Unter den 'Wiibeldilefen haben tieln nn 
dem AuifAhrongsguig der Leber eine Bbee, worin 
sieh die Galle sanuneli Vielen fehk diese, am hSnigiten 
den pflanzenfressenden Arten, doch auch mandien 
lieischfressenden. Bei Trigla Caculus ftnd idi, dafs 
sie blos mit dem AnsfUarmi|;sgang des kleinem der 
b^en LiqnP^n, aas welchen die Leber dieses nsdbea 
bestdht, verbanden ist, lungegen mit dem des |;röfsem 
Lappens gar keine Oemdnschaft hat Jene Lappen 
sind gans von einander getrennt Es giebt hier also 
eigentlich eine doppelte Leber, von denen die rine 
mit einer Gallenblase versehen, die andere ohne einen 
solchen Behilter ist 

Ueber einige dieser allgemeinen Satze bedarf es 
einer nähern Erklärung. 

Seit Malpighi die sich in den Darmcanal der 
Insecten öffnenden Gefafse, die er vasa varicosa nannte, 
kennen lehrte, hat man diese f&r Secretionsorgane der 
Galle angesehen. Ich selber habe früher diese Meinung 
vertheidigt und einige neue Grfinde daf&r angeführt.*) 
Weitere Untersuchungen des Körpers der Insecten und 
der verwandten Thiere haben mich aber bewogen, sie 
aufzugeben. Ein Hauptgrund fär sie schien mir sonst 
die ähnliche Einmflndung jener Gefafse der Insecten 
und des Ausfuhrungsgangs der Galle der, mit einer 
wirklichen Leber versehenen Thiere in den hintern 
Magenmund zu sejrn. Ich hielt aber damals mit andern 



^) Biologie. B. 4. S. 410. 



16o1mmtn Ar «Ito Mbgtii detr fili^oiM, was in det 

Tfat^dtr FiM&mihnii irt. Jene G«fiUÜ6 afflieD tidb 

fei i den »Mitten Iliieclen in den Anfi»f det Thell«^ 

det mii dem Colon der Miiem lldeie tbereinbSnni^ 

nho in einen gane andern Darm wie bei den letzten« 

Aber enoh diese Art der buertion findet nioht all|;!eniein 

nttit i Bei den Spfainen geben sie in den blinden An«« 

bang des Mastdarms ttber^ nnd bei diesen TIiiere% 

so wie bei den Scoipionen, ist der Flodcei^arm all 

dorn Fßtlkltarper aef eine solcbe Art verbanden, daft^ 

wenn bei ihiMd Galle abgesondert wird, dieselbe sich 

$n dieser Verbindangsstelle aas dem Fettkdrper in 

den Darm ergiessen. mnfs. Bei den Spinnen geschi^t 

die Verbindung durch sehr feine GefUie, bei den 

Scorpionen durch grOfsere liShren, die ans dem Fett» 

kftrper mit vielen Wurzeln entspringen und in den 

Darm übergehen.'^) Der Inbatt der sogenannten Gallen-» 

gefätse hat ferner in der R'^;el ^ne gams and^e Farbe 

wie die Galle aller tbrigen Thiere. Diese ist fast immer 

brsMin oder gränlick. Jener ist nur bei einigen In- 

secten gelb oder braun, bei den mehresten farbenlos 

oder weifs. Wir werden raiten sehen, dafs auch die 

Mischung beider Substaneen sich bei den chemischen 

Versuchen, die damit angestellt sind, ganz verschieden 

gezeigt hat Wäre es ausgemacht, was Ramdohr^^) 

beobachtete und was auch ich an einer Libellula de- 



*) G. R. Treviranai über den innern Bau der Araclmiden» H. I.' 
S. 7. 30. Den Zutammenhang det Darmcanala mit dem FeflkSrper durch 
Gefäfse, der bei unieni einheimischen Spinnen nicht deutlich zu er^ 
kennen ist, fand ich bei De Geer'H Aranea rnfa. 

**) Abhandl. aber di^ Verdattungsurerkseiige der Imecien. S. 51. 



pitesa F.bestMgi liiiid^ dftfis jUuiilSeftAei Um dfe 
ijDsseie Darmliaut duffchbohreny i so vifde anüiidlei 
piit der Yiämmetamg djat gaütmuHgen, Beschaffiekiliiaf 
Sburw Inüftlta »OTetdAhar ie^^ dadk 6«U^ sidi bd 
ailea fibiigen. Thkren m die Daimlifilile «rgMfrti SkH 
▼iel ift ga«ifi^ dafg an der Stelle ihrer Eiiimfindiiiig 
die' iKieire . Dantthaat mit der tafsem bei vielen ht- 
f eeten nur f ehr locker zusamliieiAingt und däfs anf 
der letatem kdne Oefinimgen zu. sehen sind. Aber 
es läfst sieh doch nicht für gewifii annehmen, dafs 
keine vorhanden sind, und sie müssen vorhanden seyn, 
vrennMeckel^) recht sähe, dafs bei gröfsem Ihaipen 
ihr Inhalt auf angebrachten Dmck^ leicht in die Dann- 
höhle trat 5 nnd l^enn bd diesem. Versuch nicht etwa' 
die innere Darmhaut serrissen wurde* 

Man hat aus den, oben (S. 332) erwähnten Resul- 
taten der Untersuchungen Aber das Gewichtsverhältnits 
der Leber zum ganzen Körper bei verschiedenen Thieren 
inTiedemann's Anatomie und Naturges<^hichte 
der Vögel auf eine Beziehung der Gfröfse der Leber 
zur Beschaffenheit des Athemhohlens geschlossen. Es 
scheinen mir indefs in Tiedemann*s Tafel mehr 
Grfinde gegen als jfiir diese Meinung enthalten zu sejn. 
Nach derselben schwankt das Verhältnifs des Gewichts 
der Leber zum Gewicht des ganzen Körpers beim 
Jagdhund, Fuchs, Eichhörnchen, Hasen, Feldmarder 
und litis zwischen 1 : 37 und 1 : 26, hingegen 
bei den mäuseartigen Thieren, der Speckfledermaus 



♦) Syitem. der vtrgL Anatomie, th. 4. S. «2- 
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(Vasrpertilio Noctula), dem Maulwurf, dem Igel ntid 
der Fiachotler zwischen 1 : 20 und 1 : 10; bei den 
Raubvögeln zwischen 1 : 42 und 1 : 35; hingegen 
bei den Schwimmyögeln zwischen 1 : 19 und 1 : 10. 
Die erstern dieser SängthieiDis und Vögel athmen nun 
frdUch in einer reinem Atmosphäre als die letztern. 
Dagegen aber ist jenes Verhältnifs bei der Fischotter 
und dem weissen Sägetaucher (Mergus Albellus) nur 
es: 1 : 10; hingegen bei Lacerta agilis =: 1 : 28, bei 
Draco viridis = 1 : 29^ bei Raja Torpedo = 1 : 17 
und bei Uranoscopus scaber = 1 : 19. Die Respirations- 
Organe sind aber weniger ausgebildet bei diesen Am- 
phibien und Fischen als bei der Fischotter und dem 
weissen Sägetaucher. Ich glaube, aus Tiedemann's 
Beobachtungen und andern Erfahrungen folgern zu 
mfissen, dafis die relative Schwere der Leber jedes 
Thiers in umgekehrtem Verhältnifs mit der Dauer der 
wiilkührlicfaen Bewegungen desselben und mit dem, 
dazu nöthigen Kraftaufwande steht Ans diesem Gesetz 
erklärt es sich, warum die Raubthiere eine relativ 
-weit leichtere Leber als die Thiere besitzen, die mit 
ihnen in einerlei Element leben, aber mit weniger 
Anstrengung ihre Nahrung finden und mehr der Ruhe 
pflegen; warum dieses Eingeweide relativ leichter beim 
erwachsenen Thier als beim Fetus, leichter bei den 
Lioftthieren als bei den Wasserthieren, leichter bei 
Draco viridis und Lacerta agilis als bei den Kröten 
und Salamandern, und leichter bei allen Wirbelthieren 
als bei den trägen Mollusken ist. Hiermit steht auch 
in Verbindung die Vergröfserung der Lebermasse bei 
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allen Thieren, die Terhindert werden, sich willkfihrlich 
zu bewegen. Mit dieser Verhindemng; der Bewegung 
nimmt allerdings das Bed&rfnifs des Athemhohlens ab, 
and insofern steht das letztere mit der Masse der 
Leber in Beziehung. Aber die Ab- nnd Zunahme der 
Respiration ist nicht Ursache sondern Mitwirkung der 
Vergröfsemng und Verkleinerung dieser Masse. Eine 
andere Folge jener Beschränkung der willkflhrlichen 
Bewegung ist vermehrte Absonderung des Fetts. Dieses 
häuft sich eben sowohl im Schleimgewebe der Leber 
als an andern Stellen an. Es kann daher die Zunahme 
der Masse der Leber bei jener Beschränkung blos 
von dieser Fettanhäufung herrfihren , und es läfst sich 
nicht aus einer grolsern Masse der Leber auf eine 
stärkere Gallenabsonderung schliessen. 

Wie die Leber so sind auch die Nieren ein Eigen- 
thum aller Wirbelthiere. Bei den wirbellosen Thieren 
sind aber diese nicht allenthalben zugegen, wo jene 
vorhanden ist, und umgekehrt. Sie sind kleiner in Ver« 
gleichung mit der Gröfse des ganzen Körpers bei den 
Säugthieren und einigen Amphibien , z. B. den Emy s- 
arten, als bei den Vögeln, und grSfser^ noch als bei 
diesen in der Ciasse der Fische. Mit zunehmender 
Gröfse werden sie aber von immer schlalBerer Textur. 
Es läfst sich nicht behaupten, dafs die gröfsere and 
schlaffere Niere mehr als die kleinere und derbere 
absondere. Obgleich also manche Thiere mit grofsen 
Nieren weniger als andere zu transpiriren scheinen, 
so folgt hieraus doch nicht, dafs die Quantität der 
Nierenabsonderung immer in umgekehrtem, Verhältnifs 



mit der Stirke der Ausdänstang steht Den sämmtlichen 
Wirbelthieren schreibt man zwei Nieren zu, aber nicht 
ganz . mit Recht Es giebt ihrer zwei bei den Säug- 
thieren und mehrem Amphibien« Hingegen die Vögel, 
manche Amphibien und die Fische besitzen nur Eine 
Niere, die aus zwei, zum Theii von einander getrenn- 
ten, zum Theil zusammenfliessenden Hälften besteht 
Jede Niere, oder jede Hälfte der Niere hat aber immer 
ihren eigenen Ausfuhrungsgang, der sich bei den 
meisten Säugthieren durch die Ruihe, bei den fibrigen 
Wirbelthieren am After mich aussen öfinet. In Rflck- 
sicht auf den Ursprung dieser AusfKhrungsgänge weichen 
die Nieren der Säugthiere und Vögel von allen übrigen 
drüsigen Eingeweiden sehr ab. Diese Gänge entstehen 
nicht, wie in den letztem, durch die unmittelbare 
Vereinigung der absondernden Röhren zu einem Stamm. 
Ihre Anfänge umfassen als Trichter (Nierenkelche) 
die Oberflächen, auf welchem jene Röhren Uire äus- 
sern Mündungen haben. Man hat diese Bildung blos 
den Säugthieren zugeschrieben. Sie ist aber auch den 
Vögeln eigen. Diese haben sehr zahlreiche, aber sehr 
kleine Nierenkelche, die sich wirteiförmig theils in 
das vordere Ende, theils in die Seiten der, längs der 
Axe der Nierenhälften Tcrlaufenden Harnleiter mse- 
riren. *) Bei den Säugthieren steht die Zahl der Nieren- 
kelche und die Art, wie sie sich zur Bildung der 

*) Eine Abbildung dieier Iniertionen, die aber den Fehler Kat, dafg 
die trichterförmige Erweiterung der Canäle, die den Harn am den Nieren 
aufnehmen, nicht autgedrficlet iit, findet lich in Ferrein'a Aofiatx 
Sor la itructure dci viiceret nomm^t glandnleax etc. Mem. de l'Acad. 
dei ■€. de Parti. A. 174S. PI. 16. Fig. 7. 
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Harnleiter vereinigen, in einer Verbindung mit der 
fibrigen Organisation. Auch machen die Theile der 
Nieren, denen die Kelche entsprechen, in eimgen 
Familien der Siugthiere besondre Lappen ans. In 
Hinsicht aof die Wirkungsart der Nieren läfst uch 
indefs hieraus nichts schliessen. Die wirbellosen Thiere 
besitzen keine Eingeweide , die von anatomischer Seite 
mit den Nieren der Wirbelthiere übereinkommen. Es 
können aber demungeachtet anders geformte Organe 
bei ihnen auf ähnliche Weise wie diese absondern, 
und so kann bei den Insecten durch die GallengefSIse, 
bei den auf dem Bauch kriechenden Mollusken durch 
das Eingeweide, das bei Cuvier unter dem Namen 
des ^bsonderungsorgans des klebrigen Safts vorkommt, 
bei den Acephalen durch den von Bojanus für eine 
Lunge gehaltenen Theil und bei mehrem Ringwärmem 
durch die zu beiden Seiten des Körpers, neben dem 
Nahrungscanal liegenden blinden Gefiifse die Stelle der 
Nieren ersetzt werden. Einer nShem Untersuchung ist 
übrigens noch die Frage werth: Ob bei den Fischen die 
Entwickelung der Nieren mit der der Schwinmiblase in 
einer gewissen Beziehung steht? Broussonnet*) 
glaubte, zwischen beiden einen Antagonismus bemerkt 
zu haben, und fährte als einen Beobachter dieses 
Verhältnisses auch Needham an, in dessen Werke 
De formato fetu ich aber keine deutliche Erklärung^ 
darüber finde. ^^) Es hält schwer, etwas Gewisses über 



*) Mem. de l'Acad. def sc. de Parii. A. 1785. p. 16S. 
**) Pag. 151 dieiei Bnchi tagt Needham: Notabile ett hiace po- 
iterioribva (piadbii*) renei malto majorei eaie quam in aliia eomperiantur. 
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dies^a Panct aasi^tanacheil, sowohl weil die Stufe der 
Entwickeluiig der Nieren bei den Fischen nicht leicht 
za bestimmen ist , als weil die Schwimmblasen dieser 
Thiere von sehr verschiedener Art sind. 

Bei den Säugthieren giebt es- ein Organ, das sich 
ihea so zn den Nieren verhält, wie die Gallenblase 
zur Leber, nehmlidi die Uambkse. Wenig Theile 
wedbieln so sehr . bei de^ fibrigen Thierai in ihrer 
Bildung und ihren Beziehiingen als dieser. Man sieht 
daimi deutBch, dafs die Verhältnisse eines und des- 
selben Organs sich ändern, wenn die ganze Organi* 
sation verändert wird. Den Vögeln wurde diese Blase 
immer ganz abgesprochen. Ich sehe aber nicht, was 
der Fabricische Beutel, eine saddormige Erweiterung 
äni' hintern Binde des Alastdarms jener Thiere, anders 
9ejn kann, als dine' Harnblase. Es ist wahr, dieser 
hat ktiiie Harnr^te und keine Verbindung mit den 
Harnteitem. Aber beides hat auch nicht die Harnblase 
der Amphibien und Fische, und doch ist deren äussere 
Gestalt» von ähnlicher Art wie bei den Säugthieren. Es 
verhält sich also die Harnblase zu den Nieren anders bei 
4en Vögeln, Amphibien und Fischen als bei den Säug- 
thieren. Mit der veränderten Beziehung der Blase zu den 
Nieren treten aber ohne Zweifel andere Beziehungen 
derselben zum Ganzen ein, und diese Aenderung ver- 
räth sich auch an dem Bau ihrer innern Haut bei den 
Seeschildkröten, worauf sich ein ähnliches Netzwerk 
wie auf der innern H^ant des Flockendarms der Am- 



mtefttitiuiii neinpe praediciun implent. Worauf aber poiierioree uitA 
praedictam geben f oll , ist mir aoi dem Vorhergehenden nicht veratandlicli. 



phibien ond Fische befindet Sie ist vemi^e diesar 
Slractur bei den Amphibien eben to sehr ein ein- 
saugendes als aussonderndes Organ, und so zeigte sie 
sich auch bei den Versuchen R. Tovnson*s, nach 
welchen die in ihr enthaltene Clflnigkeit bei den 
Frfischen und Kr&ten klar und gesöhihacidos, uod 
gefärbtes Wasser, worin eine . Testndo orbicularis ge- 
sessen hatte, in sie aufgenommen war.^) Ifiemaeh 
besitzen Tielleicht auch die wirbeUoseh . Thiere eine 
Art von Harnblase, die nicht immer mit absondernden 
Organen in Verbindung steht« Ich glaube, dafs in der 
Thät die blinden Sicke am Mastdarm der Spinnten 
und Lepidopteren, der Dintenbentel der C^h9lopoden 
und die Blase, die bei den Gasteropoden sich durch 
einen, oft sehr langen Ausfuhmngagang i^b^a der 
äussern Mfindung der Geschlechtstheile. na^äi anssioi 
öffnet, für eine Harnblase anzunehmen sind,/^*) 

Eine, von gewissen Seiten . weitere , von andern 
beschränktere Verbreitung als die Nieren haben dfe 
Speicheldrüsen. Sie finden sich bei den Singfllieren, 

*) Biologie. B. 4. S. 599. 

♦*) la einem AufsAfz Ueber die ZeugiingttheÜ^. unä die Porfpflftittiiii^ 
der Molluilcen (Zeitschrift fSr Physiologie. B. 1. S. 10) hab« leH be- 
merkt: bei Liniax atcr öffne sich der Aasführangegang der Di^se, die 
ich für die Niere hielt, in die Blase, die mir eine Harnblase zu seyii 
schien. Jacobson (Bidrag til BldddyreiM Anatomie og ^ysiologie. H. 1. 
S. »9) hat dagegen erinnert: es sey eine Vene, was ich fnr einen Ana- 
fuhrungsgaug gehallen hätte. Nach wiederhohlten Untersuchungen dieser 
Theile der Nadctschnecke habe ich mich von der Richtigkeit dieser Ein- 
wendung nicht ubeneugen können. Doch finde ich aUerdii«f hei andern 
Schnecken keinen solchen Verbindungscanal zwischen dar Niere und der 
Harnblase. Diese aber kann aus den obigen Gründen dennngeathlat mU 
der Harnblase der hohem Thiere verglichen werden. 
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\&gehk und ' Amphibieo, aber nicht bei den Fischen ; 
sie kommen hü jnanchen Crastaceen und Insecten vor, 
bei manchen aber auch nicht; sie erscheinen i^ieder 
bei d^i Cephalopoden und Gasteropoden, fehlen hin- 
gegen den Acephalen; sie zeigen sich endlich noch 
bei den Holotharien, während sie bei den Anneliden 
und den übrigen Thieren der untersten Classen nicht 
fwhandipn sind. Es ist also nicht etwa das Ver-^ 
schlucken der Nahrungsmittel unter Wasser und ver- 
mischt mit Wasser die Ursache, dafs sie nicht den 
Fischen eigen sind. Sie wurden, wenn dies .der Fall 
^6re, auch den. Cephalopoden, den unter dem Wasser 
lebend^i Arten der Gasteropoden und den Holothurien 
fehlen mttssen. Es bedürften dann auch ihrer nicht die, 
#1«^ blos von Flässigkeiten nährenden Landthiere^ 
Oi# -Cuniciden , Dipteren und Lepidopteren besitzen 
aber Speicheldrflsen , und zum TheU einen grofsen 
Apparat derselben, obgleich' sie blos von Flussigr 
keinen leben. ' 

Beschränkter als die Verbreitung der Nieren und 
Speicheldrüsen ist die des Pancreas. In der Gestalt 
lind der Verbindung mit dem Flockendarm, worin 
clieses beim Menschen zugegen ist, besitzen dasselbe 
nur die Säugthiere, Vögel, Amphibien, Rochen und 
Haien, aber weder die übrigen Fische, noch die 
mehresten wirbellosen Thiere. Von den letzterri sind 
vielleicht nur einige Krebse mit einem Organ dieser 
Art, welches dem der höhern Thiere ähnlich ist, 
versehen. Bei dem Flufskrebs, dem Hummer und der 
Garnele habe ich zwar nichts Aehnliches gefunden. 
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Nach Cavolini*) sallen sich aber bei einigeu Krebsen 
in den Anfang des Danncanals ausser den Lebergingen 
2wei fadenförmige Anhinge öfih^i , die eine inreisse 
Materie enthalten. Diese Anhänge entspringen ^ bei 
Cancer Phalanginm L. anf jeder Seite des Magens 
ans einem Geflecht, welches eine weisse Masse bildet. 
Bei Cancer Pagurus nnd depressns breSten sie sich 
über die Leber aus, nnd bei dem letztem giebti^ 
in ihnen oft einen Bandwarm. Ein grofser Theil der 
Fische hat dagegen am Pförtner Anhinge in der 
Gestalt Ton conischen oder cylindrischen Rohren, die 
am äossem Ende verschlossen sind , . nach innen sich 
in den Anfang des Flockendarms öffnen und auf ihrer 
inwendigen Fläche einen ichleimigen Saft absondarn. 
Beim Sohwerdtfisch (Xiphias Gladius) findet m^ statt 
dieser Blinddärme ein rundes Eingeweide, worin unter 
einer festen, fibrösen Haut unzählige blinde Röhren 
liegen^ die durch Schleimgewebe, Geftfse und Nerven 
fest mit einander verbunden sind, eine ähnliche weiase 
F4fissigkeit wie, jene Pförtneranhänge . anderer Fische 
enthalten, sich mit ihren offenen Enden zu immer 
weitem Canälen und endlich zu einem sehr weiten^ 
gemeinschaftlichen Ausfuhrungsgang vereinigen, der 
sich in den gemeinschaftlichen Gallengang gleich unter 
der Klappe des Pjlorus in den Flockendarm öffnet**) 
Ein ähnliches Eingeweide liegt an der nehmlichen 
Stelle beim Stöhr. Dieser Theil kann nichts anders 

* • 

als ein Pancreas seyn, und, da er offenbar den Ueber- 

*) Abbandl. über die Eneogung der Fiicbe nnd Krebie. S. 136. 
**) Grant in den Traniact. of tlie medicQ-cbirnrg. Society of Edin- 
burgb. Vol. IlL P. L p. 70. 
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gang zu den Pförtneranhängen macht, so sind die- 
selben ebenfalls für Stellvertreter der Banchspeiehel* 
drfise anzunehmen. Aehnliche Blinddärme hängen aber 
am^ am Flockendartn vidier Insecten. Sie sind bei 
diesen Thieren theils längere, doch wenig zahlreiche 
Röhrän, die in den Anfang des Flockendarms fiber- 
gehen^, theils kürzere Schläuche, vifomit oft dieser 
^#nn auswendig dicht besetzt ist. Man findet si^ bei 
einigen Insecten, die zugleich Speichelgefäfse haben, 
z. B« heil Diaperis.^) Aber solcher Beispiele lassen 
sich wenige aufweisen, und da, wo sie« vorkoounen. 
Bind entweder die blinden Anhänge des Flodtendarms 
oder die Speichelgefäfse sehr unentwickelt. Dagegen 
fehlen den sämmtliöhen, mit fünf Gliedern am Tarsus 
def voed^ und hintern Füfse verseheneii Klfem die 
SpeichcSgefäfse , und von diesen haben alle, die einen 
Zahnniagen besitzen, so wie auch die meisten der fibrigen, 
sehr zahlreiche blinde Anhänge am Flockendarm. 

Die Eingeweide, die im Aeussern einen. drüsigen Bau, 
aber keine Ansfuhrungsgänge haben, sind mit weiiigen 
Ausnahmen nui; da, wo es Saugadern giebt, also nur bei 
den TVirbetthieren, doch auch nicht in allen Classen die*- 
ser Thiere yorhanden. Am allgemeinsten ist unter fhnen 
die Milz verbreitet. Diese fehlt nur dem Chamäleon,*^) 

*) Leon Dttfofnr RedMrdieB tar lei G«nbiqaei. p. 4^. 
'^^) Thomas Bartholin und der Verfaiier der Zergliedenuig dei 
Chamäleon in den Mem. ponr terrir k l'Hiit. dea animanx sprachen 
diesem Thiet die Mila ab. Swammerdamm, VaUisnieri nnd 
Hasselquist schrieben sie ibm zu. Ich habe sie nicht bei demselben 
gefunden und glaube, dafs die drei letztem Zoo^omen etwas fär eine 
Milz angesehen haben, was keine war. Swammerdamm (Bibl. nat. 



eimgen Schlangen^) und den Lampreten (Petromyzon). 
Nicht so allgemeia findea sich in den Wirbelthieren 
die Nebennieren. Sie fehlen den FrSachen, Salaman* 
dern und simmtlichen Fischen. Das Gebiet der Thjmos 
und der Schilddrfise läfst sich mit Gewitsheit nicht 
weiter als auf die Siugthiere ausdehnen« Es liegen 
zwar bei den Vdgeln und Amphibien am Halse Theile, 
die ein drBsiges Ansehn und einige Aehnlicfakeit mit 
der Schilddrfise haben. '''^) Allein diese ist in allen 
Siugthieren eben so geföfsrdch und ihre Yenen stehen 
jmmer in dem nehmlichen Verhiltnifs zu den übrigen 
Venen wie beim Menschen, obgleich sie nicht immer 
die nehmliche Lage wie bei diesem hat. Dies ist nicht 
der Fall mit jenen. Keiner derselben empnuigt eine 
solche Menge Blut wie die Schilddrüse. Die lethar* 
gischen Säugthiere besitzen >aueh noch andere Dniseft 



p. 418) lagt bloi im Allgemeinen: er habe eine Milz beim Chamäleon 
entdeckt. Valli»nieri (Iitoria del Camaleonte africano. p. 72) will 
neben dem Theil, den er den Magen nennet, ein« runde Mil^i geieheu 
babfi^. Ich habe ftichta weiter bemerken können, all neben dem äuiaern 
Ende dei Pancreai einen ichwärtzlichen , länglichrunden Körper, der 
nicht viel gröber all ein Mohnkorii war und mit einem der hier ver- 
•iMfenden Zweige der l>annvehe afwammenhing. Haiielqniit (Reiie 
nach Paiäitina. S. 349) giebt eine rnnde, ichwartze Milz an, die neben 

4 

den Nieren liegen loU. Ich würde glauben, er habe einen der Hoden 
dafür angeishen, wenn er nicht von dem Chamäleon, dai er zergliederte, 
Eieritöcke beichriebe. Ei giebt zwar im Becken dei Chamäleon, neben 
der Eingeweidearterie und in Verbindung mit deraelbev, swei dreieckige, 
platte, aoa Uefaien Körnern beitchcnde, druienartige Theile. Diene haben 
aber gar keine Aebnikhkeit mit einer Milz* Sie icheinen die Theile za 
•eyn, die von den Partaer Academikcrn mit dem Aielliichen Pancreai 
verglichen wurden« 

*) M ecket'! Syitem der vergl. Anatomie. Th. 4. S. 371. 
"**) Carat Lehrbuch der Zootoraie. 8. 870. 
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ohne Aasf&hrungsgSnge , die Yon der Schilddrüse und 
Thymas yerschieden sind.^) Es können daher eigene 
Organe dieser Art auch bei den fibrigen Wirbelthieren 
vorhanden seyn. Was sich bei den wirbellosen Thieren 
mit diesen Drüsen vergleichen läfst, sind die Anhänge 
an der Aorta der Aplysien, wovon oben (S. 228) die 
Rede v[bx, and ähnliche Theile an den Hohladem der 
Cephalopoden. Vielleicht sind diese Anhänge der Dräse 
analog, die es an jeder Schlfisselbeinarterie der Vögel 
giebt, einer Drflse, die man mit Unrecht als der Luft- 
röhre angehörig betrachtet hat, und welche, wie schon 
von Tiedemann**) erinnert ist, nicht blos bei den 
tauchenden Vögeln, sondern nach meinen Unter- 
suchungen unter andern auch bei den Papageien vor- 
kömnit 



*) Jacobson in MeckeP» Archiv für Phyiipl. B. 3. S. 351. 
**) Anat und Naturgeichichte der Vogel. B. 1. S. 688. 
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SIEBENTES BUCH. 



Chemische Erscheimingen des 

Lebens. 



Das Athemhohlen^ die Yerdanung und Er- 
nährung von chemischer Seite. 

Das physische Leben ist ein erzwungener Zustand. 
Sobald dasselbe aufgehört hat, verbinden sich die 
Elemente des Körpers, der vorher belebt war, nach 
andern Gesetzen als im vorigen Zustande. Aus den 
Resultaten chemischer Zerlegungen organischer Ma- 
terien läfst sich daher unmittelbar nichts in Betreff 
des Antheils folgern, den diese Substanzen an den 
Erscheinungen des Lebens haben, und es ist erklärbar, 
warum die vielen bisherigen, zum Theil mit grofsem 
Aufwände von Fleifs, Geschicklichkeit und Scharfsinn 
gemachten, chemischen Analysen der vegetabilischen 
und animalischen Materien doch verhältnifsmäfsig nur 
wenig fruchtbar für die Biologie gewesen sind. 

Alle organische Substanzen bestehen aus wenigstens 
drei der Stoffe, welche im Wasser und in der atmos- 
phärischen Luft enthalten sind : aus Sauerstoff, Wasser- 
stoff und Kohlenstoff. In den mehresten, besonders 
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den thierischen Theilen, igt hiennit noch der dritte 
Bestandtfaeil dei* Atmosphäre, der Stickstoff, verbunden. 
Das Lebende kann eine gewisse Zeit fortdauern, in- 
dem es diese Mittel zu seinem materiellen Wirken 
blos aus Wasser und atmosphärischer Luft zieht. 
Viele Erfahrungen beweisen, dafs manche Pflanzen 
in blofsem destillirtem Wasser beim Zutritt der At- 
mosphäre sich entwickeln und wachsen.*) Einige In- 
secten und Würmer scheinen sich blos Ton Wasser 
zu nähren. O. F. Müller'^''*) sagt: er habe Wasser- 
spinnen, Kiemenfüfsler, Wasserschnecken u. s. w. länger 
als ein Jahr in blofsem Wasser erhalten, ja in mehr 
als sechs Monaten das Wasser nicht Erneuert, und 
doch seyen sie nicht nur lebend geblieben, sondern 
haben auch das Wasser verschluckt und häufigen 
Unrath von sich gegeben; man könne nicht sagen, 
microscopische Thiere seyen ihre Speise gewesen, oft 
habe er vergeblich nach solchen gesucht. Es ist wahr, 
Wasser, das der Luft ausgesetzt ist, wird bald ver- 
unreinigt, uiid die Atmosphäre enthält immer noch 
andere Stoffe als Sauerstoff, Stickstoff und Kohlenstoff. 
Aber wenn in reinem Wasser eine ganze Pflanze aus 
einem Saamenkorne aufwächst, so können die wenigen 
fremdartigen Stoffe nur einen geringen Theil der Masse 
des Gewächses ausmachen. Doch zur vollkommenen 
Entwickelung und Lebendigkeit aller Thiere undTflan- 
zen bedarf es allerdings noch anderer Stoffe als derer, 
woraus das reine Wasser und die Atmosphäre bestehen. 



*) Biologie. B. 4. S. 92. 
**) Von Würmern. S. 32. 



Die meisten Pflanzen wachsen nur bis zn einer ge- 
wissen Ghrinze, blBhen nicht und krSnkehi, wenn sie 
nicht einen Boden haben, worin sie Worzehi schlaget 
können und welcher zersetzte organische Substanzen 
nebst gewissen Erden oder Salzen enthllt^) Alle 
Thiere, die Aber den einfachsten Infnsorien stehen, 
dauern entweder gar nicht, oder nur auf der niedrigsten 
Stufe des Lebens ohne Aufnahme anderer organischer 
Substanzen fort. 

FOr jedes Gewächs ist besonders ein gewisser 
Gehalt an Kohlensäure des Wassers, welches dasselbe 
einzieht, zum Geddhen nothwendig. Dieser Gehalt 
darf aber nur gering sejrn. Ein Uebermaafs desselben 
tödtet die Pflanze.**) Die Kohlensäure ist nun auch 
in der Atmosphäre enthalten , und die Pflanze könnte 
das Wenige, dessen sie davon bedarf, so gut aus 
dieser als aus dem Wasser schöpfen. Allein die Auf- 
nahme jener Säure geschieht doch nur durch Ver- 
mittelung des Wassers. Nach den Versuchen Saus- 
sure's***) verzehren Saamenkörner, die man unter 
einer mit Quecksilber gesperrten Glasglocke voll at- 
mosphärischer Luft keimen läfst, im Dunkeln das Sauer- 
stofigas dieser Luft und hauchen dafür ein gleiches 
Maafs kohlensaures Gas aus. Eben dieser Chemiker 
fand, dafs, wenn er eine frische grüne Pflanze, deren 
Wurzeln sich in einem abgesonderten Gefafs mit 



*) Manvergl. LinkU ErfohruDgen in Sprengel's Werk aber dea 
Bau und die Natur der Gewächse. S. 36. 
**) Biologie. B. 4. S. 70. 
***) Ebendaa. S. 82 fg. 
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Wasser befanden, unter einen Recipienten brachte, 
urelcher eine Mischung von atmosphärischer Luft und 
einer abgemessenen Menge kohlensauren Gas enthielt 
und durch Quecksilber gesperrt wai', worüber sich 
eine dflnne Wasserschichte befand, am Sonnenlichte 
das kohlensaure Gas der Luft verschwand, während 
der Gehalt derselben an Sauerstoffgas und Stickgas 
zunahm , jedoch der Gehalt an Sanerstoffgas nicht in 
dem Maals, wie der l^all gewesen seyn wfirde, wenn 
die Pflanze von dem absorbirten kohlensauren Gas alles, 
in dessen Zusammensetzung befindliche Sauerstoffgas 
wieder ausgehaucht hatte, und dafs in ihr nach 
dem Versuch mehr Kohlenstoff als vor demselben be- 
findlich war. Da der Sauerstoff, der im kohlensauren 
Gas enthalten ist, vom Kohlenstoff getrennt und für 
sich in Gas verwandelt, einen eben so grofsen Raum 
als das kohlensaure Gas einnimmt, so hat man aus 
dem ersten dieser Versuche gefolgert: dafs keimeiide 
Saamenkömer den Sauerstoff der Luft nicht aufnehmen, 
um ihn sich anzueignen, sondern nur um sich eines 
Uebermaafses von Kohlenstoff zu entladen, indem sie 
ihn mit diesem zu Kohlensäure verbinden und die 
letztere als kohlensaures Gas ausathmen. Dieser Schlufs 
ist aber nnzuverläfsig, da die Absorbtion der Exha- 
lation gleich se^n und doch die exhalirte Materie 
ohne unmittelbares Zuthun der absorbirten gebildet 
seyn kann. Nach dem zweiten Versuch nimmt man an: 
die entwickelte Pflanze zersetze am Sonnenlichte das 
kohlensaure Gas der Atmosphäre, behalte den Kohlen- 
stoff und einen Theil des Sauerstoffs dieses Gas, und 



gebe den übrigen Sauerstoff mit etwas Stickgas wieder 
von sich. Diese Erklärong ist aber ebenfalls nar hy« 
pothetisch« Eine dritte Reihe von Versuchen Saus^- 
sure's beweiset, dafs die Blätter der meisten Gewächse 
im Dunkeln wieder auf die entgegengesetzte Art wie 
am Sonnenlichte wirken, indem sie Sauerstoffgas ab^- 
sorbiren und kohlensaures Gas aushauchen. Einige 
Abweichungen hiervon zeigen manche Pflanzen mijt 
fleischigen Blättern. Aber diese nehmen auch zum 
Theii durch ihre Blätter mehr Feuchtigkeit ans der 
Atmosphäre als durch ihre Wurzeln aus dem Boden 
auf, und sind deswegen zu reinen Erfahrungen aber 
das Athmen der blofsen Luft nicht geeignet. Die Pilze 
hauchen sogar eine bedeutende Menge Wasserstoffgas 
aus, doch nur unter Wasser. In der Luft scheiden 
sie kohlensaures Gas ans.*) 

Es läfst sich hieraus nichts anders schliessen, als 
dafs die atmosphärische Luft far die Gewächse über- 
haupt nur Mittel ist, die zum vegetabilischen Leben 
nothwendige Mischung zu behaupten; dafs sie, wenn 
auch nicht gar keinen, doch nur einen geringen ma->- 
teriellen Beitrag zu dieser Mischung giebt, und dafs 
die hierzu erforderlichen Stoffe nur kohlensaures Wasser 
liefern kann. Wäre diese Folgerung nicht richtig, so 
würde die vegetabilische Ernährung auch ohne alles 
Wasser möglich seyn müssen. Es giebt zwar Gewächse, 
besonders unter denen mit fleischigen Blättern, z. B. 
das Epidendrum Flos aeris, welche wachsen, ohne 



'') Annalei de Chemie. T. XL. p. 318. 



auf einem Qoden f u wurzeln. *) Aber diese wachsen nnr 
in einer feuchten AtmosphSre, und es läfst sich an« dem 
Beispiel, welches sie geben, weiter nichts schliessen^ 
als das f&r einige Vegetabilien schon in Wasserdfips^n 
anfgelSste KohleBsinre zur Ernährung hinreichen4 ist* 
Eben so verhalten sich gegen die AtmosphSre 
auch die Thiere. Diese athmen im Allgemeinen eben- 
falls nicht, um das Geathmete in^ Blut und Fleisch 
zu verwandeln, sooidem um den . Sanerstoff der At- 
mosphSre zu absorbiren und dagegen kohlensaures 
Gas und Stickgas auszuleeren. Es findet aber zwischen 
der Respiration der Pflanzen und dem Athmen der 
Thiere der wichtige Unterschied statt, dafs dieses bei 
den letztem ganz nnabhängig von der Einwirkung des 
Lichts ist undy solange sie sich in atmosphfbis^her 
Lfiift befinden, in einem Austausch von kohlensajireni 
Gas gegen das Sauerstofigas der Atmosphäre bestdit. 
Diese gleichzeitige Exhalation und Absorbtion- isf im. 
glänzen Thierreidie herrschend* Sie geschieht, yox-*, 
zflgUch durch die Lungen oder Kiemen, doch .ia 
minderm Grade auch durch :die ganze Oberfläche detf 
Körpprs, und bei denen niedem Tfaferen,,. die gar. 
keine eigene Respirationsorgane zu besitzen scheinen, 
blos durch die letztere. Ffir die Fische ist diese Haut- 
athmungvon Proven9aLund Humboldt,^*) filrdie. 
Anaphibien von Spallanzanif) und Edwards, ff )^ 



*) Biologie. B. 2. S. 460. 
**) Mem. de la Societe d'Arcueil. T. H. p. 303. 

f) Mem. 8ur la respiration. p. 72. ' . : 
tt) De rinfluenee 4ea agen» physiqae sorla yie. p. 12» .$. 4* 

23 
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für den Mensclieii von De Milly, Cruikshank, 
Lavoisiernnd Segain*) bewiesen. FBr die Wasser- 
thier^ ist es die im Wasser enthaltene atmosphirtsche 
Luft, woraus sie das Sauerstoffgas einsangen. Da es 
nur wenige unter ihnen giebt, die nicht Kienen zu 
Respirationsorganen haben, und diese nur auf den 
untersten Stufen der thierischen Organisation vorkora- 
men, so mufs die Trennung der Luft vom Wasser, 
die zu jener Art des Athemhohlens erforderlich ist, 
leichter durch Riemen, als durch Lungen zu bewirken 
seyn. Es ist in der Tliat auch begreiflich, dafs Blut- 
geföfse, die sich auf äussern Häuten zerästeln, mit 
aHen TheUchen frischen Wassers in weit innigere Be- 
rfihrung kommen mfissen, als solche, die sich auf den 
Wänden innerer Höhlungen verbreiten« Dafs indefs 
durch Lungen auch Wasserrespiration, durch Kiemen 
Luftathmung möglich ist, beweisen auf der einen Seife 
die Holothurien, auf der andern die Onisken, Scor- 
pionen und Spinnen, und dafs die Fische nur eine so 
kurze Zeit ausserhalb dem Wasser leben können, rührt 
nicht so sehr von einer gänzlichen Untauglichk«t ihrer 
Riemen zur Luftrespiration, als von dem schnellen Ein- 
trocknen der zwrten Häute dieser Organe ausseriialb dem . 
Wasser und davon her, dafs dieselben in der Luft an 
einander klebend sich nicht mehr entfalten JLÖnnen. ''^) 
Von dem Gesetz der Excretion kohlensauren Gas gegen 
absorbirtes Sauerstoffgas machen fibVigens nur einige 
Seefische darin eine Ausnahme, dafs dieselben das Ver« 

*) Biologie. B. 4. S. 105. 
*♦) fibendM. S, 1«4. Flourent, Annalet det ae. aafar. T. XX. p. S. 






mdgen beriisen, beim Aufenthalt in g;rofeen M eerestiefen 
Sanerstoffgas in ihrer Schwimmblase zu ett^ind^n. *) 
Es konnte diese Thatsache mit den Erscheinungen des 
gewöhnlichen Athemhohlen))» vereinbar scheinen, wenn 
man T^raussetste, dafs jene Fisehe in grofsen Tiefen 
das Stickgas ihrer Schwimmbllkse absorbiren und das 
Sauerstoffgas derselben unverändert lassen. Aber hier- 
bei bliebe wieder die Frage : Woher die Absorbtion des 
Sauerstoffgas der Luft, die doch sonst von allen thie- 
rtschen Theilen geschieht, in der Schwimmblase jener 
Fische aufhört? 

Das Maafs des verzehrten Sauerstoffgas und der 
abgeschiedenen Kohlensäure ist verschieden nach der 
Verschiedenheit der Thierarten, der Individuen und 
der äussern Einwirkungen. Nach Prout^*) bleibt sich 
beim Menschen die Menge des verbrauchten - Sauer- 
stoffgas und der gebildeten Kohlensäure während vier 
und zwanzig Stunden nicht gleich, sondern ist immer 
zu gc^wissen Tageszeiten gröfser oder kleiner als zu 
andern. Das Maximum kömmt zwischen lÖbis 11 Uhr 
Vormittags und 1 bis 2 Uhr Nachmittags vor; das 
Minifnvm /lauert von S^ Uhr Abends bis 8^ Uhr nach 
Mitternacht. Wenn die Menge des verzehrten Sauer- 
stoffgas und der gebildeten Kohlensäure durch irgend 
eine Ursache über das gewöhnliche Maafs vermehrt 
-wird, so sinkt sie gleich darauf wieder unter dieses 
Maafs herab, und umgekehrt. Mä&ige Leibesbewegung 
yermehrt, heftige Anstrengung, deprimirende Affecten 

*) Biologie. B. 4. S. 185. 
'**} Aonal« of Philoi. Vol. H. p. 328. 
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und Alcohol Yermittdetii düo Menge der abgetdiiedenen 
Kohlenaftire. 

Ueber das Veihtittiift des abf eschiedenea koblen« 
galiren GmJb zam abaorbiileB Saaenitoffgas sind die 
Besaltate der biihertgeli Versuehe sehr abweMiead. 
Allen und P^pys ivtolleo bei ' Menaclien, Meer^ 
sehweUichen «nd Tataben dieses Verhältaifs gleieh 
gefiwdlBii haben. Ans Lavoisier^s, Seguin^s, Good^ 
wyn*8, H. Dvyy's^ Ber4hoHet'8^ Despretz's, 
Hamboldi's lund Proven^aPs Versuchen an Men- 
schen , Sängthieren , Vögeln und Fischen ergiebt sich 
ein Uebermaafs des vereehvten Sauerstoffgas über das 
excernirte kohlensaure Gas. H. Davy, Humboldt und 
ProTenijal glaubten ^ bei diesen Versuchen, so wie 
Headerson und Pfaff an Menschen, Spallanzani 
an Schnecken, auch Aufnahme von Stickgas in das 
Bliit bemerkt zu haben. Dagegen blieb die Quantität 
dieses Gas bei Allen 's und Pepys's Versuchen, 
wenn das Athmen in immer erneuerter atmosphärischer 
Luft geschähe, unverändert Nach Nysten und Des- 
pretz wird Stickgas mit dem kohlensauren Gas aus- 
geathmet Nach Allen und Pepys soll dies nur dann 
statt finden, wenn wiederhohlt eae und dieselbe 
Quantität atmosphärischer Luft', oder reines Sauer-^ 
stoffgas, oder eine. Mischung von Wasserstoffgas und 
Sauerstoffgas geathmet wird. Edwards . giebt dus 
Verhältaifs des ausgeschiedenen kohlensauren Gas zum 
aufgenommenen Sauerstoffgas als sehr veränderiich so-^ 
wohl bei den verschiedenen Arten und Individuen 
der Thiere, als unter verschiedenen Uniständen an. 



857 



Er will in einigen Fällen Eänsaugung^ in ändern Efi[t- 
wickelang von Stickgas bemerkt habe»^>) 

Diese abweichenden Resultate' rflhren zoni Theil 
von der grdfsem oder geringern Genauigkeit der Ver- 
suche her. Nimmt man Berthollet*s, Allen^s und 
Pepys's, Proven^al's und Hamboldt*t Erfah- 
rungen ans, so sind die flbrigen mit ünzuverllssigen 
eudiometrischen Mitteln gemacht. Bei mehreni der- 
selben scheinen auch die vielen Süssem NebennmstSnde, 
die den Erfolg dieser Versuche sehr abändern, be- 
sonders die , während derselben dntretenden Verän- 
derungen der Temperatur und des Drucks- der Atmos- 
phäre, nicht mit gehöriger Sorgfalt berücksichtigt zu 
seyn. Ein anderer Chrund der abweichenden Resultate 
liegt in der Verschiedenheit der Art des Athemhohlens 
bei den Versuchen. Wenn ein Thier sich ganz unter 
einer Glasglocke befindet, so kann die eingeschlossene 
Luft durch entweichendes Intestinalgas auf andere Art 
verändert werden, als wenn ein Mensch diese Luft 
durch eine in den Mund genommene Röhre athmet. 
Man hat endlich bei der Berechnung des Verhältnisses 
der ausgeathmeten Luft zur eingeathmeten sehr ver- 
schiedene Voraussetzungen zum Grunde gelegt. In 
manchen Fällen sähe man das Volumen der atmos^ 



*) Biologie. B. 4. S. 171. $.2 und die dortigen Ciiate, denen noch 
folgende beizuffigen sind: Nyiten Ezper. de Chinie et de Phjrsiol* 
pathol. p. Ii6. Deipretz Trait^ eieiiient. de Phyiique. Ed. 3. p. 799. 
W; F. Edward« de llnfloence des agens phyiiqnei sar la Tie. Ch. 16. 
p. 404. Alien und Pepys, Philo«. Tran«act. Y. 1809. p.404. T. 1829. 
p. 279. — Beim Vergleichen de« angeführten $. der Biologie wird dort 
S. 174, Z. 12, der Decimalbruch 0,07 in 0,007 zu Terbetsern «eyn. 
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phärischen Luft beim Athmen Tenaindert werden. 
Abnahme konnte entweder davon, dafs ein Theil der 
Loft verschluokt worde and in den Nahrangscanal 
gelangte, oder yon Absorbtion herrühren. Welches 
von beiden der Fall war, liefs sich nicht immer mit 
Crewiftheit bestimmen. Man nahm aber oft willkfihrlich 
das Eine an, nnd fand bei dieser Annahme andere 
Resultate ab man bei der Voranssetzung des Andern 
erhalten haben wärde. 

Ich habe über die chemischen VerSndemngen, 
welche die atmosphärische Luft durch das Athmen 
erleidet, eine beträchtliche Zahl Versuche an Insecten, 
Anneliden und Molluedcen, und zur Vergleichung einige 
an Fröschen und Kröten mit aller, mir möglichen 
Sorgfalt und Genauigkeit gemacht, wobei ich zur 
Bestimmung des Sanerstoffgehalts der geathmeten Luft 
das Schwefelkali und zur Ausmessung des ausgeson- 
derten kohlensauren Gas das ätzende Kali oder den 
ätzenden Baryt gebrauchte.''') Nach diesen Erfahrungen 
halte ich für gewifs, dafs beim Athmen eingeschlos- 
sener atmosphärischer Luft immer ein gröfseres Maafs 
Sanerstbffgas absorbirt als kohlensaures Gas excemirt 
wird, und dafs das Volumen der Luft dabei in der 
Regel nicht anders als durch Verschluckung einer 
geringen Quantität derselben verändert wird. Ich be- 
merkte diese Aufnahme in den Nahrungscanal bei dem 
Regenwurm und dem Blutegel, also bei Thieren die 
Saugwerkzeüge besiizen und sich dieser zur willk&hr- 

*) Dm Einxelne dieser Veriuche wird im 4teii Bande der Zeitechrift 
für Phyiiologie erscheinen. 
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kihrlichen Bewegung; bedienen. Sie fand bei denselben 
immer nur im Anfange der Versnche statt. Eine fort- 
wtibrende Verminderung des Volumens der geathmeten 
Lufl, die gröfser war, als dafs sie ron jener Ursache 
entstehen konnte, beobachtete ich nur in fUnf Fällen, 
und zwar in yieren an Thieren, die seit mehrem 
Tagen ohne Nahrung gewesen waren. In allen übrigen 
Versuchen blieb dieses Volumen ungelndert. ^ 

Es.mufs folglich, damit der Unterschied zwischen 
dem. absorbirten Sauerstoffgas und dem excemirten 
kohlensauren Gas ausgeglichen werde und das Volumen 
der Luft unverändert bleibe, ausser dem kohlensauren 
Gas noch eine andere Gasart ausgeschieden werden, 
welche keine andere als Stickgas seyn kafin. Das 
Uebermaafs der Absorbtion des Sauerstoffgas über die 
Excretion des kohlensauren Gas findet aber nur solange 
statt 9 ab die geathmete Luft noch eine bedeutende 
Menge Sauerstoffgas enthält.. Die meisten Thiere sterben 
weit Irfiher, oder werden wenigstens Scheintod, ehe 
der glänze Gehalt der atmosphärischen Luft an diesem 
Gas aufgezehrt ist. Unter den auf dem Bauche krie- 
chenden, mit Lungen versehenen Mollusken sind aber 
mehrere, die in eingeschlossener atmosphärischer Luft 
nicht nur alles Sauerstoffgas absorbiren, sondern auch 
nach dessen Verzehrung noch einige Zeit fortfahren, 
kohlensaures Gas auszuaihmen. Ich fand diese Aus- 
dauer der Kraft zu athmen vorzSglich an der Wald- 
Schnecke (Helix nemoralis). Wenn jene Weichthiere 
eine und dieselbe Quantität atmosphärischer Luft eine 
längere Zeit athmen, so entsteht darin ein Ueberschufs 



des aasgesohiedenen kohlensauren Gas fiber das ab^ 
sorbirte Sauerstoffgas. Das Volainen der Lnft bleibt 
aber auch dann nnTerindert. Ans Hnmboldt's nnd 
Proven^ars Versuchen Aber das Atfamen der FUdie 
folgt, dafs die Sdbleihen, die ein zihes Leben haben 
und bei einem geringen Maafs Saverstoi%as d». im 
Wasser enthaltenen Luft ausdauem, ebenfidls dabei 
metir kohlensaures Gas excerniren, ak ae Saaersteffgas 
aufnehmen. Es mufs also Stickgas, das sonst excemirt 
wird, jetzt abswbirt werden. Das Athemhohlen tfigt 
daher unmittelbar nichts zur Vergröisemng der due- 
rischen Masse bei, indem dabei im gesunden Zustande 
eben soviel excemirt als absorbirt wnrd. 

In einigen meiner Versuche wurde dreimal soviel 
Sanerstoffgas verzehrt als kohlensaures Gas ausgeson- 
dert, und dies fand nicht immer nur bei Thieren stati, die 
mit einer geringen Quantität atmosphärischer Luft ein- 
geschlossen waren. Es kann also nicht etwa beim Athmen 
in der freien Luft das Volumen des aufgenommenen 
Sauerstoffgas dem des ausgeleerten kohlensauren Gas 
gleichkommen. Allen und P e p y s haben zwar aus ihren! 
Erfahrungen geschlossen, dafs Säugthiere und Vögel, 
die eine immer erneuerte atmosphärische Luft athmen, 
eben soviel des letztern Gas aushauchen als des erstem 
verzehren. Sie nehmen aber in Widerspruch nut den 
Beobachtungen aller anderer Physiker an, dals die 
atmosphärische Luft gar kein kohlensaures Gas enthält 
Wenn man diese Annahme nicht gelten läfst und in 
Uebereinstimmung mit den Resultaten aller zuverlässigen 
Versuche den Gehalt der Atmosphäre an kohlensaurem 



( 



Wl 



Gas zzz 0, Ol setzt, so folgt auch aus ihren Erfahrungien 
ein Uebenchiifs des absorbirten SanersU^B|^as ftber das 
excernifte kohlensaure Gas, der aber kleiner bei den 
warmblatigen als bei den kaltbifltigen Thieren ist 

Diese Wechselwirkungen zwischen der äussern 
Luft und dem thierischen Körper veHlndera sich, wenn 
die geathmete Luft eine andere als atmosphärische ist 
In Stickgas Terhalten sich die Thiere so wie die 
Mollusken in atmosphärischer Luft, der diese das Sauer« 
stoffgas ganz entzogen haben. Sie fahren fort kohlen- 
saures Gas auszuscheiden, verzehren aber dafBr Stickgas. 
In einer Mischung von Sauerstoffgas und Wasserstoffgas 
sahen Allen und Pepys^) eine Taube Stickgas und 
kohlensaures Gas aussondern und daAr eben so Wasser- 
stoffgas absorbiren, wie in Priestley's und Link's 
Versuchen Pflanzen des Epilobium hirsntum diese Gas- 
art verschluckten.*^) Nach H. Davy, Nysten und 
Legallois nehmen Thiere auch oxydirtes Stickgas 
und sogar kohlensaures Gas auf, wenn sie in diesen 
Gasarten eingeschlossen sind. ***) Es erklärt sich Ober- 
haupt aller Austausch der Gasarten beim A themhohlen 
einfach und befriedigend blos aas dem Gesetz, dafs, 
wenn eine Flüssigkeit mit einer Gasart geschwängert 
ist und mit einer andern in Berührung kömmt, ein 
Streben beider Gasarten, sich in ein gewisses Gleich- 
gewicht zu setzen, eintritt, und die erstere solange 
ausgestossen , die letztere eingesogen wird, bis das 



*) A. a. O. T. 1829. p. 284. 
''*) Biologie. B. 4. S. 81. 
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) MeckePf Archiv für Pbysiol. B. 3. S. 280 fg. 440. 



Gleichgewicht hergestellt ist,^) aber ein Streben, das 
nicht, wie Dalton meinte, biols mechanischer Art 
sejn kann, da es Torzogsweise das Sanenstoffgas ist, 
welches dabei absorbirt wird. 

Es kann daher das beim Aasathmen entweichende 
kohlensaure Gas nicht von dner, gleich in den Lungen 
und auf der Oberfliohe des Körpers eintretenden Ver- 
bindung des Kohlenstoffs des Bluts mit dem Sauer- 
stoff der Atmosphäre herrflhren.*^) Nach Vogel,***) 
Brandef) und Scudamoreff) entwickelt sich koh- 
lensaures Gas aus frischem Blute unter der Luftpumpe, 
also in einem Raum, der keine hinreichende Meoge 
Sauerstoff enthilt, um eine merkliche Quantität Kohlen- 
säure zu bilden. Nystenfff) liefs Thiere Stickgas 
vermittelst eines Apparats athmen, der so eingerichtet 
war, dafs vor dem Anfang des Athmens die in den 



*) Biologie. B. 4. S. 201. Rnhland in Schweigger't Neuem 
Journal für Chemie und Phyiilr. B. XVI. S. 180. L. Gmelin in der 
neuen Bearbeitang dei Gehler'ichen phytikal. Winterbuclit. B. I. S« 100. 

*^ Gegen dieee Voraaiieteung habe ich mich tcbon im 4teii Bande 
der Biologie ) 8. 207 fg. auigeiprochen. Zu gleicher Zeit mit dieser 
meiner Erldärung enchien eine ähnliche ron Naiie in Meckel's 
Arehiv für Physiologie, B. 2. S. 200, und dann von Williams laden 
Transact of the med. Chirurg. Society of Edinburgh, Vol. 2, p. 29. Die 
Versuche des Letztem beweisen aber im Grunde nur, was man schon 
wufste, dafs die Entwickelang des kohlensauren Gas eben sowohl aus 
gelassenem Blute als an« den Iiungen vor sich geht, nnd^dafs diese 
Ausscheidung auch durch die Wände einer Blase geschieht, worin das 
Blut eingeschlossen ist. 

***) Schweigger's Neues Journal fdr Chemie und Physik. B. XI» 
S. 300. 

t) Philos. Transact. T. 181S. p. 181. 
tt) Versuch über das Blut. Uebers. ron Gambihler. S. 30. S8. 
ttt) A. a. O. 



Lungen rfidcBtindige Luft ausgezogen werden konnte. 
Die attsgeathmete'Loft enthielt demungeachCet Kohlen- 
8inre. Den Erfahningen Brande's and Scudamore*s 
hat zwar J. Dayy die seinigen entgegengestellt, nach 
welchen gelassenes Blut kein kohlensaures Gas aus- 
stSfst, wohl aber solches verschlackt^) Er glaubt 
auch, die beim Athemhohlen aus dem Blute ent- 
weichende Kohlensäure könne deswegen nicht schon 
gebildet darin enthalten seyn, weil sie durch das 
freie Alkali des Bluts zurfickgehalten werden mfifste. 
Er hat aber das Verfahren bd seinen Versuchen nicht 
so genau angegeben, dafs sich beurtheUen läfst, ob 
nicht dabei alle Kohlensäure schon aus dem Blute 
abgeschieden war, ehe dieses unter den Recipienten 
der Luftpumpe gebracht wurde« Gelassenes Blut, welches 
dessen kohlensaures Gas schon gegen atmosphärisches 
Sauerstoffgas vertauscht hatte, konnte sehr wohl unter 
einer, mit kohlensaurem Gas angefüllten Glasglocke 
dieses wieder absorbiren. Der Gehalt des Bluts an 
freiem Alkali beweiset nichts fttr Davy's Meinung, 
da die Kraft, womit das letztere die Kohlensäure 
zurückhält, von einer starkem, gegen wirkenden fiber- 
wunden werden kann. Man kann auch gegen die 
Annahme der Präexistenz der Kohlensäure im Blute 
nicht mit Recht sagen: wir fanden nie, dafs das Blut 
die Stoffe, die aus ihm ausgeschieden werden, schon 
fertig in sich enthielte.^*) Es findet sich allerdings 
bei Thieren, denen die Nieren exstirpirt sind, schon 

^) Edinburgh n«d. and Surgical JoarnaL Vol. XXIX. p. 353. 
^) RadolphPi Grondrifi der Pbyilologie. B. 2. Abth. 2. S. 389. 



im Blate Harnstoff, and «s ta&t sich auf die Ent- 
stehung der beim Ausathmen entw^ehend^n |iL«hlen- 
säure nicht Ton den Übrigen, weit ensammengesetstem 
Ausleemngsmaterien schliessen. Ferner, wenn es auch 
wahr wSre, dafs beim Athmen in der freien Lufl das 
Maafs des ausgealhmeten kohlensanren Gas dem des 
absorbirten Sauerstoffgas genau gliche, so würde doch 
auch hieraus nichts gegen jene Voraussetzung folgen. 
Diese Thatsache erklärte sich dann eben so befrie- 
digend aus ihr wie aus d^r entgegengesetzten Meinung: 
denn es könnte ja sejn, dafs zur Bildung des bei jeder 
folgenden Eispiration aus dem Venenblute entweichen- 
den kohlensauren Gas' das bei der vorhergehenden 
Inspiration in das Arterienblut aufgenommene Sauer- 
stoffgas verwandt würde, und dafs die Quantität des 
erstem von der des letztem, nicht aber umgekehrt 
diese von jener abhinge. Neuere Versuche, die Chri- 
stison jeigens anstellte, um die Richtigkeit der Angabe 
Davy's zu prüfen, haben übrigens auch ein ganz ent- 
gegengesetztes Resultat gegeben. Bei diesen Erfahrun- 
gen wurde von frischem Venenblute immer Kohlensäure 
gebildet und immer Sauerstoffgas absorbirt, dessen 
Menge die des ausgeschiedenen kohlensanren Gas be- 
ständig übertraf.**) 

Ausser kohlensaurem Gas und Stickgas werden 
von den Thieren auch Wasserdünste ausgehaucht. '^^) 

*) Tke Edinbargh med. and Surgieal Journ. New Series. I83I. Jan. 

'♦) Von den Insecten nach den Venuchen Rengger'i (Phyiiol, Un- 
tersuchungen über die tbierische Haushaltong der Insecten. S. 38.) fdi 
habe ebenfalls bei Hummeln und Bienen eine Aussonderung von wässrigen 
Dünsten bemerkt. 



Man h«t die Entstehung derselben aas einer Verbin- 
dang des Uebersdhusses des Sauerstofl^, welcher liicht 
ZOT Bilding der Köhlensiure verwandt würde, ndt 
freiem, aus dem Blute entweichendem WaasemtoiS* ab~ 
gefaitety ohne einen Beweis für die Wahrheit dieser 
Ablcotong aofuhren zu k&nnoL. Paoirs Versuche^) 
beirieisen, dais die, welche aas dem Munde und den 
Nasenlöchem aosgestossea werden, zwar nicht, wie 
Magendie gefumka* haben wollte, Mos aus der 
Mwkdh&hle herifuhren, wohl aber, dafs sie von der 
VerdAnstong aller 4^ Feuchtigkeiten, die auf dem 
ganzen Wege vom Munde bis in die Lungen abge- 
sondert werden, ihren Ursprung haben. Da bei den 
Vögeln diese Säfte sich iu weit geringerm Maafse als 
bei den Siugthieren ergiessen, so ist es begreiflich, 
warum bei ihnett die ailsgeathmeten Dfinste nicht als 
Dampfe sichtbar werden«**) Würden diese Dfinste in 
den Langen und an der Oberfläche des Korpers aus 
dem Sauerstoff der Atmosphäre und freiem Wasserstoff 
des Bluts zusanmiengesetzt, so müfs^n auch die Wasser- 
dünste aller übrigen thieilBchen Flüssigkeiten, die doch, 
offenhar hlo0 Folgeii der Verdampfung sind, aus diesen 
Stoffen gebildet, werden. E» ist zwar möglich, dafs 
der Ueberschufs des Sauerstoffs, der beim Einathmen 
ahsosUrt wird,, über die bwn Ausathmen entweichende 

"^ in Configliachi'8 und Brugnatelli'ä Giornale dl Fisica etc. 
T. Vli. p. 58. 

. .^*) Man vergl; obeü S. 310. Die Vogel ■cheineit fodefii, nach den 
Beobachtungen BerthoUet'i (M^m. de la See. d'Arcoeil. T. II. p. 462), 
Allen'! und Pepyg'i (Philöt. Traniact Y. 1820. p. 280) zff urtheÜen, 
itark dnr^li dle.Aiuaore Haut so iranipirireii. 



Kohknfiliire verwandt wird, sich mit Wasserstoff za 
Tereinigen und Wasser zn bilden. Aber diese Veibin«- 
dnng kann nnr im Innern des thieiisdion KBrpers vor 
sich gehen. 

Wir haben noch keine Erfahmijgen, woraas «ich, 
bestimmen lilst, ob es anf den verschiedenen Sinfen det* 
Tegetabilischen Organisation einen hohem nnd ntedem 
Grrad des Athemfaohlens giebt Es sind aber der Thi^ 
Sachen hinreichende, die beweisen, dafs mit der hthem 
thierisdien Bildung und mit der stirkem ThStigkrit 
gewisser Organe ein stirkerer Verbrauch des atmos- 
phlrischen Sanerstoffgas und eine stärkere Aussondenng 
von kohlensaurem Gas verbundM ist Die Säugtlu^e 
und Vögel entziehen im Zustande des vollkommenen 
Lebens der Atmosphäre mehr Sauerstoffgas als unter 
gleichen Umständen die Amphibien und Fische; die 
Vögel mehr als die Säugthiere; die luftaihmenden 
Thiere weit mehr als die, welche unter dem Wasser 
leben; manche Insecten nicht nur mehr als die Mol- 
lusken und Wärmer, sondern auch als mancl^ An^ 
phibien, ja bei einer hohem Temperatur der Luft und, 
wenn sie in starker Bewegung sind, mehr als selbst 
die Säugthiere und Vögel; dsm Thier in der Blfithe 
des Alters mehr als das neugebohme und dieses mehr 
als der Embryo. Dagegen aber besitzen die niedov 
Thiere, vermöge ihrer größsern Lebenstenacität, das 
schon erwähnte Vermögen, von einer gewissen Quan- 
tität atmosphärischer Luft, womit sie eingeschlossen 
sind, weit mehr Sauerstoffgas zu absorbiren, als die 
höhc^rn Thiere verzehren, die lange vorher sterben. 
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ehe 816 noch ein weit kleineres M aafs deii S 
dieser Luft aufgenommen haben. Die Energie ihrer 
Respiration ist indefs ganz abhängig von der Tem«> 
peratur des Mediums, worin sie sich befinden. 

Zum Beweise und zur Erläuterung der vorstehenden 
Sitze theile^ich in der folgenden Tafel eine Reihe von 
Verhiltnifszahlen mit, die ich für die Säugthiere, Vögel 
und Fische nach den Angaben einiger Schriftsteller, 
fQr die Amphibien und wirbellosen Thiere nach den ^ 
Resultaten meiner eigenen Versuche berechnet habe. / 

bisherigen Erfahrungen über die Wirkungen des \ 



Athemhohlens des Menschen auf die äussere Luft wer- 
den sich aber mit diesen nicht zusammenstellen lassen. 
Sie betreffen blos das Athmen durch die Lungen, und 
fBr dieses ist die absolute Quantität des ausgeschiedenen 
kohlensauren Gas und verzehrten Sauerstoffgas von allen 
Ancfern, ausser Allen un^ Pepys, auf eine unsichere 
Art bestimmt worden. Die letztem geben als das sicherste 
Resultat ihrer Versuche eine Erfahrung an, bei welcher, 
während der Barometerstand 30, 4 englische Zoll, der 
Thermometerstand 50^ Fahr, war, binnen 11 Minuten 
3460 engl. CubikzoU eingeathmet, 3437 CubikzoU aus- 
geathmet wurden und die ausgeathmete Luft in hundert 
Theilen 8, 5 koklensaures Gas, 12, 5 Sauerstoffgas 
enthielt. '^) Wenn ich die englischen Zolle auf Pariser, 
nach dem Verhältnifs von 1 : 0, 938, die Fahrenheit- . 
sehen Grade auf Reaumursche, die Ausdehnung der 
eingeathmeten Luft auf den Barometerstand von 28 Pa- 



*) A. a. O. V. 180S. p. 254. esrp. 11. 



riser 9SoII ond 15^ R die Dauer des Athment auf 
100 Mihnten reducire und den Gehalt von hnndert 
Theilen atmogphärbcher Laß an kohlensanrem Gaa 
= 1, an Sanerstoffgas = 21 setze, so finde ich das 
Volumen des excemirten kohlensauren Gas =2272 C. Z. 
des absorbirten Sauerstoffgas c= 2000 G. Z.»Pär. Maafii. 
Nach eben diesen Yoraussetanuigen habe ieh' die 
nehmliche Reduction mit den Resultaten der Versuche 
über das Athemhohlen an sedis Meerschwdnchen und 
\ fünf Kaninchen yon Berthollet,^) an drei Meer- 
/schweindien und einer Taube von Allen und Pe- 
pys,^"^) an drei Meerschweinchen, einer Katte und 
drei Tauben von Despret^,^^^) an sieben ScUeihen 
Ton Proyen^al. und Humboldt,f) an KrSten, Pro-* 
sehen und wirbellosen Thieren von mir, yorgenommen, 
und ausserdem das Volumen der eingeathmeten Lufit, 
so wie des excemirten und absorbirten Gas, für ein 
Gewicht jedes der Thiere yon 100 Gran und fSf 
100 Minuten Zeit des Athmens berechnet. Hieraus 
ist die folgende Tafel entstanden, die eine leichte 
Uebersicht der numerischen Verhältnisse gewährt^ 



*) A. a. O. p. 461. 
**) A. a. O. Y. 1S09. p. 412. Y. 1829. p. 270. 

***^ A. a. O. Im Anizuge in Magendie'i Joarn. de Phyiiol. T. IV. 
p. 155. Ich habe nar dieten Aouag bemitseii können, worin aber der 
Stand des Barometera bei den Versuchen nicht mit angegeben ist, in 
' Rucksicht auf welchen daher die in der folgenden Tafel nach Despreta's 
Erfahrungen angegebenen Quantitäten Luft noch einer Verbesseruhg be- 
dfirfen, die aber nur gering seyn und auf die altgemeineu Reaultate, 
die sich aus dieser Tafel ziehen lassen, keinen Einflufs haben kann. 

t) Mem. de la Soc. d'Arcneil. T. U. p. 350. Der Barometerstand 
ist bei diesen Versuchen ebenfaUs «icht anfgcceichaet. , 
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vrorin Thiere aas allen Classen rficksicfatlich der che- 
mischen Wirkungen des Athemhohlehs gegen einander 
stehen. Das Gewicht der Thiere, woran die obigen 
; Schriftsteller ihre Versuche machten, ist von ihnen 
nicht angegeben. Für dieses habe ich daher nur 
Mittelzahlen annehmen können. Die Thiere, womit 
ich selber experimentirte , wurden von mir jedesmal 
gewogen. In Betreff der Zahlen, die ich nach Pro- 
ven^aTs und Humboldt's Versuchen an ScUeihen 
berechnet habe, ist noch zu bemerken, dafs meine 
Rechnung auf einer andern und, wie ich glaube, 
richtigem Voraussetzung als die dieser Naturforscher 
beruhet. Sie liessen sieben Schleihen 8 Stunden 30 Mi- 
nuten in 4000 Cubikcentimeter Wasser athmen und 
erhielten ron 2582 Theilen dieses Wassers 524 Theile 
Liuft vor, 453 Theile nach dem Athmen. Für die 
Quantität des bei der Respiration erzeugten und ver- 
zehrten Gas nehmen sie den Unterschied des in diesen 
524 und 453 Theilen Luft enthaltenen kohlensauren 
Gas, Sauerstoffgas und Stickgas an. Allein die ver- 
lohren gegangenen 71 Theile Luft waren gewifs nicht 
beim Abthemhohlen absorbirt , sondern von den Fi- 
schen verschluckt worden, ohne bei der Respiration 
mit im Spiele gewesen zu seyn. Es ist daher ftir das 
Maafs der beim Athmen ausgehauchten und verzehrten 
Gasarten die Differenz zwischen denen anzunehmen, 
die in 453 Theilen Luft vor und nach dem Athmen 
befindlich waren. Nach dieser Voraussetzung habe ich 
die Zahlen für die Respiration der Schleihe in der 
folgenden Tafel berechnet, und diese sind auch denen 

24 



ffBr die äbrigea Thierc analog, da au8 Proren^al'« 
und Humboldt's Voraussetzung eine, von den Ictetem 
ganz abweichende Absorbtion von Stickgas tat ein« 
Ucberschuf* des absorbirten Sauerstoffgas über das 
excemu^e kohlensaure Gas folgen wflrde. 

Man sieht aus den vier letzten Columnen dieser 
Tafel, wie die Säugthiere und Vögel in den Wirkungen 
ihres Athemhohlens auf die atmosphärische Luft un- 
abhängig, die übrigen Thiere aber abhängig von der 
Temperatur ihres Mediums sind; wie jene darin bei 
einem niedrigen Grad der Wärme allen übrigen Thieren 
vorgehen, bei einem hohem Grade .aber von manchen 
Insecten, besonders den Bienen und Schmetterlingen, 
übertroffen werden; wie die Wasserthiere in Rficksiclii 
auf die Energie der Respiration so sehr viel tiefer al» 
die luftathmenden Thiere stehen, dafs die Schleihe 
in Betreff derselben eine niedrigere Stelle als selbst 
luftathmende Mollusken und Würmer dnnimmt; wie 
unter verwandten Thieren die sich lebhafl bewegenden 
stärker athmen als die trägern Arten; wie die Schleihe, 
die Nacktschnecken und Gartenschnecken bei langem 
Athmen einer geringen Quantität atmosphärischer Luft 
mehr kohlensaures Gas erzeugen als Sauerstoffgas 
verzehren, dabei aber den Ueberschufs des erstem 
über das letztere durch absorbirtes Stickgas ersetzen, 
welches sonst excernirt wird; und wie die kaltblfltig^en 
Thiere überhaupt mehr Sauerstoffgas in VerhSltnifs 
zum erzeugten kohlensauren Gas als die warmblütigen 
Thiere verbrauchen. 



\ 
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IHe im Hovssen ^m^d dessen GefSUiien enthaltene 
die beim Athmen der Tluere das Saner- 
stoffgas der Luft aufnimmt und kohlensaures Gas netist 
{Stickgas entweiohen läfst, das Blut, tirird aof die/ 
oben ^& 240) beschriebene Art in den Lungen oder 
Kiemen. immerlbrt der Einwirkung der Lnft attsgesetaet. 
Bei den, durch Tracheen athmenden Insecten Ter- 
liehren Itich zwar die letzten Zweige der LifflMSiren 
in der Substanz der Orgaivs. Aber diese sind . 
immer gauz Yom Blute durchdrungen, und es 



hier die Luft auch dhirch die Tracheen des Rfloken* ' 
gefSfs^s auf das Blut. Bei den Pflanzen kann «die 
Lufk zunächst nur auf den Saft der, gleich nntetrder 
Oberhaut liegenden Zellen Einflufs haben, der a3so 
doD thierischen Blute zu yergleichen ist Diese Flüs- 
sigkeit ist die, woraus alles Organische entsteht «nd 
worin dasselbe, solange es Theil eines lebenden Ganzen 
ist, zurückkielut. Sie zeichnet sich durch einen grofsen 
Gehalt an dem Grundtheil, der allein der organischen 
Gestaltung fthig ist, dem Eiweifsstoff, aus. Dieser ist > 
aber nicht im Blute der Thiere und im Zellensaft ' 
der Pflanzen von ganz gleicher Beschaffenheit Er 
congnliri im Blute der Säugthiere und Vögel, wenn 
dieses der Luft ausgesetzt wird, zum Theil zu einer 
festen Substanz, dem Blutkuchen. Die Gerinnung 
geht langsamer und weniger vollständig im Blute der 
Amphibien und Fisclie, noch unvollständiger in dem 
der wirbellosen Thiere vor sich. Jener Stoff nähert 
sich mit der abnehmenden Stufe der thierischen 
Organisation immer mehr der Gallerte. Vor seiner 
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QetiMMitigAtidMtiJb BlirtcJddtuWiily«Mfterir diMf^itarke, 
ituier« B4mtgm^'siMil;*} l/ifihtenA^n^\bem im^gt 

MM' fridet dleM tm Blute ätter ^Thiei^j wtdi iMMiA 

' ^ttfliadMiiifie EilMidxjd .Ermati- faiiA dasi^ei im 
fBlA<>'&Bt W6iabeflfBaiiieelD& ' imid ieh im Alito idtfe 

> iNiftaHiersl) Chlor loselynaoh Eiif elhaf i^sEatdMkttiigf, 
idl^.Eltfeif Mf.imd ptllcipilirt den BtiMCirMMr.^"^)"!» 

' Biste der «ämmilichen WirbeMiiere^ der Plänortiiii- 
' ArtöB'imd fder iBtetttaallniididen iti mitidcli «Kigelchop 
mbcheia anderer .SibfP^ walnstefiei&Iiid« sldraißfiBttia^^ 
<flhiiisäarey?'icfaiiiiiii^7 cl^r rihhim die nihA EfloAer ei^ 

. llieUt.'^f^) ' Bfr i gieW/ keine andete FUhuIgkeiiy ) dntfn 
iPte-Ue dtev dee^rdtfaen Bluts so tthr/ gltibht^i als .tise 
fAvifÜBUng von Kiehoxydal in Wass^,* wdokfes^. diese 
1 Säure' tttthältl Sie ist im Speichel HForhandefl^ ^^ 
iHdin eihab ti^, hadi meinen Erfahrungen ,. ans dem 

I * *■ * *f ' ; r " ' ' 



\ . *) Biologie. B. 4. S. 054. Man vcrgl. aw^ J. ^. C Schijoder 
van der Kolck diss. list. sanguiniii coagulantis hiitoriam , (Groningae. 

• • • 

' 1820), \rorin mehrere Beobachtungen über diese Bewegung enthalten Bind. 

:SiidiOlpfci (Oruifiri^ der phynologie. B. 1. S. W) 9^i. mut. i«lie 
eben solche Bewegungen wie im Blute, wenn man den Pollen der Pflanzen 
in Wasier auftrüge, bei Oelen, €ampher und vielen andern Dingen, fch 
habe die BewegongeniiU tBUil* von denen in allen andern Dibgeii inilkier 
uOxr . venchiefleii {gefunden. 

**) Kaitner'i Archiv für die geiammte. Naturlehre. B. VI. S. 337. 

^**) Bei Planorbis marginatlis F fei ff. konnte ich durch die durch- 

tidifife Sehaale daa Herz pnliiren sehen, welches deutlich rothea Blat 

.enthielt Es ist also unrichtig, wenn Cuvier (Lmous d'Anat. .comp. 
T. IV. p. 410) sagt: die rotlien Säfte der Mollusken seyen nie Blut, 

^sondern Immer ifecernirte Flüssigkeiten. 



daM^yUilifin#kaiiliibi<Ljae KoMdlniliAlcolHilrvfakiffhlr 
Mad lut Mich )ftr/^rini:dijiüli PestiianH Oei-^pite 
Aeü'l?Bdeni«iff ikm^nommen^' d^v UeinuiScbtttelilUldtot 
SfiUageii dÜBaeär F|iitigfk«it:iii 4ef GeiliJl!trQarkfia%eri 
fion€icrtifin€fft »entefisht' ljt& haheLmidi lib«v i^ho» ;ltl 
4tf«;Biiiideifki-Biok«fifc <S. 5&80ilddM* wUOti «dA 

dm rfiSMreifiratoff iM^ iwidkAtt )4ta-dii dtte meohtthuiohfi 
Bdhi|iEdiiiiig rund dfe. ddbei BttttiüadfiQde/ «iiiii^re ;B^-i 
olliniii^. aller Tlklsilolien des BllitB «iiU': einander und 
ririi dor ialomspliäriacheii Lnfil : litrvorgebtaii^ht. wbdj 
ImZ^Uchsafl deriPHanzen i»t ^lieAlUk EÜMSiiijfeMff 
mvlnndeii. Abei'slatt der rolhen odtfr "Wieigsen H^gbL-* 
clieiidesilfaidriaclMn Bläls giebi^eü davh grun^Bittchen^ 
vtMi; dfereoi Farbe ,dk8.:'G1iia^ dB^.iFflaiUEea berrfiltri; 
llttaea £lrfiti lifat sich dttrch Wftng^^iai aiusEiehen* Md 
i^etHäK sieh in Hern Auszug wie eine! baitzigo Materieu 
Biet mgefiirbt zurückbleibenden Kfigdlchen 'siodtiSaiZ'^ 
niehl, eise Abündermijg; des EUwetfsaloiFs. ^:! 

Di€^ ' IJrflüssigkeit alUs Organtiicbea wii:d ; imiller 
durbh^ZuiüiscHnng anderer Säfte deii «zu tBmShreiidal 
zu der Nahrungsflüs^igkmt gebildet. . B^i den^Tfl^nzen 
g:l^get das kohlensaure: Waasec^ das sie als Nahrungs- 
mittel aufnehmen^ ini die Zwischenräume dey RindAun ! 
iieUen (Intercellulargänge) und ans diesen In die grofsen ^ 
Gefafse. Dafs die letztem nicht Luft , sondern Flüs- 
sigkeit führen/* halte ich ftr gewifs, obgleich neuefrlich 
noch wieder L. W. T. Bischoff das Gegentheil 
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n beweiaen gcMOhl liat,^) ^vihvend m disMelben EeU 
reu Hayne ii^iie Gründe ftr die entere Meinwi|^ 
aa^estdlt wmdcn.^«) Man wOid^ wUen jene Geftfte 
InfUSUilend) nie- sdien, was man' doeii tig^Kch sehen 
kann^i daf« in einer fanaen Pflanze, die in geBiMm 
W«Mer gesetat iit, «die Spinlg^fftfte sidi gins nn« 
dieser Flissigfoil füllen. In keinem Haarg^eMTs, das 
an dem einen Ende TerseUesgen nnd vvll Lnft> ist, 
kann Wasser daroh das oflbne Ende bis an dem an- 
dern, rersehlossenen attfsteigen. In e&em insieet, das 
man unter Wasser öflhet, bleHien alle Tradieen, die 
nicht an beiden Enden eerrissen oder aerschnitten sind, 
mit Lnft angefiHIt Es ^Irde aneh nicht mSgUch seyn, 
daft alle Zweige and BMtter einer welken Pflanze nach 
dem Begiessen der Wurzeln sieh so siAndl wieder 
anfHchteten, wie wirklich geschieht, wenn das Wasser 
nil&t aaf einem kirzern Wege als von Zelle za Zelle, 
oder durch die Zwischengänge zwischen den Zell^ 
Ton den Wurzeln bis zum Gipfel gelangen kfimite. 
Bohrt man einen Baum im Frihjahr, während die 
Blätter noch nicht entwickelt sind , der Saft aber schon 
anzusteigen angefangen hat, bis aaf die grofsen Ge- 
ftfse an, so ergiefst sich eine Flfissigkeit, die kohlen- 
saures Wasser, vermischt mit etwas vegetabilischer 
Materie, einigen Erden nnd Salzen, ist. Diese quillt 
anfangs wohl zum Hieil aus den, beim Anbohren 
verwundeten Zellen. Aber der Baum wfirde sehr bald 



*) L. W. T. Bi seil off de T«r# fMoroBi «piralinm natnim et 
foMcfione. Bonnae. 183d. 

^) IUI. 1S30. H. 5. & 509. 
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ersohfipA seyn tttid Ji^r ^U8fluA{ nicht, wie bei spät 
b^schitlttenen WeinstScken der Fall ist, wochenlang bis 
zar Entwickeluhg der Blätter, in sehr grofser'Menge * 
and, wie Mnneke's Versuche zeigen,^) mit grofaer 
Gewalt fortdauern können, wenn der Saft blos aus 
di^n Zetleii käme. Wenn man dagegen einwendet, 
di^h die groiken GefSfse, die von unten erl'^uchtet 
unfer dem Microscop betrachtet werden, erschienen 
doch die lichtstrahlea gewöhnlich so gebrochen, wie 
diese nur von saftleeren, durchsichtigen Röhren ge* 
brochfen werden könnten, so bedenkt man nicht, dafs 
bei d^lr Pressung, welche ^ie GefSfse vom Messer 
währeild der Zubereitung &:ur Untersuchung erleiden, 
der Saft aus ihnen herausgedrfickt werden mufs, und 
dais sich von dem Zustand , worin sie durch diese 
Behandlung Versetzt werden, nicht auf ihre natürliche 
BesChafieitheit schliessen läfst. B i s c h o ff sagt in seiner 
angefahrten Schrift : man söhe, wenn man einen frischen 
Pflanzenstengel, der mit dem untern Ende in einem 
Gefafs mit Wass<^r 'steht, mit diesem Gefafs unter die 
Glocke dei* Liiftpnmpe bringt und die Luft verdünnet, 
aus den obern Enden der Spiralgefafse desselben Luft- 
Uaseh hervordringen, und diese seyen um 7 bis 9 p. C 
reicher an Sauerstofl^as als die atmosphärische Luft. 
Aber das nehmliche Resultat würde Bisch off auch 
erhalten haben, wenn er den Versuch mit todten 
Pflanzenstengeln, mit baumwollenen Fäden und andern 
porösen Substanzen gemacht hätte. Die im Flufswasser 



*) Poggendorff'f Annalen der Physik. 
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befindlidie Luft ist bekannfli^ r^cher an Saowsito%iis 
als die Atmosphäre, und jene trennet sich uwter.fleir 
Glocke der Luftpumpe um so leichter vom Wassfr, 
je mehr Berfihmngspuncte mit /esten Körp^n i|u* bei 
dem Versuch gegeben werden. 

Die Flfissigkeit, die von diesen Geßifsen dari^ 
Wurzeln aufgenommen ist, scheint durch 
des in den sogenannten eigenen GefsKsen entfu^teoen 
Safts die Fähigkeit zu erhalten, auf die jedeppi .Ge- 
wächs angemessene Art umgewandelt zu werdei|t M?|i 
sieht ohne diese Voraussetzung: keinen Zweek der eijreaen 
Gefafse. Ein blofser Auswurf kann der Saffc, 4^n sie 
fuhren, nicht seyn, da das Ausi^essen desselben bei 
den milchenden Pflanzen für diese selu: M,jphil|eilige 
Folgen^ hat Nach jener Zumischung dur^h^im^ d^e 
von aussen eingesogene Flüssigkeit mehrere Stufen d/&t 
Assimilation, indem sie aus den grof^en C^f^UQimi in 
die Bastzellen und dann weiter von Zellei^j.^ Zellen 
bis zur Oberfläche der grünen Pflanzentheile gelanget, 
wo sie dem Einflüsse des Lichts ausgesetzt wird. Wu 
im Anfange des Frühlings, zur Zeit des einten Er- 
wachens der Vegetation, aus dem Innern eines ange- 
bohrten holzigen Gewächses hervorquillt, enthält noch 
wenig oder gar kerne assimilirte Materie. Späterlua 
zeigen sich darin Säuren, die Producte der Vegetation 
. sind, besonders Essigsaure. Die Flüssigkeit wird zu- 
gleich zuckerhaltig und nimmt desto mehr an speei- 
flscher Schwere zu, je hoher sie steigt*) Jetzt ergiefst 



♦) Biologie. B. 4. S. 11. 
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sk;)& auQb-'zwkQhaii dipi SipUnt und Ba^t ein «eblf^igei» 
oder gumop^irtiger $afl.^.Kiid d^nuiC eiifolgt di^ lEl^t- 
mckeliniff nenep* Tri^Q /«e^ BfJmtef^ womit Abfi^ T4|fli 
S($r(ceipeld m denen SSellen^ die .der BjnwirbiBg Afß^ 
Lichts entzogen sind, Bildung .neuer Holffefefm un^ 

audet^ in den BUttem und/d^i^ grinen tlinde l^eu- 
ffifkg Ton rEiireiftsApff und bacrztgen Snfak^tan^ti, yer- 
banden üvkd. So entliehen hier aiis kohlenfiforem, 
mit eu9Jg<en Erden wd: Sateen vermischtem Weisser 
unter MHwirkang def . atmosphärischen Laf(i iieß> 
Lichts «nd. 4er Wärme: vegetabilische $iorei(t Zuciker; 
Schleim, ^nnuni, Stärkemehle HolBfasem, HfUve im4 
^"w^fip; Pie Chemie vermag nicht, diefte VemiMtodhiilg: 
des Njbde«! m d«s Höhere nachsmahtneliy: ^bi|;t^fa 
sie wohl umgejkehti ans Stärkemehl die Matcded^er 
Hols^asem nnd.Gommi, aus Gnmmi Xn^K^r und yfe-r 
getalnlisohe Säuren zn bilden im Stande -ist f) Der 
Zweck jenes Fortschreitens in der Hervotbtingnng der 
vegetabilischen Substanzen ist ßm Ende die Bildung 
neuer Zellen und Gefifse, und der Zweck, dieser 
Bildung wieder, eine neue Folge des Fortschreitens 
vom Niedem zum Höhern möglich zu machen. Wir- 
kende Kräfte in diesem Cirkel sind wohl eleetro- 
chemische , die vorzfiglich durch Wärme nnd licht 
in Thätigkeit gesetzt werden. Aber wiis da macht, 
dafs diese eine, in sich zurückkehrende Kette bilden^ 
nnd was die Glieder der Kette zusammenhält, mufs 

von höherer als electrochemischer Art seyn« Die 

"" 

*) Biol. B. 4. S. 120 fg. L. Gmelin in der Zeitichr. f. Phyiiologfe. 
B. 3. S. 173. 
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Chemitf wifd Tielleiclit dahin gAlangen, Sttrikamehl^ 
ES^eiAstoff miil vegetabilifches Zellgewebe ans ein- 
facheren Sobatansen herroranbraigen, aber it{e dahin^ 
zu* bewirken, dafii das kihistliühe Zellgewebe Blitter, 
Biathen nnd Frfichte treibt • 

Bdi der ihierisehea BrnShnmg liTst sich kein solches 
Ftfrtsehr^iten in der Bildang iron dnfachem Materien 
zd mehr ensammengeseteten wie bei der vegetabiUsehen 
nachweisen. Nor die Pflanze bereitet ergaiiische Sub- 
stanzen. Das Thier ettheih dieser, schon bereiteten 
Materie den animalischen Charaeter. Wenn, wie alle 
tJmbtande beweisen, der Eiweifsstotf die Ursnbstanz 
allw Ofierischen Thelle Ist, so beruhet die thieiisciie 
Emtibrong- in ihrer einfachsten Form auf Ansziehmig 
dieses Atolls ans den Nahrungsmitteln , Absondernag 
dessen iron ihm, was dem zn emäln'enden Individnmn 
unangemessen Ist, und Verbindung desselben mit deoen 
Stoffen, welche die Natur dieses Indiyiduums Teriangt 
Die Erfordernisse hierzu -sind: dafs die Nahrungsmittel 
möglichst zertheilt, ihrer Vitalität beraubt, aufgelöst, 
mit Stoffen, welche das zu ernährende IndiTlduom 

• 

selber liefert, versetzt, in einen, diesem anzueignenden 
Theil und einen andern, auszusondernden geschieden 
werden. Diese Verrichtungen werden von allen Thieren 
vollzogen. Nur sind sie nicht bei allen Thieren von 
einander getrennt. 

Die Zertheilong der Speisen geschieht durch die 
Kauwerkzeuge, wovon im Vorhergehenden (S. 284) 
die Rede war. Wo diese sich im Munde befinden und 
wirklich zum Zerreiben des Futters dienen^ da ergiefst 



doh immer wlhrttüd^dem» Kluen eine wlsserige Flfis* 
sigkeil Mf die fipeiie. ^wA OAM dieiwfte aadh bei 
neien Tfajereii, die ihr Falter gans utmenMxküi ver- 
wMimg^a^ der 11 ondbfthle c«. Sie kann abo nidU 
iitimer den ZwedE haben, dem m Veraddadcenden 
eineor gewnten Grad i^on FMiriglceit mi erdieilen. 
Bei manchen Thieren hat aie offenbar eine andere, 
raechiinitche Beitimmnng. Sie ist z; B. bei dem Specht, 
dem Ameisenbir (Myimeeaphaga) «ul dem CiiamiieMi 
titi k:lebriger Saft, der die Zange llierxbht und ah 
MMel' Mm Fange kleiner hiseeten dient. Im Alige^ 
meiiiea; kömmt ihr aber ehie doppelte, höhere Be^ 
•ttmmnng «n: der Speüe die VilaUttt mk entzidien 
niid den ersten Grad der Verithidichang zu geben. 
Dteeiite Wirkung ist Bedingung der zweilen. Das 
ZermahbM «aileifl reidit nicht zu, in allen oigmniachte 
Thtilen daS' Leben a«£raheben. In jeder Partikel dfir 
FMilbUtter der zwmchaaK^en MolhulLen'daaeni noch 
Bncknngett fort, wenn diese anch durch • Zerretimng 
in einen Brei venirandelt sind. Der Speichel aller 
Thiere^'bei welchen dersellie so auf die Speise wirkt, 
dafs diese ganz davon durchdrungen wird, mufs des« 
wegen' als ein ^ft wirken. Es hat Mh itt der That 
ein sejir starkes Gift, die schwefelhaltige Blausäure, 
als ein Bestandtheil des Speichels des Menschen und 
des Schaäfs gezeigt''') Noch weit giftiger ist der Spei- 
chel vieler Schlangen, der Spinnen und Scolopendem. 



^ Ich wndh Mf die SnMecktiBg der €eg«aw«rt dktcr Sabttast 
im BteBicIiUelieii Spetthel dinrcli die Blntfarbe geltilet, weleke denellie in 
Veriiiadnng nil BiMaoz jdcn liervorbiriiigt. Man kuuite danalt aber noch 



Diesen Xlnerte dientirfidUUnidpriflllmiälf Weffsj lisa 
aliaelohe^iiü 'bei Heil 8eiiit»ioiM«, dea>BiHielis*||a 
Hielirelrai' andern ifl^meiMiptereni «neÜ; einei FJUlisigibit 
iriTiieiieb bsncUety fdie.nit 4elt AeiiAKeifaseiigM^jrittie 
9eiMia'hiAfeK;.]fai%etalibl dnrlUndelttSlieistiiveJSBiH 
lirifige:BlaB8ii]lie.ifi(diftl^rhwd<te^ lilicl;<«idhir f^lvaMb 
felüta;;di6'Spdbiieiariiseik Mkin .Mhit HvaAe «QtKiH 
Hatm^fAilkb) üei- üpebker tst^^ dm^: «ebwefirUuritf^m 
BAai«iiint;eio:;akMAci^», .neek «nb^entes . lOiff, :dtb 
bbi dei) HiindvwWh die: hdtfhsto: K^ft erveMl«;.«' wid 
b^Jdten«! TliMrenv dsk keine.'^iiek^eldliiiiw? Uehet^ 
¥fitll .'ivelMthßialid& die AbsevderHjg^ )dfHfi{'>SiMNiriMi 
deiteii die fiecteiiiwii einet. goUeitoig^ MaierjiQiiin'idtt 
IMM^fUe vmidMiK^IScliIande, lodet befc^ideaali, ,die 
eisen .dsttdgan -KompagiQniikibfen^ idiir(di(diif aithsdarftf 
crafeHgeBda^FliMiglLetfe^ciKietat^ lOet Si^Mgimkelaidr' dÜ 
SfieideiBhn^, denfnfiünerefKlielMißdey iwtf MißpAÜHHlfi^ 
daieeiii.giebt^; tei<!'inbtr.eip«ri idMiieii lUigvt) ifitdIliM 
|be«bogi[^ds(^<eitthiilte]i beiden Fisiehen^^ivek^p jwV 
IMfifeii ;febl^ eilte gtorne M^ngpe diese)?. Matern^ difi 
bflSnes weges^ immer ¥0»; ii 



nfeht die ii«liwefelhkl(ig^ bUiisadi-^.' Idi' Veslilif M) ^afi^iJ j^iPt^obtAftfis im 
4M 8a«deVlei:jBVil«fcie m.^U> 5d§).i^«;^e;l$4i|ref4i«:ei|«s. AjEi wOef 
dem Namen Blutsaure. L...6meJin erkannte »^ für 4ie schwefelhaltige 
Blfausäure iind fand sie auch im Speichel des' ischaafs, aber ^ni6hl lii diem 
dtt .Hundes. <l»e VeiiiJttin4;^i'i>Adij%e«niilietti^iiii' Ji.i fV Tiie «««la^n 
und L. Gmeli^.^ H. lj,;.3. ;0^^.),j Ber«^UHi Cii9.,Ja>fesbtn^t di^^ 
Schwedischen Acad. für das Jahr 1827)^ hat für zweifelhaft erHärt, ob 
dlcs<^' Materie *iÄcht riara'^hr eiiv-Wöd^rtt üli ^Atiti ^iy'J Ahei Wertn 
irgend eine der Substanzen, die man fSr die nühem Beitandtlietle der 
«^gMitchcB Korj^er wiaieM,. ein Jidnetart? toUsfet dfeiey dUftii^tt ihre 
Geyrnwarfc achon beki»: HinKalvd^in' «iivif> Aiifloaiiiign .«oii Eisen lii 
Salzitture zü gafaz- fsiicMeoi «peifihelJm jodLeftneniiiobti' m 



wie dw BBtttffel deit naii^iMitai Aealephea beweifet^ 
rieven bnmleqi^ wM dißaiBnUrnmg henrorbringender 
fiMt %|«h im AeuMMMm /\«Ae Mtfeim T^vhät Diese.FlIte- 
tdg^Cttt'kft «ii'd«r ThM'Aichiis anders ab ein sehr giftiger 
Speichel^ der durch Thdle abgeR«ndert wird , die ihn 
MBftt.nldbi bereiten ^ ddiMib Oi^^ae der wiilkührlidieia 
Sß^egimg; Dar- ¥i•k^4i|ä[lk(iM Jm^ScliIande und d«r 
iBpeiseiiMire' dev Vüß^kt'dhi^i ißroYA mit, ifm das Ver- 
tkililbfifceii'der una^rmalmtei»' Speite zn ^leielitemv £0 
j^ adbüii'mbht au etklfifen/mNitiim nisn tiiur telten und 
imr ttfittnbln'BfngeweideWftmiel'M delr SpeiterÜire dieser 
Thiere find«!^^ ' wUirentfl akft fibiig^ Nahrnngscanal <^ 
^g^z 'duaiit angefiUlt'istj wenn man niobt eine feind- 
Mdie^lWirkttflg jenes Sbhlldims auf fremde lebende Wesen 
Y4iraiiiss0iBt;2 Üaf« übrigens der Speichel audh einen as- 
sintiUnebden Binflalii^auf die Speise hat, ist zwar nur 
Muflunaafitta^. Doch gidbt^ es unter den Bestandtheilen 
diiiberiFlüsBigkeii einen eigen^i -Stoff, den Speichelstoff, 
dcs;iten Gegenwart beweisety dafs die Zumischung der- 
selben zu den Nahiungsmitteln noch auf etwas Weiteres 
abzwedien mufs, al» sie zu Terdfinnen und ihrer Vi- 
talität ^zu berauben. 

Diip Avflifotthg der'^eisen, die Verwandlung der- 
selben in Chjmus, geschieht bei allein Thieren im 
Magen durch^ den Magensaft , der durch die Arterien 
des Magens ohne Vermittelbng drüsiger Theile ab- 
gesondert wird. Die Drüsen auf der inwendigen Fläche 
des letztem sind Schleimdrüsen. Bei den Wirbelthieren, 
die einen knorpeligen Magen haben, kann nicht dieser, 
sondern nur der gleich vor, oder gleich hinter ihm 
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ttegaide Tlidl des Ndumfgjptnijg ,dM SecratiansorgaB 
jenes Saflt tejm. Jht MageiiMft der Vigely die eisea 
KnoipekDigen haben, wind im Vwnuigen eizngt nnd 
gelanget ans diesem mit dem Falter in den Knefpel^ 
magen. Das Fetter wird hier ra gleidier Zdt senielM« 
«id aa%elöst Bei Yiekn viihellDsen Thierat hing^^en 
seheint der Magensaft den fifpmsen erst »igemlsdit m 
werden, nachdem diese im Zahmtiagen Eerridben sind* 
So hat bei den Henschreclien der Nahiang«e»ial glrieh 
hintar dem Zahnmagen zwei blinde Säcke, die inwtadig 
mit blättrigen Falten besetat sind nnd die Absondeiangs- 
w^ksenge des Magensafts an seyn sdieinen. 

Dafs dieser Saft bei den Sängthiesea and 
VSgeln Yon sanrer Beschaffenheit ist, beimsen. schon 
alle anverUbrnge frfihere Erfthmingen fiber db Reac- 
tion desselben. Ich fand ihn ebenfaUs so bei den Vö- 
geln.*) Durch Tiedemann's und Gmelin!a Ver- 
suche **) ist es jetzt aasgemacht, dals er bei idlen 
Wirbelihieren eine freie Säure enthält Die Erfahrung« 
dieser Schriftsteller zeigen zugleicb, dafs er nur dann 
abgesondert wird, wenn der Magen ange&Ut oder 
gereizt ist, und dafs der Zuflufs dessdben zu den 
fi^isen mit der mehr oder w^iiger reizoiden Qualität 
der letztem in Verhältnifs steht. Sie bestätigen aber 
auch, was ebenfaUs schon ältere Beobachtungen Idtr- 
ten,*^) dafs bei den Thieren mit einem vielAichen 
Magen nicht in allen diesen Theilen eine saure Fläs- 



*) Biologie. B. 4. S. 351. 
♦♦) A. a. O. 
***) Biologie. B. 4. S. 352. 353. 



6ig;kdt seoeniirt yifv^ sojidam dafi» bei den Wieder^ 
jUiieni nur im dritten und vierten Mi^n ein saurem, 
P^Agefen im ersten und zweken ein alkalischer Saft 
enthidten ist. Bei den wirbellosen Thieren ist 191 
Afegien keine S&ore befindlich. Da(s mehrere Insecten 
einen alkalischen Magensaft haben, ergab sich schon 
ans firähem, Toa Bamdohr und mir angestellten 
y^ersuchen,*) und ist nachher anch von Bengger^^) 
bemerkt virord^. Es läfst «ich hieraus eritlären, wie^ 
nach einer Beobachtung Holt's, ^^^) schwefelsaurem 
Zink, wovon eine Spinne gefiress^i hatte, durch den 
Verdauungsprocefs ein Theil seines Oxjd's entzogen 
seyn konnte. 

Ich stellte im 4ten Bande der Biologie (S. 358 fg«) 
die Verinuthung auf, die Säure des Magensafts der 
Wirbelthiere rühre von Milchsiure, Salzsäure und 
Flufssäure her. Die Milchsäure, die man als einerlei 
mit der Essigsäure befunden zu haben glaubt, ist auch 
von Tiedemann und Gmelin als ein Bestandtheil 
jenes Safts dargethan. Diese fanden Salzsäure eben- 
falls darin, welche auch Front darin antraf, und in 
einigen Fällen auch Buttersäure. Flufssäure hingegen 
konnten sie nicht daraus darstellen, f) Die Gegenwart 
dieser Säure im Magensaft bleibt mir aber dessen 
ungeachtet wahrscheinlich. Hancock hat die Frage 
aufgeworfen: Was aus dem Sande wird, den die 

*) Biologie. B. 4. S. 355. 

**) Phyiiolog. Untenueliaiigen ober die thieriielie Hsaikaltung der 
Iniecfen. S. 8 fg. 

***) Annals of PKiloi. Vol. Xn. p. 454. 
t) Tiedemann und Gmelin «. •• 0. ß. I. 3. ISe. B. 2. S. 13S. 
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hfihnawrtigeii-Vfigel verschltckeiil? Man fiade Sm, tagt 
er, nicht im Koth dieser Tliiere wieder; er liabe den 
Kropf eines Vogels mit Sand angefBHt gefimden, and 
doch sej im ganzen flbrigen Nahmngscanal kein Snd- 
kömchen zu entdecken gewesen.^) Wenn man nicht Flafi»- 
sSnre Ar einen BestandAeii des Magensafts annimmt, so 
giebt es schwerlich eine ErkUmng dieser Thatsachen; 
Auf jeden Fall sind mehrere Sauren im Magensaft 
enthalten. Zugleich ist es- gewifs, dafs die Stoffe, 
die in allen Nahningsmitteln der Thiere das eigendiche 
Nährende ausmachen, Eiweifsstoff, Gallerte, Schleim 
und Faserstoff, von Säuren aufgelöst werden« IHes 
beweben sowohl meine, in dem eben erwähnten Band 
der Biologie (S. 366 fg.) mitgetheilten Erfahrungen, 
als die Resultate der Versuche Tiedemahn's und 
Gmelin's.-*^) Eben diese Stoffe sind aber auch löslich 
in Alkalien. Die auflösende Kraft des Magensafts kann 
also sowohl mit der sauren, als mit der alkalischea 
Beschaffenheit desselben bestehen. 

Dafs dieser Saft wirklich die Speisen bei der Ver- 
dauung auflöst, ist von Reaumur, Spallanzani und 
Stevens durch Versuche an Sängthieren, Vögelb, 
Amphibien und Fischen ausser Zweifel gesetzt.^**) 
In Betreff der wirbellosen Thiere zeigen das Nehm- 
liehe Umstände, wovon ihre Verdauung begleitet ist. 



*) Jonrn. of Science. New leriet. Janutry— March« 1830. p. 133. 
**) A. a. O. B. 1. S. 332. 

***) M^n« de l'Acad. de» fc. de Parii. A. 1752. p. 266. 461 der 
Aufgabe in 4to. Biol. B. 4. S. 344 fg. 



9B& 



JE» nShiWB Mcfa K.B.'^die Actimfin von Musclieln md 

I 

Schneckim, die sie «nzeratatoit vt^^cUtttken nnd mto- 
Ton.sie di^ leeren Sekialeti meder antiverfea '^) Bei 
diesen Thieeen kaan es blö» die cheniiBche ISirknng 
des Magengtfto seyn^ wodurch die Sebaalte entleert 
ti)«rden« Andeie Uinslände zeigen aber auch, dafs die 
Widkfamkeit des Magensafts ni<^t bei litten Tlneren 
in Beaiehtag auf alle Substanzen gletch gretfii ist« Det 
Magensaft der RanbV&gel löst, nai^h Spallanzani, 
sehr kräftig alle Ütieirische Sabstanzen^ hingegen wenig 
oddr niebts vmi Tegetabilischen Materien auf. Es kann 
abo liidht bei all^ii Thieren einerlei SSwe seyn, wo- 
diireh er anfläsend wivkt, nnd es läftt sieh annehmen, 
dafe bei den Wiedeckfoern, wo er in den beiden ersten 
M»gen älkalisdh, in den beiden letzten sauer reagirt, 
entwedbt andere Materien in jenem und andere iii 
dieaem ^«fgcdost werden, oder dafs der erste alkaliaehe 
8aft> SnbstanzM fSr den Zweiten, sauren, leelidb maehl, 
wor$n£ dieser senal kifeintai Etnflufs haben wurde. 

Bd jedem Thier, auf dessen Magen Stoffe wurken, 
welche die Ergtessung des Magensafts yeraalassen, 
findet man iiti Anfange des Floekendarms ebenfitlla eine 
sauer r^agifende FMss^kielt. Wahrscheintieh sondert 
dieser ganae Oarai einen sauren Saft, den Darmsafl 
(Liquor «aterieils), ab, der nur ein weniger ooncen^ 
trirter Magensaft ist. Es hauchen tiberdies alleHänte, 
in. ,w.ekben sich kleine» relhes Bhit fahnwdje Gefilliie 
verzweigen, eine wässerige Materie aus, woychi Fleisch, 



Rapp über die Polypen. S. 44. 
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d« im Innern des KOrpers ihrer Einwlrkimg avigeietzt 
ist^ wie vom Magemaft, nur langsamer, aufgelSti wird.^) 
Selbst die Materie der Haatausdfinstang kann nicht 
sehr verschieden von diesem Saft seyn, da der Arm- 
polyp auch mit der äassem Haut seines Körpers ver-* 
dauet, wenn er nmgestreift und diese zur Magenhaat 
gemacht wird, und da den Beroen die concave Ober- 
fliehe ihres Körpers als Magen dienet, indem sie 
dieselbe eu einer Höhlung einziehen.**) 

Oie vom Magen- und Darmsaft herrfihrende SSnre 
des Chymus verschwindet, sobald die Galle demselben 
zugemtscht ist. 1^ Hanptbestandtheil dieser FtQssigkeit, 
der Gallenstoff, hat eine grofse Verwand techaft zum 
Sauerstoff, entzieht diesen den Sä(nren und bildet da- 
mit eine neutrale, in Wasser und Alkalien leicht aaf- 
lösliehe Verbindung. Eine solche geht er im Flocken- 
dann auch mit der Säure des Mligensafts ein, md 
diese Verbindung macht als Abgeschiedenes aus dem 
Chymus einen Theil des Darmkoths aus: denn darin 
findet sich bei allen Thieren, die eine Leber haben, 
unter andern nach meiner Erfahrung sdbst bei den 
Schnecken,*^*) ein ähnlicher Stoff vrieder« 

Was die Scheidung bewirkt, wissen wir nicht fis 
kann seyn, dafs sie durch einen der ftbrigen Bestand- 
theile der Galle verursacht wird. Möglich ist es auch, 
dafs sie von dem pancreatischen Saft heiribrt, der 
gleichzeitig mit der Galle dem Chy mus zugemisdit Wird. 



*) Biologie. B. 4. S. 34S. 
**) Man vergl. oben S. 287. 
♦♦») Biologie. B. 4. S. 486. 
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enthSlt einen ^off, der mit Chlor eine rdthKche 
Farbe bekömmt, und eine ähnliche Materie findet sich 
im Darmcanal. Vielleicht ist es dieser Stoff, der die 
Trennung henrorbringt Wie es hierum aber auch sejii 
mag, so kann doch die Verdauung nicht ohne Zer- 
setzung der Galle und des pancreatischen Safts vor 
sich gehen. Mehrere Nahrungsmittel, z. B. Stärkemehl, 
Schleim, Gummi und Fett, bestehen blos aus Sauerstoff^ 
KcMenstoff und Wasserstoff, und können nicht ohne 
Zusatz Ton Stickstoff in thierische Materie verwandelt 
werden. Diesen kann nur das zu ernährende Indivir- 
dttum selber dni^h die Galle und den pancreatischen 
Saft hergeben, die sehr stickstofireiche.Bestandtheile 
haben, und yon welchen sich die erstere, nach Tie- 
demann imd Gmelin*), bei Gänsen, die blos mit 
Zucker, Gutauni und Stärkemehl geßittert wurden^ in 
vorzflglich grofser Menge ergofs. Hierbei mnfs aber 
sehr bald Erschöpfung eintreten. Aus der atmosphä- 
rischen Luft können Thiere bei solcher Nahrung nidit 
etwa den nöthigen Bedarf an Stickstoff schöpfen: denn 
wir haben oben (S. 359) gesehen, dafs beim Athem- 
faohlen ni^nals Absorbtion, sondern im Gegentheil 
Excreticm von Stidtstoff statt findet, solange die Luft 
noch Sauerstoff enthält und das Thier diesen noch in 
sich aufnehmen kann. Die Gänse, die doch pflanzen- 
fressende Thiere sind und sich blos mit Gerstenkörnern 
unterhalten lassen, sterben daher eben sowohl als 



A. 8. O. B. 1. S. 232. 
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Hnnde sehr bald, wean ihr Patter hlos in Gomini, 
Zucker and Stärkemehl besteht.^) . 

Aber ivie ist es mit dieser ErklBroiig Yereiilbar, 
dafs, nadi Tiedemann's und Gmelin^ V^soohen,**) 
Gänse auch sterben, die blosr Biweiik, eine an Stiek* 
stofT sehr reidie Substanz, zur Nahrung erhalten; ^fs, 
imoh eben diesen Schriftstellern,*^) bei Siagthieren, 
denen det AusfUhnmgsgaug der Galle unterbunden 
war und wobei also keine Galle In den Darmcanal 
gelangen konnte, sieh doch Milöhsall im Brustgange 
fand; dafk bei den zweischaaUgen Mollusk^i sfeh die 
Oalle schon in den Magen ergiefsl, ehe noch die 
Anffdsung der Speise durch den Magensaft vor «ch 
gehen kann, und da£i bei den Insecten sibh gar kein 
Zutritt einer gallenartigen Plfissigkeit mnn Chymas 
skiQhweiaen iaCit? Hierauf läfst sioh Folgendes ant- 
-wövten. 

]ße giebi für jede thiarisehe Form eine beadmmte 
Misohipi^. der Bestandtheiie des Kirpers und (es-be-r 
dn?E zur Eirbabnug dieser MisiAung flir die mefarotilen 
Thierarte» dhes^ bestimmten gegenseitigen VethUteisses 
der Grundstoffe : der NahrungsmitteL Futter, da» ein 
Ueberniaa(s an StlokstofF bat, kann al» dem' Leben 
auf. die Dauer eben so nachthdlig werden als soldies, 
dem ^eser Stoff gam fehlt r 

Dafs sich auoh bei aufgehehenem Zuiluft dev Gdle 

*) Magendie in Meckel'i Archiv für Phyiiologie. B. 3. S. 311. 
Tiedemann und Gmelin a. a. O. B. 2. S. 183 fg. 
♦♦) A. a. O. S. 197. 

*"*) Ebendai. & 1 fg. 



zmi Cttyintts ii«db AliU^hsaft bildet, be weisse! niohlä 
gegen die Nothwendigkeit der Galle zor Bereitang 
eines gesunden Chylw. Bei Gänsen, die blos mit 
Gummi, Zucker and StXrkemehl, oder blos mit Eiweifs 
geüttert werden, Mrird auch aus diesen Materien Milch-^ 
saft* gebildet. Ihr schndles Abmagern und ihr baldiger 
Tod beweisen aber, dafs dieser Süaft eur Unterhaltung 
der Gesundheit und des Lebens untauglich ist. 

Die zweischaaligen Mollusken sind meist an dem 
Boden, worauf sie sich befinden, ftir immer geheftet. 
Sie haben nicht einmal Organe zum Ergreifen und 
noch weniger zum Zermalmen des {"utters. Sie können 
sich nur Ton dem Schleim nähren, der in dem Wasser, 
das sie einziehen, enthalten und darin schon soweit 
aufgelöst ist, dafs er keiner Zumischung eines Magen- 
safts mehr bedarf, um gleich Ton der Galle zersetzt 
SU werden. Diese Flüssigkeit mufs freilich auf jenen 
rohen Schleim anders wirken, als auf den Chymus 
der hohem Thiere, und daher von anderer Mischung 
als die Galle der letztern seyn. Wir haben aber auch 
von den Bestandtheilen der Galle der zweischaaligen 
Mollusken noch g$r keine Kenntnifs. 

Die Insecten besitzen allerdings keine eigene Se^ 
cretionsorgane , di^ sich mit Wahrscheinlichkeit ftir 
SleUvertreter der Leber annehmen lassen. Sie haben 
aber auch keine einsaugende Gefäfse für den Milchsaft 
Dieser dringt bei ihnen auf eine ganz einftu^he Weise 
durch die Häute des Flockendarms. Eben so kann 
aber bei ihnen durch diese Häute auch eia galliger 
Saft auf dem entgegengesetzten Wege aus der Bauch- 



hfihle in den Flockendurm gelangen. Et ist wahr- 
scheinlich, dafii dies wiiUich geschieht,, vnd dafs der 
Fettkörper die Quelle der Insectengalle ist. Bei den 
Scorpionen giebt es einen ihnlichen Körper und gröfsere 
Geftfse, die von denselben Eum Flockendarm gehen. 
Bei den Spinnen ist ebenfidls ein solcher K<ta*per vor- 
handen, der aber mit dem Darm nur dvch sehr feine 
Geföfse in Verbindung steht. Bei den, durch Luft- 
röhren athmenden Insecten fehlt dieser Zusammenhang. 
Der Fettkörper aber ist hier von ähnlicher Beschaf- 
fenheit wie bei den Scorpionen und Spinnen. Er bleibt 
ohne Zweifel bei jenen noch in ihnlicher Be^^iehiing 
zum Flockendarm wie bei diesen, obgleich seine 
organische Verbindung mit dem Nahrungscanal auf- 
gehört hat 

Die Schwierigkeiten bei der Annahme einer Mitwir- 
kung der Galle bei der Bereitung des Milchsafts lassen 
sidi also heben, und diese Voraussetzung behält ihre 
Wahrscheinlichkeit. Mit ihr würde es auch sehr wohl yer- 
einbar seyn, dafs die Galle zugleich ein Auswurfstoff und 
ein Aufregungsmittel der Muskelkraft des Danncanals 
zur Fortbewegung seines Inhalts sey, wenn diese Mei- 
nungen hinreichend begründet wären. Ein Excrement 
ist die Galle von gewisser Seite allerdings, doch nur 
von der, worin es, wie sich unten zeigen wird, auch 
andere secernirte Flüssigkeiten sind. Ffir eine Wirkung 
der Galle als Beizmittel des Darmcanals sprechen weder 
die Syptome der Gelbsucht, zu. denen keines wegea 
immer Verstopfung gehört, wenn auch die Excremente 
ganz ungeftirbt von Galle sind, noch Tiedemann^a 
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ttod Crmelin's Vefsuche, wobei dte Thiere, denen 
der gäneinschafUiche GallengaDg unterbiiBden war, 
fortwflirefid Koth andeerten. Es ^bt zwar Diarrlil>eii 
mit starkem "Abgang von Galie für deren Ursache man 
den vermehrten Eigafs dieser Flfissigkeit htU. Er hat 
aber mehr Ar dch, diesen Ergnfs fir AGtwirknng als 
für Ursache des Dnrchfalk anzunehmen. Bei den mei- 
sten Diarrhoen, besonders der Kinder, ist vielmehr 
eine Säure als ein galliger Stoff im Spiele« 

In Betreff der Wirkangisn des pancreatischen Safts 
bei der Verdauung ist die Dunkelheit, die darüber lag, 
auch durch die neuem chemischen Untersuchungen 
desselben noch nicht zerstreuet worden. Nach Tie- 
demann und Gmelin^) kömmt, die Mischung dieser 
Flüssigkeit nicht, wie man sonst glaubte, mit der des 
Speichels uberein. Ich kann aber doch die Meinung, 
dafs die Wirkung beider Safte von analoger Art ist,, 
nicht aufgeben. DasPancreas hat eine ähnliche Strnctur; 
wie die Speicheldrusen, und es herrscht, wie im vorigen 
Abschnitt (S. 345) gezeigt wurde, bei den Insecten 
ein deutlicher Antagonismus in der Entwiekeliing der, 
speichelabsondemden Organe und der blinden Gefäfse 
am dSnnen Darm, die der Bauchspeicheldrise der Wir-' 
belthiere zu vergleichen sind.**) Der schon erwähnte, 



*) A. a. O. B. 1. 8. 25. 
' **) Im 4ten Bande der Biologie» S.4I0, filbrte ick lom Beweiie der 
Analogie des Pancreat mit den Spelelieldrüteii auch. Brunaer*i Er* 
fahroangeii an, nack welcken jene BrOae Hunden, nickt nur dem Leben, 
aondem auck der Geinndkeit unbeickadet, auBgeicknkten werden kann. 
El sckien mir, bei diesen Tkieren muMe dock, wenn anden die Baacb^ 
speickcldrfiie nick! ein AbedHUiiges fiingeweide wäre, für die Abton- 



mit Chlor tUh iftihlicli flrbende Bestudthcil des 
pancrntbchcn Saftt and der lUichthun des letetcm 
«1 Stitkgtm fdieint bei der V^dMmng yercif lieh von 
Wichli^U 2M mju. Vermfige leine» 8ti€kito%ehaltB 
hat er, ivie ecbon Tiedemann imd Gmeliii ver- 
mntiiei haben, tieUdcht A«theü an der Verwaadlang 
des CShynuift au stidcitoffamiea NahmngmiltelA in 
Milchsaft. 

An der GrKnze des Flockeiidarms hören bei allen 
Thieren, die eine Grimmdarmsklappe haben, die Darm- 
zotten auf, und jenseits dieser Klappe bilden sich die 
Bxcremente. Es ist hiemach nicht glaublich, dafs noch 
im Colon Milchsaft erzengt v^erde. Indefs, in dem 
bHnden Anhang dieses Darms zeigt sich eine Abson- 
derung, woraus man auf ein zweites, darin statt findendes 
Stadium der Verdauung geschlossen hat. Die inwendige 
FHche dieses Theils sondert eine saure Flfissigkeit ab, 
die dem Magensaft ähnlich ist. Diese, von mehrem 
Seiten Und neuerlich Ton Tiedemann und Gmelin*) 
bestfitigte Thatsache giebt einen Grund zu vermuihen, 
dalk im BKnddarm eine weitere Auflösung solcher 
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deriivf 4efNieH»eii ebie soAere^ iteUvertretende 8e«ntion eintreten, 4ie 
iior von den Speicbeldrfisen konunigi könne. Ich finde aber jelz;, nach- 
dem ich Brnnner'i Exp«rimenta nova circa pancreas noch einmal 
wieder geleien habe, seine Verioche nicht entieheidend. Er konnte nie 
dai ganze Pancreai ausschneiden, 'nnd in aUen den Fäüen, wo die Hunde 
nach der Operation gesund und stark blieben, seigte sich nachher immer, 
dafs sich wieder ein Oaag Ton dem ilbriggefafiebenen Stttck nun DiMdeiinm 
gebUdet hatte. In dea vorigen. Fallen, wo keine Verbindung wieder ein- 
getreten war, lebten die Thiere> au kuraa Zeil, am aoa den Venmtken 
etwas Sicheres schlicssen au kidnaen. 

'*) A. a. >a B. 1. S. 370. > 



Uebeibteibsel derSp^iien vorgeht, die ini Majgen noch 
Dicht ganc äafgeKtet »aid. fis folgt aber nicht , dafs 
^ diese Veräademng mit der Bildttiig neuen Afilchsaftd 
etwas gemein hali Die Tfaiere, die keinen Blinddarm 
de» Colons besitzen, haben daflir einen sehr mnskn- 
lö^en, oft schwieligen und bei einigen In^ccten selbst 
mit «inerArt von« Zähnen besetzten Mastdarm, durch 
dessen mechanische Wiikatig die noch nicht TÖUig 
zertheflten Substanzen ganz zerrieben werden.^) In 
jenem Blinddarm findet aber auch ein Verweilen der 
Excremente statt, wobei sie, ohne von einem anti- 
septischen Saft durchdrungen zu se^n, nicht vor Faul- 
nifs geschlitzt seyn würden. Da die Flüssigkeit jenes 
Darms von andern Seiten dem Magensaft ähnlich ist, 
so besitzt si^ ohne Zweifel auch die fönlnifswidrige 
Rraftjiieser )<1üssigkeit,*^) die sich besonders beim 
Blutegel zeigt, in dessen Magen man das Blut, das 
er eingesogen hat, noch nach einem halben Jahr ohne 
weitere Veränderung wiedeifindet, als dafs es die Eigen- 
schaft zu gerinnet! verlohren hat. 

Der Milchsaft wird nach allen Erfahrungen bei 
den Wirbelthieren von den Darmzotten, oder von dem, 
Heren Stelle^ertretenden, zarten Netzweiit aufgenommen. 
Bei den wirbellosen Thieren kann die Aufnahme des- 
selben nur unmittelbar durch die innere Haut des 
Flockendarms geschehen. Sie besteht blos in einem 
Tränken des Schldimgewebes, woraus die Darmzotten, 
das Netzwerk dieses Darms und jene Haut gebildet sind. 



*y Mam vergl. obciri S. 299. 
''*) Biologe. B.:4. S. 349 
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mit dem Chylw. Solange tidi dieser in dem Schleim- 
gewebe befindet, zeigt er miter dem Vergrdfiierwigsglafle 
keine Inssere Versduedenheit von der FlfiMgkeit, die 
in jedem andern Schleimgewebe enthalten ist. Man 
sieht in dem Zilien Saft dieser Snbstans Xfigelchen 
und zarte Cylinder, die ich früher unter dem Nanien 
der Elementareylinder besehrieben habe,*) von denen 
es mir aber zweifelhaft geworden ist, ob me nidit 
blos in Fiden ausgezogener Schleim sind.^*) Erst in 
den Milchgef&fsen nimmt jene Flftssigkeit die Natur 
des Bluts an, nnd audh in diesen erst nach und nach. 
Es fragt sich nun: durch welche Mittel dieser Ueber- 
gang in Blut bewirkt wird? 

In allen andern Fallen, wo im ibierischen und 
vegetabilischen Körper eine Flfissigkeit eine andere 
RBschung bekömmt, wird ihr diese entweder durch 
Zumischung einer andern Materie, oder vermittelst 
DurchfilhruQg gewisser Bestandtheile derselben durch 
häutige Scheidewände ertheiU. Jenes geschieht bei der 
Zersetzung des Chymus im Flockeodarm, dieses bei 
allen Absonderungen. Auf die letztere Weise wird 
auch der, vom Schleimgewebe der Darmzotten auf- 
genommene Saft in eine, dem Blute ähnliche Flüssigkeit 
verwandelt Die Milchgefilfse haben eben so wenig 
offene Mundungen, wie alle flbrige Saugadern. Ihr« 
äussern Enden in den Darmzotten stellen sich jedem 
unbefangenen Beobachter unter gute^ Vergröfserungs- 



'^) Veno. Scriften Ton 6. R. und L« C. TreTiranui. B. 1. S. 125. 
*) Man vergl. meine Bemerkungen in Weber '• Umarbeitung des 
Hildebrandfscben Haudbncbf der Anatomie. B. 1. S. 117. 
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glisem ak HShlvngtti dar^ die von allen Seiten ver- 
schlossen sind. Der Saft, den sie endialten, ist aber 
nach eine weisse, an der Loft nor em lockeres Con- 

4 

gulum absetzende vnd in ihrem chemischen Verhalten 
in mancher Hinsicht von dem Blate abweichende 
Flfissigkeit.*) Auf dem Wege nach dem Brastgange 
giebt es nichts, was seme Beschaffenheit der des Bhits 
niher bringen kann, als die Zumischung eines Safts, 
der in der Milz abgesclüeden wird und welchen die 
Saugadem derselben aufiiehmen und zmn Brustgange 
ffthren. Aus diesem Gesichtspuncte hat Tiedemann's 
Meinung, dafs die yöUige Umwandelung des Milchsafts 
in Blut durch Mitwirkung der Milz geschieht, grofse 
Wahrscheinlichkeit,^^) wenigstens gröfsere als eine 
andere, neuerlich von Bobs on^*^) vertheidigte, nach 
welcher die Milz zur Aufiiahme des, nach der Ver- 
dauung eintretenden Ueberschusses des Bluts fiber 
dessen mittleres Maafs dienen soll. Fflr Tiedemann's 
Ansicht spricht die Lage der Milz, ihre Verbindung 
mit den fibrigen Bingeweiden und ihr Anschwellen 
wihrend der Chylification. Bei der letztem Meinung 
wfire die Lage dieses Organs und die Art der Ver- 
bindung desselben mit dem Geftlfssystem die unpas- 
sendste zu dem angeblichen Zweck, und es ist dabei 
nicht einzusehen, wozu es eines eigenen Behälters filr 

den Ueberschufs an Blut bedarf, da die BlutgeftUse 

tm< • ■ ■ 

*0 Tiedemanii und Gmelin al a. O. B. % S. 00 /g. 
*'^) Venaclie Aber die Wege, auf welclMn Sabitanien aus dem Magen 
und Darmeanal ini Blal gelangen n. ■• w. ven F. Tiedemann und 
L. Gmelin. S. 80 fg. 

***) The London med. and pbyiical lovnial. 1880. Cef. 



ifberlunipt sdioa co eiiigericiitet nid, daCi gie sich 
eider gröfSiehi und geriagern BlntuiMse anpasseii. 

W«f nüt das Safte des Sdileimgewebes der Dam* 
sotten Tergeht, ereignet eich aaoh mit dem, welcher 
in ali^m ttbrtgen Schleimgewdbe des tUerisdien Kftrpers 
enthalten ist. Die Arterien setsen nnaufhdriieh eine 
Flüssigkeit darin ab, die nichts anders als nodi nn- 
geformtes Schleimgewehe Ist. Die Sangadem nehmen 
bestindig wieder einen Theil davon anf , den sie zum 
Bmstgange und durch diesen am* Blntmasse sarfidL- 
{Uhren. Pthr diese zurttcttehrende FMssigkdt bedarf 
es aber ebenfalls der Zttmis<^ung eines assimilirenden 
Safts, vm sie in Blut zn verwandeln. Die Milz kann 
nteht allen Sangadem diesen liefern: denn viele v^- 
einigen sich ohne Vermittelung des Brostganges nnd 
ohne von der Milz etwas aufnehmen zn können, mit 
den Venen. Diesen sind die lymphatis<dien Drfisen 
das Nehmliche , was die Milz iUr die Milcbgefalse ist. 
Während des Embryonenlebens empfangen sie viel- 
leicht auch zam Behuf der Assimilation ihrer Flüs* 
sigkeit Säfte von der Thymus, der Sehilddrnse und 
den Nebennieren. Diese Sätze gelten jedoch nur von 
den hohem Wirbelthieren, vorzflgüdi den Säugthner^i. 
Je niedriger die Stufe der thierischen Organisation ist, 
desto leichter geht die Umwandelnng des MSchsafts 
in Blut ohne Zumischung einer eigenen assimilirenden 
Flüssigkeit vor sich. Bei allen wirbellosen Thieren 
geschieht die Einsaugung entweder durch Venen, oder 
auch ohne Gefafse durch eine blofse Wechselwirkung 
zwischen der Blutmasse und dem Chylus. 



Der in Blut nnfrandelte |Iiklisaft Mii^^uin sfibsigcd 
lUrpcff in dte B^idmng^ des Enpfang^radM md ¥«4 
liehrend^L ScHbald die emzelnen . Ifaieifisdlieii Theik 
ihr« Thitif keii ZB äutseni anfanfen^ gdben 8ie!liii«iar<^ 
twtt igeimMe, B«itaitdliieiliB an die Büoinaate ab uiid 
nehflien atts deraelben andere, «iviedfar auf. . Jm dieCMol 
AodtaiischbefifelildiefinUih^ng. WXhnad deBiWaidbii^ 
flums Ihcr steigt der.Emfrf'ang den Vcdkialii Naeh Ben 
endigiHtg destelbeift faritl Crleicdilieit iEwiäcbfanr&eldeif^ 
nnd m der. AhMhaie des Lebent Ata 'fi^endkeil des 
ersten VfcMUnisses ein.: Die chchiiaclie Mladiimy ^IdJas 
Tkefls ist nicht Ursache, soinkni WidiUig; dicM 
AnsiebiiB^ und Absiossnng. Die Crsaiahefisidiet sehon 
bei . der uiiipa&n^Ucdsen. Bitdongp des dlieraMben Kfirpera 
slatt, . beror nodi eht TheiL sichtbar ist Deikl 'man 
sieh also. ein. Tliier, 4laa «is. leaten Tbeiko * hestebi^ 
die. einer Bfaitniasse umacdlliesaeii^ a» nüsBctai in ^ifsiset 
iHiBMtfiDri 8tr8hin«igen to4 gewissen imiMleifaiPaiicicff 
Mch aUen Pnnoton des IJnifiugr und qirigekeluri rmnf 
diesen naeh jenen rmr sidib gähiiä Thterä sidöher All 
sind die ditrch Tral:heeli ' äthmeiiden . Inaeclfen» Ad 
ihnen mard. zwar da» > Blut. durch ein Ilialcea^^efaAi 
bewe^ D4e Bewegun^^ ist aber fclos daraiif ksehrSnlit^ 
das inl Hinterleibe be&idliohe Bfail, an :V«i€leliein der 
M ikfasaft; ans dem Flndeendarme auniäiet gelangt^ in 
die BnislH und Kopf hohle zu treiben.: Dia ^enigisgen- 
gdsetzten Blntstrehme lassen sieh in j<9seai»:Thle]MNa 
nur deswegen meht widmelmen, ireil aie darinf kdü 
gemeinschaftliches Centnim haben. Dafs dieses aber 
hier fehlt , riihrt von der Art des Alhemhoblw» jener 
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Inteetini her, wobei der ganee KSrper denetben von 
Lnft dvchdhBigon nM. Die Bfaiddlgelcheii siad der 
Betteaddieil des tiiieriioliea Körpeni, wonwf die At- 
moi^lilre beim Adiopihohlea ranSeiitt Einflsfi bat. 
Sie yerraibeii die WebhselwiilEaigi worin sie mk der 
Lall sieben, bei allen Wiibellbieren dareb ibre ttaibe 
Aaaiabeng sam Sanerstoff^ dareb die bfihere BAtihe, 
die de beim Z/atnü desselben annebmen« and darch 
die Wirbel 9 die «e in Trojpfen firtscb gelassenen Biats 
anter dem Rficroseop bilden. Ans dieser Wecbsel-* 
wirkang entietebt in ibnen bei allen Tbieren, wo das 
AdMmliohlen in einaelnen innem Tbeilen, oder aaf 
der Obedttehe des Kfirpers gesebiebt, eine Bewegang 
nach den.Respirätionsorganen, wenn ibnen der Sauer- 
stoff enicogen ist, und eine rfidcgingige, wenn ve 
wh Sauerstoff verbunden sind. Sie werden im erst«! 
Fall von der atmospUbiscboi Luft angeaogen und 
vmi allen desoxydirten Tbeüen abgestossen; im zweiten 
van j^ien abgeslossen und von diesen angesogen. An 
ihrem Zöflufs and RiclrilulSi nimmt das Serum des 
Blats Antbefl, and so bildet sieb ein Blotamfamf, der 
Mos d web ehemische Krifte bervorgebracbt and anter- 
ballen wird. Bin solcher find^ in den Larven mancher 
Nearopleren unter gewissen Umslinden wlbrend der Pe- 
riode statt, wo sie noch nicht durch Stigmate albmen. *) 
Bios von diesen^ rein chemischen Kriften ist aber 
der Blntumlanf nur bei solchen Wesen abhängig, die 
ffar immer, oder flir eme gewbse Zeit auf emer sehr 



*) Man lelie oben S. 231. 



nieMgea Stitfe der Organisation stehen. Aäf allen, 
etwa» li^ern fittrfen der tUeriseh^i Formen bilden 
sioh^ sobald ^der Eml^yo bis aaf einen gewissen Pnnct 
entwielieit ist, am die BI«tetr6hme Geftfse, und anf 
d^i nocbhiliam entsteht im Mittelpnnct der Gefafse 
ein Herz, und in diesen Organ^i regen sich Kräfte, 
die harfllonisch mit jenen chemischen' den Bhttnmlanf 
doMi .mechanischen Antrieb nnteihaiten. In der> Classe 
der Anneliden sind es Uos Gef&lhe , weldMi durch 
Zusammenzieliangen nn4 Erwdtenmgen den Antridb 
bewirken. Von ihnen am den Säügthbren und ssm 
Mensdien herauf wird immer mdhir daa Hers der Theil^ 
wovon der Impuls ausgeht, und endlich so sehr,^ dals 
es scheint, als ob der gaaäse Krendauf Mos durch 
dasiwlbe henroi^gdbracht würde. Es lifiA sich aucli 
nidit leugnen^ dafii in eine» solchen, ganä geschloa-^ 
senen und ganz mit FlAssIgkdit angefUtten System, 
wie die Blutgefäfse hei den, hohem Thierenaunnacheö^ 
jede Verengerung eines einzelnen Theils des Systems, 
wobei sich gleichzeitig ein anderer erweitert, einFovt- 
rfie!ceti d^r ganzen Flfisrigkeit zur Folge haben mufs. 
Dafs aber das Herz alkin den Biutimlauf unterhaben 
kann, tiftt nicht die Folg^ung zu, es unterhalte ihn 
wirklich altein in allen TUeren und die Krifte, die 
3inin den niedern Thieren bewirken, seyen in den 
hohem ganz unthätig. Viele Erscheinungen, besonders 
das Anschwelleqi, einzelner Theile, das augenblickliche 
StMken des Btaits in Theilen, deren Ner¥«i durch- 
schnitten sind, *) die Einsaugung der ("Iflssigkeiten 

♦) Venu. Schriften von G. R. nnd L.C. Treriranvi. B. I. S.10» 



durch die Sragadera and dt« Sewegnni;. ifenattifail m 
diesen «nd im Bniilgange, Umem »ch «hni Tome- 
tetniey des Mitwirken» der GhsIUm waiA .iflidDiisdief 
Kiifte 8o wenig bei den hAhern ak bei: dafr.üedkm 
Tlueren etküffea. Dm AMcfaiweUen kk alcht» mlgKch 
ohne Erweiteniof euufei und gieichss^tige Zeiann 
raenaehung aaderer Gefilfae det torgesoirende« Theili« 
Kdnnen diese VcKindoningeii i»ler gewisienUmetiiidAti 
in htihesB Gstde sfkift finden, so können siö ifamiAdemi 
Grrade bestibdig T«fhainden seyn. Man siel^ sveraater 
dem Mioroscop keine ZasimmeaBiehnngea and Bnran 
terangen in den Gsefafsen. Man. kann aber oater . diesein 
du Fliessen des Shiia mir iä den HaargefÜfiien be- 
obachten, ' wdtm sie freilich wohl fehlen. In dien gyd&em 
Arterien, iM die als ?Am Henien nach den Z«etgea 
derselben fisetiK^hseitend amcmiehmen sind, und nwai 
dergestalt, diifs an jedei^; SteHe aof etae Eüweitennig 
eine Zasmnmemnehang fblgt, laasen sie sich yon. den 
Wirkangen, die der Antrieb des Hoczens aitf die 
Gelafae hat, nidit onterscfaeiden« 

Da jeder The3, indem er eii^e Aaniehnng ^pi^ü 
gewisse Bestendifactte des Blata and eine Abstiissfing 
gegen andere äussert, did>ei auf eine, seiner Natur 
eflpftspredaende Art wirkt, so tnoül das Btat ia. J6dei» 
Gefa£iEweig von eigener Beschaffenheit seyn* cOieee 



Banmgärtner will dagegen gefunden kaben, dafg bei Froicben nach 
der Darchtcbneidung dei iicbiadiecben Nerven die BliltbewegUng fottdavert. 
(SaljbnrBer iMdL Mrmg. %Uinng. 1S2B. No. 88« iE ISS.)' I>i«K ]|«la^ 
freilich sarflck. In den enten AogenUkke» nac^^er Operation ist iie 
aber in den Blutgefafien der Schwimmbäute dei Scbenkeli, woran die 
Opttratios gernftcbt würde, gßm* gdiflBiisf. 
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Folgenmg mrd avph dhirch die Versnclie Pr^vost*«, 
Domas't, Seffalas^s, Vanquelin's and Mayer*« 
beiti%t, nach welchen bei exstirpirten Nieren sich 
Harnstoff aui dem Blnte abscheiden lafst nnd die 
Aossandernng einer dem Urin an Farbe, Geroch und 
Geschmack ihnlichen Flüssigkeit darch andere Secre- 
tionsergane datritt.*) Was dem Blnte dnrch die An*- 
siehnng entzogen wird, setzt sich als ein schleimiger 
Saft in dem Schleimgewebe ab, wovon jeder Thdl 
in seinem Innern ganz durchdrungen ist, nnd dieser 
Saft ist das Material fBr alle ErnShrung, alle Abson- 
derungen nnd AnsBondernngen. Die Bildung desselben 
in einer bestimmten Qualität nnd an einer bestimmten 
Stelle ist für die Erhaltung der Gesundheit nnd des 
Lebens nicht blos darum nothwendig, weil er zur 
Erzeugung und Erhaltung eines festen oder fl&ssigea 
Theils dienet, der yermdge seiner Thätigkeit ein Glied 
des Ganzen ist, sondern auch deswegen, weil schon 
an nnd für sich die Erzeugung nnd Erhaltung dieses 
Gliedes, ohne Rflcksicht auf die ThSttgkeit desselben^ 
den gesunden Zustand aller Übrigen bedingt Der Ab- 
satz der Knochenmaterie in das System der Knochen 
dient zur Erhaltung dieses Systems, ohne welches f&t 
die Wirbelthiere keine willkflhrliche Bewegung möglich 
ist. Die Hemmung desselben hat aber auch schon 
ohne Beziehung auf diesen Zweck naohtheilige Felgen 
für das Ganze. In dieser Hinsicht steht also jeder 



*) Journal de Phyiique. T. XCV. p. 212» Journal de Phyiiol. p«r 
Magendie. T. I. p. 354. Zeitsclirift für Phyiiologte. B. 2, 8. 204. Man 
Teiigl. Wöhler't Bemerkangen «bendu. B. 1. S. 311. 
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einzelne Theil gegen das Ganze in dem VelhÜiBilk 
eines ansgesonderten, and daher dient^ besonders bei 
den ntedem Thieren, mancher Stoff, der bei einigem 
Arten ein absolutes Excret ist, bei andern zur Bildung^ 
organischer Theile. So leeren alle polypenartigen Zo- 
ophyten viele Kalk- und Kieselerde aus. Bei denen, 
die keinen steinigen Stamm haben, sind diese Erdest 
absolute, bei denen, die damit versehen sind, relative 
Auswurfstoffe. Bei den letztem wird der Stamm, mit 
welchem die weichen Theile in organischer Verbin- 
dung stehen, daraus bereitet. 

Unter den Flüssigkeiten des thierischen Korpers 
ist jede, die sich in den Mund und den Nahrungs- 
canal bis zum Anfang des Colon ergiefst, zum Theil 
ein relativer, zum Theil ein absoluter Auswurf. Sie 
verbindet sich zum Theil mit gewissen Stoffen des 
Chymus zur Bildung des Milchsafts und zum Theil 
mit dem, was von den Nahrungsmitteln der Assimi- 
lation unfähig ist, zur Bildung des Darmkoths. Ganz 
absolute Excrete sind: die Materie der Haut- und 
Lungenausdünstung, die Flfissigkeit, die der Blind- 
darm absondert, der Darmkoth, die Hautschmiere and 
der Harn. Die erste und dritte dieser Materien wird 
im ganzen Thierreiche, die fibrigen, mit Ausnahme 
der zweiten, werden von allen Wirbelthieren und auch 
von vielen der wirbellosen Thiere ausgeleert. Sie ent* 
halten bei allen Thieren gewisse gemeinschaftliche 
Bestandtheile. Die Haut und die Lungen hauchen immer 
Kohlensäure aus. Die Oberhaut aller Wirbelthiere, der 
Insecten und mancher Anneliden wird immer von einer 



fiBltigen Materie schlfipfirig erhalten. Im Urin der slmrat- 
liehen Wirbelthiere befindet rieh entweder Harnstoff 
oder Harnsäure. Diese lifst sich femer ans der Fifis- 
s%keit dtes absondernden Eingeweides der auf dem 
Banch kriechenden Mollusken abscheiden, welches 
neben dem Respirationsorgan liegt, ^) und bei den 
Insecten aus dem Saft der Gefafse , die man sonst 
f&r Gallengeföfse hielt, denen aber jetzt der Name 
Ton Hamgefafsen gebfihrt^*) 

Bei diesen gemeinschaftlichen Bestandtheilen he- 
sitzen aber die Auswurfsmaterien in jeder Thierart und 
selbst in jedem Individuum eine eigene Mischung. 
Nicht nur in jeder Art, sondern auch in jedem In- 
dividuum hat die Ausdfinstungsmaterie einen eigenen 
Geruch. Der Harn besitzt bei verschiedenen Thieren 
ein verschiedenes Verhältnifs der Bestandtheile und 
enthält bei einigen Arten Substanzen, die nicht bei 
andern vorkommen, z. B. bei den pflanzenfressenden 
Säugthieren Benzoesäure, (Liebig's Hippursäure) 
statt der ihnen fehlenden Harnsäure, bei den Vögeln 
und Amphibien Harnsäure ohne Harnstoff. Die Materie 
der Hautausdünstung und der Schweifs des Menschen, 
des Pferdes und wahrscheinlich aller Thiere enthält 



'^)>Nac1i Jacobioit in MeckePi ArcMv ffir PhyiioL B. 6. S. 370. 
**) NacKdem Bnignatelli harmaoret Ammoniiiin in den Ezcre« 
menten dei Maulbeerichmetterlingi entdeckt katte, (Meckel'i Archiv 
für Phyiiol. B. 2. S. 620) fand Wuraer eben dieie Subifanz im Inhalt 
der lOfenanateB GaUengefafie der Raupe des nekmlichem SckmetterJingty 
(Ebenda!. B. 4. S. 125) und Chevreul Harniänre.in der Materie dieier 
Gefafiie dee Maikäfei;f . (Straui-Durckkeim Goniiden^. g^n^nüei fur 
i'Anat. comp« des Anfmanx articni^. p* 251») 
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Bftigstare, doch nur in geringer Menge. ^) Bei den 
Ameisen findet eine sehr starke Bxcretion derselben 
Stare in sehr concentrirtem Znstande durch die Hant 
statt. In dieser speeifischen nnd individuellen Ver- 
schiedenheit der Mischung bei allgemeiner Aefanlichkeii 
haben indefs die Auswurfst«^ eigentlich nichts ym 
allen flbrigen organischen Materien voraus. Oft nehmen 
aber auch bei einigen Thierarten eiuEelne Theile der 
excemirenden Organe eine eigene Form an und ^- 
zeugen besondere Excrete, die zuweilen wieder als 
Mittel zur Erreichung äusserer Zwecke dienen. Dies 
geschieht mit einem Theil der Excretionsorgane der 
Hautschmiere. Die Organe, wodurch der Moschus, 
das Castoreum, die dem Ziehet- und Meschustlü^ 
eigenthümlichen, riechenden Materien secernirt werdeu^ 
sind in der That nur in der Form und dem Wirken 
abgeänderte Hautdrüsen. Andere Theile zeigen sich 
deutlich als diese Drüsen nnd sondern ebenfalls stark« 
riechende Säfte ab: an der Schläfe des Elephanten, 
an den Wangen der Fledjermäuse nnd des Murmel- 
thierS) am After mehrerer Raub- und Nagethiere, des 
Igels, der Vögel und Crocodile, an mehrem Stellen 
der Oberfläche des Körpers der Fische und yerschie- 
dener Amphibien.*^) Bei den niedem Thieren tritt 
jene Aenderung in noch höhenn Grade ein, so wie 
bei diesen ainch äussere wfllkührliche Organe oft eine 

* 

andere Form und ein anderes Zweckverhältnifs an- 
nehmen. Von den Arbeitdbienen wird durch die Bauch- 



*) Aiii«lmiao In der ZettMiirift ffiir Phyiiol. B. 2. S. 321. 
*) TIedemftnn in Mcckel'i AmliiT ffir. Pliyiiiol. B. 2. 9. 173. 



/ 



plätten, die bei ihnen eine andere Form und Textur 
fjt bei den Drohnen und Weibchen haben, statt der 

das Wachs ab Material zur Verfertig^g 
abgesondert. Die Blasen am After mehrerer 
Käfer, die einen atzenden, diesen Thieren Bur Ver- 
theidijgpang dienenden Saft exoemiren and die hantigen 
SehlXnohe, worin bei den Spinnen die Materie des 
Oespinnstes bereitet wird, gehdren ebenfelb Bom Sy- 
stem der absondernden Dräsen.^) 

Ein aUgemeiner Zweck der Excretiönen ist: das, 
flir jede besondere Form des thierischen Lebens noth- 
wendige Verhaltnifs der chemischen Elemente sn unter- 
halten. Dofch sie gemeinschaftlich werden Sauerstoff, 
Wasserstoff, Kohlenstoff und Stickstoff ausgeleert, und 
diese Stoffe sind in einigen thierischen Materien schon, 
wahrend sie sich noch im Körper befinden, nach den 
Verwadtschaftsgesetzen der unorganischen Körper ver- 
bunden. 'Der Harnstoff z. B. lafst sich in Cyansaure, 
Ammonium und Wasser zerlegen und aus diesen Stoffen 
auch wieder zusammensetzen. *'^) Die Auswurfinaterien 
kSnnen zum Behuf der Erhaltung des erwähnten Ver- 
hältnisses einigermaafsen eine des andern Stelle vertreten. 
— ■ ^1 - 

*) Leon Dafour (Recherchet lur Ui Carabiq^nei etc. p. lOS) lieht 
jene Blaien^ die er bei allen Laufkäfern (Carabici Latr.) bei Dytiicui, 
6)PVtniM, Siapkylinai, Srlpha, Blapi, Hypophlacui, Diap^rif^ umA Bletena 
faf^» für Harnlilaiea an. Allein bei allen Iniectcn nnd Cmitaceen^ die 
Organe beiitxen, wovon man mit Grund Torauiietzen darf, dafi lie ram 
Ganzen eine ähnliche Beziehung wie die Harnblaie haben, z. B. bei den 
:Iifp»iaptefeQ und Spinnna, ist di«ie ein blinder Anhang den Maitdarma. 
In.dem Inhalt dieaei Coecumi der Seidenraupe war et, worin Brugnatelii 
harniauret Ammonium fand. 

**) WSIiler in Peggendorff« Annalen tfer Phytilc. B. 13. 8.253. 



Unterdrlckte Havtnudanstmig kann durch venttrkfe 
Absondemng des Dannsafls oder Termelirten Abgang 
des Urins in gewissem Grade ersetet werden. Aber 
dieser Ersatz hat doch Grinsen. Das Prodnct der 
▼icariirenden Aassondemng ist dem der nnterdrückten 
niemals ganz gleich, nnd die Hemmnng hat inuner 
auf die Daner nachtheilige Folgen ffir die Gesnndheii 
Dies könnte nicht seyn, wenn es bei den Excretionen 
blos auf die Erhaltung des angemessenen VerhÜtDisses 
der obigen Stoffe ankäme. Wire dies der Fall, so 
mfiCite der Ueberschufs an Kohlenstoff, der durch 
die Haut nnd die Lungen entweicht^ eben sowohl 
durch den Darmcanal und die Hamwerkzeuge als durch 
jene Theile ausgesondert werden können. Die Noth- 
wendigkeit der Excretionen für den lebenden Körper 
beruhet also nicht allein auf der Erhaltung jenes Ver- 
hältnisses im Allgemeinen, sondern aoch auf der 
Zttsanunensetzung gewisser Materien als Folge des 
Wirkens der bildenden Kräfte nach einer bestimmte 
Richtung. Diese Ulat^rien haben in der Regel keinen 
Zweck mehr ftlr den Körper, der sie ausscheidet 
Sie haben aber einen desto wichtigern für die ibrige 
lebende Natur. Wie alle thierische Ernährung zuletzt 
auf dem Dasejn einer Pflanzenwelt beruhet, so geben 
die Thiere gegenseitig den Gewächsen Ersatz fOr das, 
was sie von diesen empfangen, durch Ihre Auswurf- 
stoffe. 

Die Abscheidung und Ausscheidung, die im gattzen 
Körper vor sich geht, wiederhohlt sich in jedem der 
organischen Elementariheile. Jedes organische Kftgel- 
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cheii aiehi bei der ErnSiirttng aus der Flibisigkeit de& 
Srltleimgewebea gewisse chenusche Gmodstoffe an und 
fitöfst dagegen andere, ans, die, wentn der Procefs jjn 
laiDem de» Körpers Yor sich geht, Yon'den einsaugenden 
Gefaybeu: aufgenommen und zum Blute zurflckgefiihrl 
itrerdea.: DieSaugadem wirken. hierbeiialsAusfiihrungs- 
jgBugei und alle Erliabrwg ist in gewisser . Hinsicht 
Verjftngulig. Hieifbei gilt dUs Qesetz:. da& ^e An- 
zid^ung imoaL^r von denen Seiten geschieht, von welchen 
dos organische Element mit den benachbarten ver- 
bunden iüt* Djes zeigt sich vorzuglich da, wo die 
üussei^ Sdhichte gewisser Theile in Folge der Er- 
nährung nicht resorbirt, sondern ausgestossen wird. 
80 bildet sich beim Wachsthum der Epidermis unter 
denselben eine neue, .und so werden die Nägel durch 
Ansittz . neuer Theile . von innen und von hinten ver^- 
dickt und zugleii^ hervorgeschoben. Nach diesem 
Qesetz gescUeht auch die vegetabilische Ernährung. 
Die holzigen Gewacht bilden neue Jahrringe, indem 
der iSplint sich in Holz verwandelt und zwischen ihm 
und dem Bast neuer Splint erzeugt wird. Beim 
Wachsthum der Stengel und Blätter ist immer die 
Spitze der Theil, der zuerst gebildet wird. Der untere 
und mittlere Theil dehnt sich erst aus und treibt den 
obem nach aussen, wenn dieser schon entwickelt ist. ^) 
Bei jeder Bildung neuer organischer Elemente 
entsteht in diesen eine Expansion, deren Kraft die 
des Drucks der Atmosphäre übersteigt. Pfaff *^^) hat 

'^j L. C. TrcviranuB in der Zeiticlir. für Physiol. B. 2. S. 214 fg. 
'^j. In Juncker« Archiv fir Pbyii^^logie. B. S. 9. ISS. 



die Fnig9 avfgenrorfen: Wie es ziBgeht, dafii, da beim 
Petof sich zwischen den lAUigen und dem Brastkäsiea 
wi Raum befindet , weichet Uos dnen wässerigen 
Dunst enthalten kann, dessen, YOn der Winne des 
Körpers herrOhrende Expansirluaft nidht mehr eis 
1, 85 engl. Zoll betrSgt, während die Atmoqphire mk 
einem Draek von SO ZoUai aaf das Blnt wirkt nnd 
dieses in jenen Ranm treibt, doch eine Zerrdssnng der 
Gefötse und ein Austreten des Bluts Terhindert wird? 
Hierauf lädst sich nur antworten, wenn man eine grSfsere 
Expansivkraft des thierischen Dunstes, als ihm blos 
die Wärme des Körpers ertheilen kann, voranssetat, ^ 

Diese Kraft als Folge des Lebens verräth sich auch 
bei dem Wachsthum aller organischen Körper. Sie 
zeigt sich vorzüglich bei jedem Baum, der in einoa 
festen Boden Wurzeln schlägt und, indem er diesen 
durchbricht, die Schwere der ganzen um ihn liegenden 
Erdmasse fiberwindet; bei dem Ansatz neuer Jahr- 
ringe in den holzigen Gewächsen, wobei die ganze 
feste Umgebung des neuMi Rings von Bast und Rinde 
ausgedehnte werden mufs, und bei der Hjpertroplue 
des Gehirns im kindlichen Alter, die eine Ausdehnung 
der sämmtlichen Schädelknochen zur Folge hat 

Es sind in Betreff der Ernährung noch manche 
zu beantwortende Fragen übrig. Aber es fehlen uns 
genügende Erfahrungen zur Beantwortung derselben. 
Vorzüglich wfirde es wichtig seyn, sicher zu wissen, 
ob manche der bisher unzerlegten Stoffe, die an allen 
chemischen Vorgängen im Thier- und Pflanzenkörper 
Theil nehmen, Froducte der bei der Ernährung wir- 



k«ttdeft KiCfke siod? Eine Zeiäang tteasen CreH's 
BaobadUung^n hoffen, dafi.skA der Kohlenstoff als 
ein Prodnöt der Vegetation wflrde nachweisen lassen. *) 
Göppert's Versnehe haben indefs bewiesen, data auf 
dem Wege, den Grell dnsohlug, Gewifsh^ iUier 
läesm Pnnct schwerlich an erhalten seyn wird.^ 
Andere E^fahmngen Schrader's, Binhof's, Bra* 
oonnbt's und Sa nssnre's /geben 2war Grflnde^ 
aninnehmen, dafs nicht alle Erden und Salze, die in 
den Pflanzen befindlich sind, durch die Wurzeln aus 
dem Boden gezogen ' werden. *'*^) Sie lassen aber un^ 
enlsdiieden, ob dieselben nicht auti der Atmosphlre 
herrfihren. Ich habe nach den ResuUaten meiner Verr- 
auche iber das Athemhohlen f ) Berechnungen gemach^ 
aus welchen folgt, dafii man entweder eine Erzeugung 
des Kohlenstoffs im thierischen KSrper, oder eme Fort^ 
^ dauer des Lebens bei einer MIschungiTerSnderung der 
wicditigslen Organe, diel weit grdfsw ist, als' sie seyn 
könnte, wenn ^da8 Leben an ein festes VerhSltnifii der 
Bestandtheile des Körpers gebunden wire, annehmen 
mufs; In einer jen^r Erfahrungen hauchte eine, 2 Grafi 
schwere Papilio Atalanta, die drei Tage dhne alle 
Nahrung gewesen war und schon zu dem I vorher- 
gehenden Versuch gedient hatte, binden 90 Minuten 
0,0ä5 Pai". C. Z. kohlensauren Gas von iS"" R. und 
S8 Zoll Ausdehnung aus, während si^ 0, 04 C. Z. 
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**) R« G&ppcrt 4e plfuttanim natrUione diifcrt« BwoL IW, 
**♦) Biologie. B. 4. S. 118. 
f) Man sehe oben S. 867. 
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SäMnito%M ibsoiUrte. 1 Pariser C. ZL kohlewNlwren 
Gas wiegt bei jener Temperatur imd jenem lAftdtaok 
O; aiae Gran imA 1 C. Z. SaiBiBtoffgas 0, 8621 Gran 
Nlmb. Medioin. Gevidit In 11 Theilen jenes Gas sind 
a Theüe KoUenstoff tmd 8 Theile Sanetatoff enthalten. 
Bine andere Papilio Atalanta, die nut der vorigen von 
gleidier ' Grdfte nnd bis anf Ae harten Theile i^anz 
ansgetrocknet war, wog 1, 4 Gran. Die weichen Theile 
der Torigen machten also 0, 6 ihres ganzen Gewichte 
ans. Diese bestanden wemgstens enr Hälfte ans Wasser, 
nnd die Übrige Hftlfte konüte ursprünglich höehsteng 
fi5 p. C. KohlenstojGT nnd 20 p. C. Sauerstoff enthaltai 
haben. Ans dieseh Zahlen finde ich, dals der Schmeti^ 
terling, wenn er wihrend dem dreUigigen Hungera 
auch nicht aCIrker als wahrend den 90 Minuten der 
Daner des iVessuchs gealhmet bitte, dodi schon mehr 
als die HSlfte des ganzen Gehalte sefaiar weichen Theile 
an Kcihlenstofi! verlohren nnd dagegen dreimal soyid 
Sauerstoff, ak diese torher bissarsM, aufgenommieii 
haben mnfste. Da er aber in der ersten Zeit seiner 
Gefangenschaft, als er noch bd ToUen Kräften war, 
weit stSrker als wihtend dem Versuch athmete, so bt 
der Verlust und Gewinn noch weit hdher anzuschlagen. 
Und doch war er nach dem Versuch noch so kräftig, 
dafs er' vielleicht noch einige Tage ohne Nahrung 
hatte leben kdnnen. Es ist freilich wahr, der Verlust 
an Kohlenstoff betraf wohl vorzfiglich den Fettkörper, 
mit dem das Leben in entfernterer Beziehung steht. 
Allein dieser macht bei den ausgebildeten Schmetter- 
lingen nicht einen so grofsen Theil der Masse des 
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RSrpen ans, dafii blos von ihm jener veilolinie StolBr 
herrBhren komitey und er endiili bei dicuien Thieren 
eben soTiel, wo nicht mehr, Eiweüfstoff als Fett. 
Der MigchnngsSndenuig der Slfte, Mnskehi und Nerren 
des Sehmetterlingf mafirte abo entweder dnrch Erzen- 
gong ¥on Kohlenstoff abgeholfen seyn, oder das Leben 
dauerte, ohngeachtet dieser Aiendemng, anf einer riem- 
lieh hohen Stufe fori 
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Wann«, licht imd Bleetrioitiifc 

all Wirkungen dea Lebefli. 

Man rehidA g ewAhoUdi luter den Prodnoten der 
Ab- nnd AiiiMondening«n mpr FlAitigkeiien. Aia den 
Unterraohnngen der vorigen Abtheilung ergieM lich 
indefs, dafs diese Beschränkung sich nnr auf die Fonn 
bezieht, und dafs dem Wesen nach die ganze Ernäh- 
rung in Ab- und Aussonderungen besteht. Das Product 
der Emihrnng ist der organische Körper. Dieser aber 
lebt als thäüges Wesen nur yermöge äusserer Bedin- 
gungen. Konnten nicht auch diese Bedingungen bis 
auf einen gewissen Grad oder unter gewissen Um- 
ständen Mitwirkungen der Ernährung seyn? Wenn eia 
Character des Lebens relatire GleichfSnnigkeit der 
Erscheinungen bei Ungleichförmigkeit der äossern 
Ursachen ist, wodurch dieselben yeranlafst werden, 
so kann die GleichfSnnigkeit dadurch erreicht werden,^ 
dafs das Lebende entweder seinen Zustand den äussern 
Einwirkungen, oder diese seinem Zustand accommodirt. 
Fiele also die Antwort auf jene Frage bejahend ans, 
so wfirde damit die Art, wie die Accommodation g^" 
schiebt, fär gewisse Fälle ][>estimmt seyn. Die ersten 
unter den äussern Bedingungen des Lebens sind Wärme 
und Licht. Diese werden daher hier vorzüglich i^ 
Betrachtung zu ziehen seyn. Dafs das Leben auch 
durch electrische Einflüsse bedingt sey, läfst sich nicht 
darthun. Doch verdient die electrische Kraft ebenfalls 
hier berücksichtigt zu werden, da diese, wenn sie sich 
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als vom Lebenden ausgehend bewieie und auch niolit 
äussere Bedinirunir des Leb^is wire, doch als Mittel 
amr Erreichung gewisser Zwecke des letztem dienen 
könnte. 

Thierische Wärme. 

Von der Wärme ist es ausgemacht , dafs sie bei 
den Säugthieren und Vögehi nach der Geburt in ge- 
wissem Grade Wirkung des Lebens isL Diese Thiere 
erzeugen, sobald sie den Embryonenzustand verlauen 
haben, in einer Temperatur, die nicht anhaltend unter 
- 30- «nd über + 30' de,.Re.imi«r.clien Quect,. 
silberthermometers ist, fortwährend eine bestimn|te 
Wärme, und in diesem Act zeigt sich Torzigtich die 
relative Gleichförmigkeit der Erscheinungen des Lebens 
bei ungleichfSrmigen äussern Einwirkungen. Die im 
Torigen Jahrhundert von Martin, Braun, Pall^tf 
und J. Hunter bekannt gemachten Beobachtungen 
hatten schon gelehrt, dafs sie von 29 bis 35^ beträgt;' 
dafs sie grofser bei den mehresten kleinem Arten der 
erwähnten Thiere als bei den gröfsern, und in der Regel 
grofser bei den Vögeln als bei den Säugthieren ist^^ 
Spätere, von Pallas angestellte und von Ru^olphi^*) 
mitgetheilte Erfahrungen gaben die nehmlichen Re^ 
sultate. Nach andern, neuem Beobachtungen fiber die 
Wärme der Cetaceen scheinen jedoch diese Wasser- 
thiere von dem Satz, dafs der Grad der eigenen Wärme 



^ Biologie. B. 5. S. 32 fg. 
**) Grandrift der Physiologie. B. I. 3. 181. 1S3. 
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mU der Gfttfiie der Tliiere.ui*aiiig«kelurtem Vedütttmfii 
stdiit, eise Ausnahme zn machen, indem dieselben, ob* 
gleich «e znm Theil alle andere Siagthiere an Grofiie 
fibertreffen, doch eine bedeatende Wlrme beotsen. 
Bronssonnet*) sähe das Thermometer in einer 
Wände am Halse eines so eben getödteten Delphins 
aaf 2^ ® steigen, wahrend die Temperatur der Lnfk 
14° und die des Wassers am Strande 13^^ war. 
Nach ihm fand Scoresbyf) die Wärme des Bluts 
in einem Narhwal, der schon l^- Standen todt gewesen 
war, 28, 9° und in einem, so eben getödteten Wallisch 
(Bakena Mysticetus) 81, l"". 
* — . Diese eigene Wlrme behauptet sich bei allen Skag- 
tUeren und Vögeln, die den EztroAen der Sommerwbme 
\md Wiuteridlte in den gemäfsigten und kalten Zonen 
zn widerstehen im Stande sind, bei einer Verschieden- 
.heit der Temperatur von -f- 25 bis 80° und eben so 
'^len Graden unter auf einerlei Punct Sie höret 
nur entweder mit dem Tode, oder bei den lethargischen 
^Thieren mit der eintretenden Erstarrung auf. Sie erhilt 
sich aber nicht lange unrerindert, wenn die äussert 
Temperatur die des Körpers auf die Dauer um 8 bis 
lO"" flbertrifit Nach den Versuchen Tille t's, Dob- 
son's, Blagden*s, Fordyce's und de la Roche's 
kann zwar der menschliche Körper eine Hitze, die 
selbst bis auf 100° steigt, eine kurze Zeit ohne grofse 
Veränderung seiner eigenen Wärme ertragen. Aber eben 



*) Mem. de l'Acad. des ■€. de Purii. A. 1785. p. 102. 
t) Accovnt of Ae Arctic Aegioni Mid of tke Wltale-Fiihery. 
Vol. I. p. 477. 
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diese Versuche beweisen auch, dafs die Fortdan^ der 
letstem in einer solchen Hitze nur in dem geringen 
Wärmel^tangsvermögen des menschlich^i Körpers und 
in der Zunahme der Hautausdfinstung bei Erhöhung 
der äussern Temperatur ihren Grund hat. Bei einer 
dauernden Atmosphäre ftbw 30° wird allerdings dk 
thierische Wärme durch sie gesteigert, wie de la 
Roche's, Berger's und J. Davy's Erfahrungen 
zeigen. *) 

Ein ähnliches Vermögen, einen bestimmten Grad 
Ton Wärme fortwährend zu behaupten, ist keinem der 
fibrigen Thiere eigen. Besäfsen diese ein solches, so 
mflfste sich dieses bei ihnen, wäre es auch nur geringe 
doch durch die Fortdauer einer gewissen Tempera^r 
bei einem Wechsel der äussern Wärme äussern. Ihre 
eigene Wärme wurde geringer und die Gränzen der- 
selben würden enger als bei den Sängthieren und 
Vögeln seyn. Aber jene und diese müfsten sich do^ 
angeben lassen, wenn sie vorhanden wären. Geht man 
die von Martin, J. Hunter, Broussonnet und 
Spallanzani angestelten Beobachtungen durch, so 
findet man keine darunter, die eine solche, von der 
äussern Temperatur unabhängige Wärme der sSmm^ 
liehen Wirbelthiere , mit Ausnahme einiger Insecten, 
bewiese.**) Neuere, von Czermak***) und J. Davy|-) 

*) Biologie. B.S. S. 37fg. The Edinburgh philosopli. Journ. VoLXm. 
p. 300. 

*♦) Biologie. B. 5. S. 20. j. 2. 

***) BaHmgärtner'i und von Ettinghauien*« Zeittchrift tüv 
Phyiik. 1821. B. 3. S. 385. 

t) The Edinburgh philoi. Joum. 1826. Jan. No. 27. Froriep'ä 
Notizen aui dem Gebiet der Natur- und Heilkunde. B. 27. S« 97. 
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an mdireiii^ und toü einigen Andern f) an eiia^en 
Amphibien^ Fisdien nnd wirbeUosen Thieren gemachte 
Erfthrnngen enthalten eben so wenig triftige Grinde 
dafür, ff) Bei diesen Beobachtungen betrog der Un* 
tersohied zwischen der Temperatnr der Thiere nnd 
der des Medioms, worin sich dieselben befanden, oft 
kaum f ^ höchstens 4, 5'' R. In den meisten Fallen 
war die höhere Wirme auf Seiten der Thiere. Es 
zeigte sich aber darin nichts Beständiges ; im Gegen- 
theil sähe J. H unter sie bei einem Frosch, einer 
Natter, einem Aal, einer Schleihe und mehrem Blut* 
egeln mit der Temperatnr des Mediums steigen und 
sinken, fff ) Wenn in einigen dieser Versuche die 
WKrme der Thiere sich in einer andern ProgresÄon 
als die des Mediums, worin sich dieselben befanden^ 
Snderte, so hatten jene dies mit jedem andern Körpei 
gemein, der entweder ein anderes LeitungsTermögen 
Hr warme als sein Medium hat, oder stark ansdinstet, 
oder die Feuchtigkeit aus der Luft stark einsaugt 
^Ich verglich die Veränderungen der Wärme zweier, 
an einander stofsender Zimmer, woron das eine geheitzt, 
das andere ungeheitzt war, mit der eines angefeuchteten 
Sadeschwamms, der eine Zeitlang bald in dem einen, 
bald in dem andern aufgehängt war. Mit diesem war 
ein Thermometer umwickelt Ein anderes, Correspon- 

t) Rudolplii'i Grundrifi der Pliyiiol. B. 1. S. 171 fg. 
tt) Eine ntht auiführlicbe und geordnete ZuiammenKellaDg der 
wicktigiten von den biiherigen Verinclien über die Wärme der tammt- 
lieben Tbiere findet man in Tiedemann'i Physiologie dei Menieben. 
B. 1. S. 453 fg. ' 

ttt) Biologie. B. 5. 3. 3i. 
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(lirendes wurde neben ihm hingestellt. Im Anfang der 
Beobachtmig, um 7 Uhr Morgens, hatte der Schwamm 
in dem nngeheitzten Zimmer einerlei Temperatur von 
8* R. mit der Luft. In dem geheitzten Zimmer stieg 
binnen einer Stunde das freie Thermometer auf 11^^, 
während das umwickelte auf 10^ blieb. Nachdem 
beide nach dem kaltem Ort zurückgebracht waren 
und eine halbe Stunde darin gestanden hatten, zeigte 
das freie Thermometer 8^, das andere 9^, Um Mittag 
blieben beide eine halbe Stunde in dem geheitzten 
Zimmer, wo die Luft jetzt eine Wärme von 15^ hatte, 
der Schwamm aber nur bis 12^ ^ warm wurde. Hierauf 
erhielt sich wieder in dem kalten Zimmer, dessen 
Temperatur jetzt 8|:^ betrug, der Schwamm no^ 
eine Stunde lang um 1^ wärmer als die Luffc.^) 

J. Davy erzählt, er habe das Thermometer in 
den Rfickenmuskelh eines Haifisches auf ^, 5^ R. 
steigen sehen, während es in der See auf 21, 6^ und 
in der Luft auf 20,9^ stand. '^'*) Läfst sich nun aus 
dieser Beobachtung wohl mit mehr Recht auf eine 
eigene Wärme des Haifisches schliessen, als aus meinen 
angefahrten Versuchen auf eine eigene Wärme des 
Schwamms? Das Thier hatte sich ohne allen Zweifel 
vor dem Versuch an einem Orte befuhden, wo dem^ 
selben die Wärme von 22, 5% die es zeigte, mitgetheilt 
war. Diese Einwendung trifft alle Beobachtungen, die 

*) Noch weit langsamer als bei diesen Versuclien der Schwamm 
verändern nach den ErfiAhmngen Goppert^s (Ueber die Wärme -Ent- 
wickelong in den Pflanzen. S. 168 fg.) vegetabilische Substansen, sowohl 
todte als lebende, ihre Temperatur. 

**) Biologie. B. 5. S. 26. 

27 
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der Davy'schen ihnüch sind. Es frSgt sich aber aaüh 
neeiter: Ob in einem Thier, dessen Gedärme mit Ex- 
crementen angefüllt ^ind, nicht bei der Zersetzwig der 
letztern sich etwas Wärme entwickeln kann, die dann 
ebenfalls mit dem Leben nichts gemein hat? Wer 
femer aus eigener Erfahrung weifs, wie schwer es 
hmt, entscheidende thermometrische Erfahrungen an 
lebenden Thieren zu machen , die man nicht mit dem 
Wärmemesser genau untersuchen kann, ohne sie mit 
den Händen zu berühren und sich ihnen und dem 
Thermometer sehr zu nähern, der wird die Zuver- 
lässigkeit vieler der bisherigen Beobachtungen, wobei 
der Unterschied der Wärme der Thiefe und des Me- 
iitums derselben oft kaum 1® betrug, sehr bezweifeln 
mässen. Zwei Physiker, deren Genauigkeit alles Zu- 
trauen verdient, ProveuQäl und Humboldt, konnten 
keine eigene Temperatur an Fischen totdecken,*) und 
ich fand eben so wenig eine Spur davon an Fröschen; 
Ich setzte neun jnnge^ zur Hälfte ausgewachsene Thiere 
dieser Art mit einem Thermometer in ein Zuckerglas A, 
und in ein anderes Zuckerglas B von gleicher Grofse 
mit dem vorigen auf eilten Badeschwamm, worunter 
fcich eine Schichte Wässer befand, ein anderes, cor- 
respondirendes Thermometer. .Jedes der Gläser faiste 
ungefähr 3 Pfund Wasser. Sie wurden mit Leinewand 
verschlossen und unter , gleichen äussern Verhältnissen 
neben einander hingestellt. Die Frösche hätten sich vor 
dem Versuch im untern Geschofs des Hauses befun- 



*) Biologie. B. 5. S. 30. 27. 
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dteir, WS 'die Luft nm mehi^re Grade klber als indem 
Kimmer war, in welchem der Versodigeniaciit wurde. 
Vor dem Anfange desselben standen in diesem Zimmer 
beide Tbermcmieteraikf 18^ ^. Dm Vtertelsianden nach 
dem Anfanj^e fend idh das Thermometer in A auf 18^, 
in B auf 19^. Nadh weitern fBnf Tiertefctunden iständ 
dassiAbe in A auf 18^ % in B auf 18|^ ^ Zwei Stunden 
darauf war iti beiden dftsem die Temperatur JS^^j 
und dann nach' ferni^n eilf Stundenf^iii beiden 17^; 
Die Amphilnen, Fische und nirirlflEilasen Tktere 
beiitzen also wenigstens keine solche dauernde 
'Wärme, wie die bfihern Thiere. i Einfe .andere Frage 
aber ist: Ob nicht jene niedern Tfaiere uiU)er gewissen 
Umständen eine voräbergehende IVälirme in shh 
erzeiigen können? In Betreff der Insecten ist hierauf 
allerdings eine bejahende Antwort za geben. An ein- 
zelnen derselben läfst sich oft kein Unterschied yon 
der äussern 'Wärme bemerken. Mehrere, ^Uite in einem 
engen Hamm eingeadilossen: suid, können aber die 
Temperatar desselben« erbdhen.^) Man kannte schon 
ans Mataldd^s und'8 wammerdamm's Beobachtungen 
die eigenie Wärme der Bienenstöcke und Ameisennester. 
J. H>tfii'ter^) sähe' ein Thermometer im July, des 
Abends bei Nordwind, und einer Temperatur der Luft 
rmt : 0, : 8^ R. in . dboem Bienenstod^ binnen weniger 
al& fünf Minuten .auf 22, 2<' steigcsi. Um fiinf Uhr des 
folgenden 'Morgens war es auf 20, 9^ gefallen. Um 



*) Rengger's physiolog. Untertuchungen fiber die thieriAche Haai- 
Haltung der Iniecteii. S. 30.. 40. 

**) PMlOf« TrftDMct. T. 1702. p. 136. 

27* 
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nevn Uhr deitelben Moigens hatte es sich ivieder auf 
22, T"" ond um Bin Uhr Nachmittags auf 23^ l"" er- 
hoben. Um neun Uhr Abends stand es auf 20, 4^. 
Im December bei einer Temperatur der Atmosphäre von 
1, 8^ hatte der Bienenstock eine Wärme Ton 18, 2^. 
Maraldi*) nnd R^anmnr*^) fanden aber, dafs diese 
Wirme nicht entwickelt wird, wenn die Bienen sich 
mhig Terhalten, sondern nvr dann entsteht, wenn sfe 
in Bewegvng^erathen, die Flilgel schwingen nnd ihr 
Gesumse hören huisen. Legt man zu einer Zeit, wo 
das Thermometer nur wenige Grade fiber dem Ge- 
frierpunct steht, nnd während die Bienen in einem 
Haufen ruhig zusammenhängen, die Fingerspitzen an 
die Ghtfscheiben eines mit Fenstern versehenen Bienen- 
stocks, so fühlen sich diese oft kalt an. Sobald aber 
der Haufen sich trennet und ein Gesumse entsteht, 
werden die Scheiben so warm, als Wären sie am Feuer 
erhitzt worden. Der Beitrag, den jede einzelne Biene 
zu dieser Erhöhung der Tempefatur liefert, ist zwar 
nur gering. Aber jede enAiindet doch, indem sie sieh 
in Bewegung setzt, etwas Wfeme. Ich sähe zwei 
Hummeln, einen Bombns musconun und einen Bräibus 
ierrestris, di§ sich seit mehrem Stunden neb^i einem 
Thermometer und einer Gasrohre in einer Wärme von 
14| ° R. befunden hatten, und darauf mit dem Wärme- 
messer in die Röhre gebracht waren, das Quecksilber 
des Thermometers bis 15-J-® steigen machen, als sie 
in heftige Bewegung geriethen und dabei die Kugel 

*) Mem. de l'Acad. dei sc. de Parii. A. 1713^ p. 423 der A vag. in S. 
**) Mem. ponr senrlr a l'Hiat dei kii. T. V. p. S71 der Autg. in 4. 
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des Instrnments berülirten. Eine Viertelstande nacbher 
▼erhielten sie sich ruhig, und nun war das Queck- 
silber wieder bis 14|^ gefallen. Ein Vermögen, auf 
ähnliche Art durch Erregung öder VjerstSrkung^ ge- 
wisser organischer Bewegungen, doch freilich nicht 
durch mechanisches Reiben, eine etwas höhere Tem- 
peratur, als das Medium hat, henrorzubringen, können 
auch andere wirbellose Thiere besitzen, und die Agi- 
tation, worin jedes Thier geritb, an welchem man 
Versuche macht, ist Tielleicht mit ein Grund, waruHi 
man die wirbellosen Thiere in den meisten Fällen uifei 
etwas wärmer fand als die Lufl oder das Wasser, 
wovon sie umgeben waren. Doch habe ich bei meinen 
obigen Versuchen an Fröschen (S. 418) keine Ver- 
änderung am Thermometer bemerkt, wenn ich diese 
Thiere durch Zerren vermittelst eines, in ihren Be- 
hälter gebrachten Metalldraths in Bewegung setzte. 
Auoh wurde das Thermometer nicht im mindesten 
afKcirt, wenn ich über demselben einen Frosch so 
befestigte, dafs die Schenkel auf der Kugel des 
Wärmemessers zu liegen kommen, und dann, nach 
Entblöfsung der ischiadischen Nervei, anhaltende 
Zuckungen in den Schenkelmuskeln durch Galvanisiren 
erregte. 

Eine dauernde Wärme besitzen auch nicht die 
Pflanzen. J. Hunter, Schöpf, Salom^ und 
Hermbstädt glaubten zwar an denselben eine solche 
bemerkt zu haben. Allein bei einer nähern Prüfung 
der Erfahrungen dieser Naturforscher ergiebt sich, dafs 



sie fiich ohne alle weitere Toransfeteang ans dar Ver- 
biridaog der Pflanzen mit dem Erdboden, anf dessen 
WSrme die Veilnderangen der atmosphirischen Tem- 
peratur wenig ESnflafs haben, und ans dem geringen 
Wirmeleitongsvermdgen der yegetabilischen Theile er- 
kliren lassen. Mit dieser, Ton mir im 5ten Bande der 
Biologie (S. 4. §• 1) weiter aasgefllhrten Brklfenng 
stiraftii^lt anch die Versuche Nan's und Fontana's 
fibereia. Jetzt, nachdem Schfibler,"^) mein Bruder^*} 
Uii4 Goppert*^^) sehr viele und genaue Beobachtungen 
gj^macbt haben, wodurch sie ganz bestStigt wird, lifst 
sieb an der Richtigkeit derselben nicht weiter zweifeln. 
Es,.war nur noch die Frage übrig: Ob nicht bei den 
Pflanzen, wie bei den niedem Thieren, wenigstens 
unter gewissen Umständen Wärme entbunden werde? 
Daf« 4ics wirklich geschehe, schienen die Wahmeh- 
mungß^ Lamark*s, Sennebier's, Hubert's und 
Saus8ure*sw den Blfithenkolben verschiedener Arum- 
Arten zu , beweis)$n. Mein Bruder f) und Göppertff) 
ab^l*, die nicht nur an mehrem Arten des Arum, sondern 
a^ch noch an vielen andern Pflanzen zahlreiche Ver- 
suche über diesem Punct anstellten, konnten nie eine 
Erhöhi^ng der Temperatur bemerken , die sich nicht 
von zufälligen äussern Ursachen hätte ableiten lassen. 



*) fn W. NenffeT'i Ünteriucliungen über die Temperatarverän- 
deKo^genderVegeMiUen (Xabiiig. 1829) und in der Iiip. 1836. H.6. S,5SJ. 
p Zeitichrift für Physiologie. B. 3. S. 064. 
***) Ueber die Wärme -Entwickelung in den Pflanzen. S. 135 fg. 
t) A. a. O. S. 265 fg. 
.••tt).y|. %. O. S. 177 fg. ' » . 
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So scheint denn auch eine vorübergehende und par- 
tielle Wärmeentwickelnng bei den Pflanzen nicht an- 
genommen werden zu dürfen, und es folgt: dafs die 
Ursache des beständigen Wärmegrades der Säugthiere 
und Vögel in Functionen liegen mufs, welche die 
Thiere überhaupt vor den Pflanzen voraus haben, die 
in den beiden obersten Classen der Wirbelthiere mit 
mehr gleichfSrmiger Energie als bei den übrigen Thieren 
vor sich gehen, und welche bei einigen der letztern 
nur unter gewissen Umständen und nur vorübergehend 
die Stärke erreichen, die zu einer merklichen Erhöhung 
der Temperatur nöthig ist. 

Solcher Functionen giebt es nur zwei, die hier in 
Betracht kommen können: das Athemhohlen und den 
Bltttumlauf. Diese gehen bei den Säugthieren und 
Vögeln mit weit gleichförmigerer Stärke als bei den 
übrigen Thieren vor sich. Die erstem haben weit mehr 
Blut als die letztern, und von demselben gelanget bei 
ihnen weit mehr als bei diesen in die Organe der 
Respiration. Es erfolgt zwar der Blutumlauf und das 
Athemhohlen nicht immer bei ihnen schneller als bei 
den niedern Thieren. Aber bei diesen nimmt die Stärke 
und Schnelligkeit beider Functionen mit der abneh- 
menden Temperatur des Mediums immer in gleichem 
Verhälsnifs ab; hingegen bei ihnen werden dieselben 
von äusserer Kälte bis zu einer gewissen Gränze ver- 
stärkt und beschleunigt. In jenen Functionen ist also 
die Ursache der Innern Wärme zu suchen. Durch das 
Athemhohlen wird die Verbindung des atmosphärischen 
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Sauerstoffs mit dem thierischen Kohlenstoff und die 
Bildung des beim Ausathmen entweichenden kohlen- 
sauren Gas vermittelt. Hierbei aber tritt Entbindung 
von Wärme ein. So ist es denn eine sehr nahe lie- 
gende und seit Lavoisier's Zeit fast allgemein an- 
genommene Vermuthung, dals von der Bildung des 
kohlensauren Gas beim Athemhohlen die thierische 
Wärme herrührt. 

Die bisherigen Versndie über diesen Gegenstand 
haben sehr verschiedene Resultate geliefert. Nach den 
neuesten Untersuchungen von Dulong^) und Des- 
pretz**) beträgt die Wärme, die bei der Entstehung 
des kohlensauren Gas entweicht, immer weniger als 
die thierische Wärme. Dulong findet, wenn man diese 
= 1 setzt, jene nur zwischen 0, 49 und 0, 55 fiir die 
fleischfressenden, zwischen 0, 65 und 0, 75 für die 
pflanzenfressenden Thiere. Despretz giebt sie höher, 
nehmlich zwischen 0, 7 und 0, 9, doch ebenfalls bei 
den pflanzenfressenden Thieren höher als bei den fleisch- 
fressenden an. Grofse Schärfe läfst sich hierbei nicht 
erwarten, sowohl wegen der Schwierigkeit der Ver- 
suche über einen solchen Gegenstand an lebenden 
Thieren, als auch wegen der Unsicherheit der bis- 
herigen Erfahrungen über manche blos physische Puncte, 
die dabei mit in Anschlag zu bringen sind. 



I 



*) Journal de Physiol. par Magendie. T. III. p. 45. 

*) Annale» de Chimie. T. XXVI. p. 337. Journal de Phyaiol. par 
Magen die. T. IV. p. 143. 
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Eine Hauptfrage bei dieser Untersuchnng ist: 
Nach urelchem Maafs man die Wärme zn schätzen hat, 
die dem thierischen Körper durch das Medium, worin 
er sich befindet, entzogen wird? Man hat dafür den 
Stand des Thermometers in einem, möglichst isolirten 
Medium angenommen. Dieses Maafs aber läfst wenig 
Genauigkeit zu« Welche Vorkehrungen auch gegen 
das Entweichen der Wärme getroffen werden, so geht 
doch immer ein grofser Theil derselben yerlohren. 
Mit mehr Sicherheit läfst sich der Verlust an eigener 
Wärme, den ein lebendes Thier in einer gewissen Zeit 
und bei einer gewissen äussern Temperatur erleidet, 
indem sich jene mit dieser in's Gleichgewicht zu setzen 
strebt, aus dem Verhältnifs abnehmen, in welchem e|B 
plötzlich und ohne bedeutenden Blutverlust getödtetes 
Thier von gleicher Art, Gröfse und Stärke mit dem 
vorigen in der nehmlichen Zeit und bei derselbeu 
äussern Temperatur erkaltet. Brodie's Versuche fiber 
den Einflufs des Gehirns auf die Erzeugung der thie- 
rischen Wärme haben Data zur Bestimmung dieses 
Puncts und zugleich zur Vergleichung jenes Verlusts 
mit dem möglichen Ersatz aus der Bildung der Kohlen- 
säure geliefert. Bei denselben nahm die eigene Wärme 
getöd teter Kaninchen in einer Luft von 13 bis 14* R. 
Wärme binnen 100 Minuten um 4, 4* ^h,"^) und es 
betrug die mittlere Quantität kohlensauren Gas, welche 
diese Thiere bei ungefähr der nehmlichen Temperatur 
und in der nehmlichen Zahl von Minuten ausathmeten, 



*) Fhii. Traaiact. Y. 1811. p. 36. 
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90, 8 Engl G. Z. = 74, 9 Par. C. Z. ^) Die letztere 
Zahl stimmet sehr gut mit den Resultaten der, oben 
(S. 368) angefahrten Versuche Bertholle fs überein, 
nach welchen dieselbe im Mittel bei fünf Kaninchen 
70 Par. C. Z. war. Ich finde nun, wenn ich ^on den 
bisherigen Angaben der Wärme, die beim Verbrennen 
der Kohle und beim Schmelzen des Eises frei wird, 
die Mittelzahlen nehme, dafs bei der Erzeugung dieser 
90, 8 C. Z. kohlensauren Gas 8, 4^ Wärme entbunden 
werden. Es liefert nehmlich 1 Gewichtstheil Kohle 
beim Verbrennen im Mittel 3, 7 Theile kohlensauren 
Gas und soviel Wärme als n5thig ist, um 20, 9 Tfaeile 
Bis zu schmelzen. Ferner entbindet 1 Unze Eis Engl. 
Gewichts beim Schmelzen 4, 5^ Wärme, und 100 Engl. 
C. Z. kohlensauren Gas wiegen 47, 5 Englische Gran. 
Folglich erzeugt 1 Unze (c= 480 Gran) dieses Gas 
bei ihrer Entstehung 20, 9. 4, 5 = 94, Od"" Wärme, 
und es bringen 100 C. Z. desselben eine Temperatur 
94, 05. 47, 5 

4cffl 

9 3 90 8 

Wärme von ^ ' ^ = 8, 4® hervor. Diese über- 
steigt um 4* den obigen Wärmeverlust getödteter 
Kaninchen. Aber soviel Grade sind Erforderlich, um 
45 Crran Wasser in Dampf zu verwandeln: denn ein 
Pfund (= 5760 Gran) Wasser verschluckt bei der 
Verdampfung 512*' Wärme. Es beträgt endlich, nach 



*) Von drei Kanineben athmete dai eine 50, 6, jedes der beiden 
übrigen 56, 44 Engl. C. Z. binnen einer Stunde aui. Pbil. TranRact. 
T. 1S12. p. S7S. 
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LaToisier's und Segain*s Versnchen, die Menge 
des Wassers, welches der Mensch binnen 100 Minuten 
durch die Lungen und die Haut ausstöfst, 1300 bis 

« 

1400 Gran, und es verhält sich das Gewicht des 
Mensehen zu dem des Kaninchen ungefähr wie 12& : 3. 
I Wenn also das Kaninchen in dem nehmlichen Ver- 

i hältnifs transpirirte wie der Mensch, so würde dasselbe 

I binnen 100 Minuten 32 Gran Wasser ausdunsten. Da 

I aber jenes in einerlei Zeit wenigstens dreimal mehr 

Athemzttge thut und einen weit schnellem Blutundanf 
hat als dieser, so mufs auch die Ausdünstung dessel- 
ben um soviel stärker als die des letztem seyn, und 
so wird man die Quantität des in 100 Minuten tranf^ 
pirirten Wassers für das Kaninchen auf 45 Gran an^ 
, schlagen dürfen. 

So günstig aber diese Berechnung auch der obigen 
Meinung zu seyn scheint, so zeigt sich doch jene 
Hypothese als unhaltbar, wenn man Folgendes erwägt : 

1. Bei einer Vergieichung der Resultate, worauf 
die Versuche BerthoIIet*s, Despretz's, Allen's 
und Pepys's über die chemischen Wirkungen des 
Athmehs der warmblütigen Thiere fuhren,*) wird man** 
finden, dafs die Excretion des kohlensauren Gas und 
die Absorbtion des SauerstofFgas nicht in umgekehrtem 
Verhältnifs mit der Temperatur der Luft steht, worin 
das Athemhohlen geschieht. Dies müfste aber der Fall 
seyn, wenn die thierische Wärme vom Verbrennen des^ 



'') Man tehe dbei^ S) ^70 die dortigen tftfeln. 
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Kohlenstoffii beim Athemhohlen entotinde« Für das 
Kaninchen selber, das nach der obigen Berechnung 
bei 18 bis 14'' Wärme der Luft 8, 4* Wärme erzeugt, 
wovon 4^ auf die Bildung der durch die Haut und 
die Lungen entweichenden Wasserdfinste verwandt wer- 
den, können nicht mehr 4,4^ übrig bleiben, wofern 
nicht entweder bei der abnehmenden Temperatur mehr 
KohlenstoflT verbrannt wird, oder weniger Wasserdfinste 
entweichen. Jenes geschieht aber nicht Dafs dies 
geschehe, läfst sich wohl annehmen. Es ist aber nicht 
wahrscheinlich, dafs die Transpiration sich in einem 
so grofsen Verhältnifs mit der abnehmenden Wärme 
der Luft mindere, wie sie bei der obigen Hypoiheie 
sich mindern mflfste. 

2. Nach den im Obigen (S. 358 fg.) mitgetheilten 
Versuchen und Berechnungen wird nicht nur kohlen- 
saures Gas, sondern auch Stickgas beim Ausathmen 
excemirt. Dieses hat aber eine weit gröfsere Capacitat 
für Wärme als das Sauerstoffgas, einen soviel gröfsem, 
dafs, ungeachtet bei den warmblütigen Thieren weit 
weniger desselben als kohlensaures Gas ausgesondert 
wird, doch alle Wärme, die beim Verbrennen des 
letztem entbunden werden kann, bei der Bildung des 
Stickgas wieder gebunden werden mufs. 

3. Meine, oben (S. 370) angefahrten Versuche 
über das Athemhohlen der wirbellosen Thiere beweisen, 
dafs die Bienen, Hummeln und Tagschmetterlinge in 
einer hohen Temperatur viel mchr^ Sanerstoffgas ab- 
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sorbnren niid koUensures Gas excerniren, als je von 
einem wamtblfitigen Thier geschieht. Hinge die thie- 
rische Wiime von dieser Absorbtion und Excretion ab, 
so mfifsten jene Insecten . bei einer Temperatur von 
22° eine Hitze erzeugen, die ihrem Leben bald ein 
Ende machen würde. 

4. Das beim Ausathmen entweichende, kohlensaure 
Gas geht, wie oben (8. 362) gezeigt wurde, schon 
gebildet aus dem Blut in die Atmosphäre über. Wenn 
aber Wärme bei der Entstehung dieses Gas frei wird, so 
geschieht dies sonst immer nur da, wo sich Kohlenstoff 
mit Sauerstoff an der Luft vereinigt. Dafs auch bei der 
Verbindung dieser Stoffe in einer tropfbaren Flüssigkeit 
Wärme entbunden wird, dafür giebt es keine Beweise. 
Es läfst sich annehmen, dafs die, welche sich hierbei 
entwickelt, gleich wieder auf die Bildung einer andern ' 
gas- oder dampfförmigen Materie ganz verwandt wird»^ 

Hiemach halte ich die Voraussetzung, woraus ich^ 
im 5ten Bande der Biologie (S. 46 fg.) die Entstehung 
der thierischen Wärme zu erklären versucht habe, noch 
fßr die richtigere. J. Davy fand das Arterienblut von 
geringerer specifischer Schwere als das Blut der VeneiC . 
Diese Flüssigkeit dehnt sich also beim Uebergang aus 
den Venen in die Arterien aus, und zieht sich beim 
Bflckfliessen aus den Arterien in die Venen zusammen. ;; 
Die Ursache der Expansion und Contraction kann nicht 
Erwärmung und Abkühlung sejn : denn jene und diesf 
würden auf beide Blutarten gleichmäfsig wirken, ps 
ist auch, wie oben (S. 407) gezeigt wurde, im lebenden 
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KSiper eine,' von der Wirme veirttUedene Kmft ivifksaiii, 
wodufch alle Elementartheile desselben in dner fort- 
wihrenden and weit stibrkem Ansdehnmig eriialten 
w^den, als der Grad von freier Wirme, der ihnen 
mitgetheilt wird, in ihnen herv<Abringen kann. Jede 
Expansion nnd Contraction, deren Ursache eine andere 
als Mittheilang und Entziehung von freier Wirme ist, 
hat aber Bindung and Entbindung von Wärme zur Folge. 
Indem das Blut aus den Venen in die Arterien tritt 
and sich ausdehnt, entzieht es also allenthalben da, 
wo es mit der atmosphärischen Luft in Berührung 
kömmt, mithin Yorziiglich in den Lungen, der Luft 
'Wärme und bindet dieselbe. Diese latent gewordene 
l^ärme wird wieder frei und theilt sich dem ganzen 
-feörper mit, wenn das Blut aus den Arterien in die 
Venen zurückkehrt und sich zusammenzieht« 

; 

Welche Quelle aber auch die thierische Wärme 

>haben mag, so ist soviel gewifs, dafs der Ersatz der- 

selben dem Verlust, den sie durch das umgebende 

Medium erleidet, immer gleich bleiben mufs, wenn i 

sie einen unTeränderlichen Stand behalten soll. Ist 

. Jfener kleiner als dieser, so kann zwar die thierische 

Wärme eine Zeitlang höher als die äussere Temperatur 

seyn. Sie wird aber immer näher zo dieser herabsinken« 

; Es uey nehmlich A die Wärme , die ein kaltbifittges 

Thier bei einer gewissen äussern Temperatur T.hat, 

^d A gröfser als T. Ferner sey D der Vei^t der 

ei|fenen Wärme A an die äussere T in einer gewissen 

Zeit^ und d der Ersatz derselben in der nehnüichen Zeit. 
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Die thierische Wärme wird also nach Verlauf der ersten 
Zeit = A — D + cl} Aii^ Ende einer zweiten^ ebeii 
so grofsen^ = A — 2D + 2d, und der mten 
=:A -- inD*f*™d seyn. Ist nun D anfangs grofser 
als d , so wird A der äussern Temperattur T in jeder 
folgendem Zeit immer näUer kommen, doch znglieich O 
immer kleiaer werden. Ist . D endlidh «o \teit herab- 
gesunken, dafs A =3 T + d isl^ so kann A udrek-ändert 
bleiben, solange sich T und d giegen -eiliimdar nieht 
ander« als in umgekdtirtem Verhälluifs ändenu * Sobald 
aber beide sinken, nimmt auchA ab« Da iMin bei den 
wirbellosen: Thieren d gahz^ abhängig von T ist, 80 
können diese zwar, wenik sie ein gewisses Maafs iqf» 
d hervorbringen, eine . etwas höhere. Wärme ' als JHfr 
Medium haben« Allein der Uaterschied aSwi^ohea A. 
und T mufs bei ihnen um so unmerklicher werden, , 
je niedriger T wird, es sey denn, dafa sie -durch will^ 
kührliche Beschleunigung des Athemhohleni^ den Grad 
von d erhöhen. Eine solche Steigerung ist aber nu% 
auf kurze Zeit möglich. Die Wirkung davon kann blos 
in dem Falle von längerer Deiner seyn,. wenn eine 
gröfsere Zahl von Individuen in einem eingeschlossenein 
und von schlechten Wärmelettern umgebenen RauiiL 
diesen wiUkfihrlichen Act .von Zeit zu Zeit vornehmen, 
ein gröfseres Maafs von d entbinden, dadurch D and 
vermittelst, dieses D dann auch T auf einen hohem r 
Grad treiben. So erwärmen die Bienen und Ameisen, 
ihre Stöcke. Die Temperatur, die sie auf diese Weis^ 
hervorbringen, kann aber nie auf einerlei Stufe vtte 
die der Säugthiere und Vögel bleiben. « 



Phosphoreicenz der organischen Wesen. ^) 

Das Thier steht in einem andern Verhiltnifs znm 
lieht als zvr Winne. Während von dieser das Leben 
desselben ganz abhingt, ist jenes nur Bedingung einer 
gewissen Form des Lebens in der Sinnenwelt. Nicht 
so Terhält es sich mit der Pflanze. Das vegetabilische 
Daseyn wird in jeder Beziehang eben so sehr vom 
Licht als der Wärme beherrscht BesäCsen also die 
organisohm Wesen ein Vermögen f&r sich selber, als 
Bedingung ihres Lebens im Allgemeinen, Licht zu 
«iseugen, so würde sich da solches yorzüglich bei 
d^n Pflanzen Süssem mSssen. Es giebt aber kein 

4LeuchteA lebender Gewächse als nur einiger, die auf 
der niedrigsten Stufe der Tegetabilischen Organisatioa 
stehen. Unter den Thieren sind dagegen mehrere, die 
Während des Lebens ein Licht verbreiten. Doch nur 

/Br wenige dieser phosphorescirenden Arten kann der 

Schein Mittel zur Erreichung eines Lebenszwecks seyn. 

Man glaubte sonst, an den feurig gelben Blumen 

einiger Gewächse, besonders der Tagetes, der Calendula, 

Jles Tropaeolnm und der Oenotheren ein Leuchten im 
Dunkeln bemerkt zu haben. Ingenhoufs, Senne- 
bier, der jfingere Saussure und mein Bruder haben 
aber gezeigt, dafs der Schimmer nicht in völliger 
Dunkelheit statt findet und blos davon herrührt, dafs 



^f 

-,*) Die Belegte zu allen den Sätzen dieies Capiteli, wobei nicht auz- 
dracklich Citate angeführt sind^ linden lich im 5ten Bande der Biologie 
S. 8ilg. und 475. 
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kl schwach ctfadlten Richten das brennende Gelb Jener 
Blamcn einen stSikem Eindruck auf das Auge als das 
nnscheinbare ' Bran der fibrigen Gegenstände macht.^) 
Ei« urivUidies licht verbreiten Byssus phosphorea, 
die iintertrdischen Rhisomörphen, Schistotega osman- 
dacea and einige Cdiferreii. Aber nur die Rhisomor- 
phen scheinen wMkrend dem licben za leuchten. ^^) 
Vor ^h tthqgeh jener Korper ist es wahrscheinlich, 
dafs das Licht derselben erst nach dem Tode bei 
gemssen^ dwtdä, ftusisere Einflösse bedingten Mischungsr 
▼eränld^ungen aiisströhmt und mit der Phosphorescenz 
des lenchtöilden Holzes einerlei Ursache hat 

In Tlnerreibhe rind TorzagUch die Acalephen 
phOspliorescirende Arten* Man kennet von den näher 
beschriebenen als solche besonders : Medusa ovata Bast 
henisphaerica Gronoy. noctilnca Forsk. aurita Bast 
und pdagica B as &. Es giebt aber viele andere, meist 
mioroscopische Gattungen, die noch nicht genau be- 
sdirieben sind und sieh ebenfalls als leuchtend zeigten.f) 
Ihr Licht geht ycto einer Materie aus, die auf der 
Oberfläche des Körpers abgesondert wird: denn es 
theilt sidi fremden Körpern mit, welche Ton dem Thier 
betOhrt wteden.' Vidleicht ist diese Materie eineriei 
mit dem 'Saft, wovon die nesselnde Eigenschaft vieler 
Acdephen abhängt Ausser ihnen phosphoresciren unter 
denThi^en der niedrigsten Ordnungen die sämmtlic^n 



*. i. 



*) Zeitschrift für Physiologe. B. 3. S. 262. 
**) Nftch B i se h o f f > ■ fieobaehtungen iit~ ' S ch w e i g g er > ■' Noien^ 
Joarnal für Chemie und Physik. B. 0. S. 250. 

t) Tilesiut In den Annalen der Wetterauischen Gesellschaft für 
die getammte Naturknade. B. 3. 5. 360. 

' 28 



m 



PyroBomen und ir tele Salpen, uad diese imd n^i ihnea 
die Hauptursache des iLeuchtens dei Meerwasscni. Eä 
ist wahrsciiatnlioh , dafii dieses* An Theil auch vas 
todten Fisch«Diiind sonstigen' IsUbien, orgtuibchen 
Sabslanzen aasgeht. Aber in • einigen • Meeiien wird es 
allein von jenen Thieren bewSikt*)-'' » ' *: : 

Unter den Abfigen angfeglieierte«y wiribelbsen 
Thiaren finden: steh dagegen n«r menig plnsplieresci-* 
rende Arten; Von dea sämmtlieUen Pdlypeh sind es Mofe 
einige Seefedem (Pennatola), die ein: üdit verbraten.. 
Rapp^^) hat zwar diesen da» Leochten als- Lebens-^ 
erscheinun^ abgesprochen, weil das Uoht derselben 
ans einem Schleim ansstrUmit, der aiif ihrer Oberfläche 
aasgesehieden wird , sich dem Wasser, > worin, rie sidi 
befinden, mittheiU nnd auch nach fibtcem-Tode «och 
fortdauert. Aber auch alle übrigei «phosphoretcirende 
Thiere leuchten nur vermittelst ein^* secemirten ilnd 
oft auch excernirtai Materie^ diet noch- nach der Tr^H 
niing von ihnen eine Zeitlang fbrtlahnt^ Licht sn v^- 
brdten , und dieses an andere, sie Jberiäirende Korper 
abgiebt. Der Glanz ist bei allen < liur insofern enie 
Lelienserscheinung, als die Materie, wovon er ausgeht, 
ein Froduct des Lebens ist. Von dea'Molliisken ist 
ebenfalls nur Eine Gattung bekannt, die im lebenden 
Zustande Licht voii sich g^ebt^ die dei* Pholadeti 
(Pholas Dactylus L.X Diese leuchten in jedeatTheii 
ihrer Substanz und verhalten sich in Betreff der Mitthei- 
hmg ihres Glanzes an andere Körper wie die Seefedern. 

■ ■■ "■ ■ - - - • 

*> Pfaff in Schweiggefr'» Sahth. 4w Cli«»!«. B. 52. S. 316, 
**) Ueber die Polypen. S. 34. . ; 
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> ' Leuchtende Arten ans den flbrig^en Glastctti^dear 
' Diiirbellosen Thiere sind: mehrere Nereiden und Bran^ 

chipoden, unter andern Gyclops brcvfeoniisi O. R 

I Mflll.^) Cancer fttigens Bank 8. Scölopendra electrica L. 

> Elater noctilucus L. phosphoreus Ij. and ignitns Qliv. 
PattsuB sphaerocems Achar. Buprastis ocellate Fabr. 

I Scambaens phosphoricus Luc. Fulgorä latemaria L. 
i Lämpyris noctilttca L. splendidula L, htmiptera* Fabr. 
k und italica L. Unter gewissen, noch nicht iuthen ba- 
ll iBtknnilen UmstSnd^n scheinen auch der gemeine Erd*- 
I regenwurm (Lumbricus terrestris L.), die Flafsgarneleli 
li (Cancer PulexL.), die Maulwurfsgrillen (GryUus Gryl- 
li lotalpa L.)**) und die Mihsk«! (Culex pipiena 11). efai 
jl Licht Busstiiöhmen zu lassen. . 

it Bei den leuchtenden Nereiden und Branchij^öden, 

I dem Cancer fulgens und der electrischen ScoIbpeMer 

• - • « 

I dringt das Licht, wie bei den phosjphoresciretiif^h 

I Acalephen, ans' dem Aeussern des Kdrpers hetVor und 

I bleibt noch dnige Zeit an den Materien, 'die vöif ihneh 

f berührt werden, haften. Bei den flbrigen leuchtenden 

1 Insecten sind es innere Theile, wovon dasselbe ausgeht 

i Nach meinen Beobachtungen ist bei ihheii def^ l^ett- 

I kSrper die Quelle desselben , wovon indefs bei deii 

I meisten dieser iFhiere nur der geringere Theil aus 

Fett^ der gröfsere aus Eiweifs besteht, in welchem 
letztern Substanz auch M a c a i r e ^*^) den SitzT des 



*) O. Fabricii Fauna GroeBL p. 266. 

**) Sutton in Kirby*s und Sp^a^c'a lafrodnction 4« Eaiomologj. 
Vol. I. p. 421. 

***) Biblioth. nniven. IS21. Mai. 
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JUradUeidEi :-bd Euffp^rril nootilttcatod spleddiililla be- 
mericte* • Bei den le^chieniea^ Spf ingkifibm fiiiid ieh'db, 
UaMt dem BrittfschiUle, en • beidoi >SBiten desMlb&n 
JÜegende^ kSioige Materie, . woran der Ghmz rarzit^liiiL 
.siobdbac ist, Toa dem äbri|^en Fettkorpet nioht Ter> 
schied«!, und ivas.icb Mohom bai. Inehrerd:-G«lefef^ 
Üßilen «rtonerl habe, dats es eine tiiiiid^ig« B^hmipf 
4ulif^ . mebrenet . S<^hri£teteUer ist, .ea gebe bei deti 
JAhaniliskäfera eigene . 8teke , wdtehc jMe* plM^jßk^ 
liacbe* Maierie eiitMdtea, ist* aacb vwa RddoJtphi:^) 
lioMtigt'tgefiiniAen; .Ea pbasfAtnawirl frahvadieinUch 
berj^neii Springkifera der ganeeiEettkörper, und b^ 
danvUaaqiy^dl^B .der^^pnie App^dt.>der iifnem >8iM- 
gungstheUe. Das Licht, ist aber. aMvendig nnr at 
d^ien Stf^UeB^ die eine dünne Oberbaiit haben, siohtbar. 
^fl^e ifindbei de;n:le9C^tendeB Springkäfem YorzQglicli 
jevf^i r^nd^, diurphnichtige Stellen an den beiden hintem, 
|i^r,v9i:fi|^rijigenden Ecken des Briffttschjldes, doch , in 
fnjp^fn^ Xjxade ;inch i|i den ZwischienräiinieB zwischen 
4er Bras( and dem Hinterleibe, ^nd in der Nähe ^er 
Ze«jgi|ngstheile. Qei^Fwsiits sphaer^cerns, verbreiten. ^ie I 
grofse9, blfisbeoföroiigen Endglieder der Ffihlhqrner, 
]i)et, Bupre^fis, :oceUat;i die gelben Flecken auf den 
E'liigpldepkefi ^^) evaea Schein, ^er Scarabaeus phos- 
phoitcgs leuchtet am Unterleibe, In Betreff der,Fulgpjra 
|[aternaria, wovon nach dem IJecicht^ der Merian 
die grofse Hervorragung am Kopfe phosphoresciren soll. 



♦) 6i»ttdiift der Phytiolcgie.; B. h. S» 107* . 
**) Latreille in Curlei-'i Regn« aniinal. T. HI. p, 22S der Itea 
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wird es mch neuern Beobadutungefi nrnner 
ob die ErzShIang gegründet ist.^) Der Hauptsitz des 
Lichts der Lampyriden sind die drei letzten, mit einer 
durchsichtigen Haut bedeckten Bauchringe. Das Weib- 
dien glSnzt am längsten und stärksten, das Männchen 
eine kfirSere Zeit und schwächer. In minderm Grrade 
leuchten auch schon die Eier. Beim Weibchen schim- 
mert während dem Eierlegen die ganze untere Seite 
des Bauchs. ^^) Das Licht danejrt noch eine kurze Zeit 
nach dem Tode des Insects ***') und in den Tom Kih-per 
getrennten, Innern Theilen des Hinterleibs fort. Nach 
dem Ausnehmen der phosphorisc^en Substanz aus dem 
Leibe des Insects sähe Sheppard die Wunde binnen 
zwei Tagen heilen und den Leib sich von neuem mit 
leuchtender Materie fiilien.f) 

Bei den Wirbelthieren ist die Phosphorescenz nie 
eine beständige Lebenserscheinung als in den Augen 
einiger Arten und vielleicht an den Eiern der Lacerta 
agilis, worüber es aber noch an hinlänglicher Beob- 
achtung fehlt, ff) In Betreff des nächtlichen Leuchtens 



*) Der Prinz Maximilian von Wied-Nenwied lagt in geiner Reiie 
aach Branlien (B. 2. S. 111 der Auig. in Octavo): ^er habe von dem» 
„waliricheinlich fabelhaften Licht des Laternenträge ri (Fulgora) nie eine 
^8pur gefunden, obgleich er dieies Insect häufig an Baumstämmen, be- 
„sonders am Casehetholze, fing; aoch haben ihn die Landesbewobnemie 
},eiBe Bestätigung für das Leuchten dieses Thiers geben können.^ 

'^) Todd im Quarterly Journ. of Science. Vol. XXL p. 343. 
•**) Todd ebend. p. 250. 

t) Kirby's nnd Spence's Introd. to Kntomol. VoL L p. 426. 
tt) Kine Erzählung im Mag. of Nat. Hist. VoL U. p. 64 von einem 
Licht an der Brost einer MuericaBtsehetf Reiherart, daa dem Schein einer 
g«w6hBlidieii Wacbtkene gleich fc^imm«* und dem Vogel dienen /soH^ 
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der Augen der Hunde, Kateen, Pferde, Sdiamfe und 
mehrerer anderer Slogthiere, das nadi frühem Be* 
obachtangen phosphorischer Art zu sejn schien, haben 
Pr^TOst*) und Esser ^*) Untersachnngen bekannt 
gemacht, woraus sie schliessen, dafs dasselbe blos 
Folge der Reflection des Süssem Lichts durch die 
glinzende Tapete des Auges ist. Die von ihnen mit- 
getheilten Thatsachen sprechen zwar für diesen Schlufs. 
Allein Renggerf) hat beim Leuchten des Auges 
mehrerer Thiere in Sfldamerica, worunter manche dieses 
licht in weit höherm Grade als die Augen unserer euro- 
päischen Hausthiere zu yerbreiten scheinen. Umstände 
wahrgenommen, die d«nit nicht vereinbar sind. Bei einem 
Nachtaffen (Nyctipithecus trivirgatus )b emericte er das 
Licht nur bei grofser Finsternifs, und dieses hatte eine 
solche Starke, dafs Gegenstände, die in einer Ent- 
fernung Ton anderthalb Fufs vor den Augen des Affen 
lagen, sich vermittelst desselben unterscheiden Hessen. 
Bei einem blinden Canis Azarae, der an einer Amaurose 
zu leiden schien, leuchteten die Augen nicht mehr, 
und bei einem andern, dem die Crystallinse des einen 
Auges verdunkelt war, gab dieses Auge dann noch 
am Rande der Pupille einen, doch nur schwachen 
Schein, wenn sich die letztere sehr erweiterte. Die 
Lichterscheinung hörte auch nach Durchschneidung 



in dem WMier, du dadareh erleucktet wird, leiiie Beute in entdecken^ 
klingt sa Cabelhaft, um darauf au bauen. 

*) Biblioth. brUannique. A. 1810. T. 45. 

**) Kaitaer»! Arcbiv L d. gesammte Naturkunde. B. VUl. S. 304. 

t) NaCurfeickichte der Säugthiere von Paraguay. S. 3S3. 



ond selbst schon nach Verletzung d^s Sehenerven anf^ 
hingegen Verletzungen der Hornhaut und der Iris hatten 
darauf keinen Einiuft. * Sie trat nur dann ein , ivenn 
ehi Eindrudc auf das Gesicht oder Gehör die Auf- 
mer ksionkeit des Thiers erweckte, oder wenn ein Trieb 
oder eine Leidenschaft dasselbe aufregte. Eä mufs 
hiernach im Hintergrunde des Auges jener Thiere 
eine Lichtentwickelung statt finden, die unter dem 
Einflttfs des Nervensystems steht. Ob sie aber von der 
Einwirkung der SeheHerven oder von der der Ciliar- 
nerven abhängt, darüber läfst sich aus Rengger's 
Beobachtungen nicht entscheiden: denn bei den Ver- 
suchen mit der Durchschneidung oder Verletzung des 
Sehenerven blieben gqwifs auch die Ciliarnerven nicht 
unbeschädigt. Dafs durch die glänzende Tapete des 
Auges die Stärke de^ Lichts vermehrt wird, indem 
sie dasselbe wie ein Hohlspiegel concentriili, ist nicht 
zu bezweifeln. Unmöglich aber ist es, dafs sie in dem 
kleinen Auge des erwähnten Affen und in grofser Finster- 
nifs blos durch Zurückwerfung äussern Lichts einen an- 
derthalb Fufs weit entfernten Gegenstand sollte erhellen 
können. Alles andere, an Wirbelthieren im Zustande 
des Lebens voikommende Licht geht immer blos von 
Auswurfstoffen aus, und war da, wo man genauere 
Beobachtungen darüber hat, eine ungewöhnliche Er- 
scheinung. So sähe man in einzelnen Fällen einen 
leuchtenden Schweifs und Urin bei Menschen. Unent- 
schieden ist es noch, ob die Phosphorescenz des Harns 
der Viverra Mephitis und V. Putorius, wovon einige 



Reisende erzUden, bestindig oder nur oater gewteen 
Umstlnden statt findet 

Nach diesen Beobachtungen von lenchtenden Ans- 
worfttoffen, die im gewöhnlichen Znstande immer 
Phosphor, doch gesiaerten, enthalten, hat die Veimii- 
thnng Grun'd, dafs überhaupt alles thierische Leuchten 
von einem Phosphor herrUhrt, der nngesipert in dner 
thierischen Materie aufgelöst ist. Man hat diese jBr- 
scheinung * filr eine unmittelbare Wirkung des Lebens 
erldirt Aber was laCit sich dabei denlcen? Das Leben 
hat allerdings Einflnfs darauf, doch nur mittelbar, und 
dies auf verschiedene Weise. Das Licht hingt vom 
Leben zuerst insofern ab, als durch wilUcflhrltche Be- 
wegung der Theile, worin die phosphorische Materie 
enthalten ist, auf diese mechanisch gewirkt wird. Alle 
Erfahrungen kommen darin überein, dafs der Glanz 
jedes leuchtenden Thiers durch Druck, Stofs und 
Erschütterung verstärkt wird. So nimmt derselbe bei 
der Einwirkung des electrischen Schlags, des Galva- 
nischen Reizmittels und der Voltaischen Siule zu.^ 
Das Licht ist zweitens dadurch der Willkfihr des Thieni 
unterworfen, dafs dieses die leuchtenden Theile ver- 
bergen kann, indem es sie unter undurchsichtige^ 
äussere Bedeckungen zurückzieht Beim Eierlegen der 
Lampyriden, wobei die dünnen Häute zwischen den 



*) Nachdem Macartney diese Zunahme an der Mednaa hemiiphae- 
rica Gron. nach electriichen Schlagen und Humboldt an einer andern 
Medoie bei Anbringung dei Galranischen Reizmiltela bemerkl Katte, sähe 
PCaff (A. a. O. S. 317) sie an den kleinen leuchtenden Thieren des 
Meerwaftera nnd Todd (A. a. O. p. 248) an den liampjriden bei Ein- 
iviikang der VolUischen Säule. 
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Banchfingen entfaltet werd^i, die somit von diesen 
bedeckt sind, leuchtet die ganze miteie Fläche ihres 
Hinterlribs. Bei Lampyris italica, deren gMizes hinteres 
Drittel des Leibes anf der untern Seite leuchtet, wird 
diurdi jenes Einziehen das lacht Tiel weniger ge- 
scfawioht als bei Lampyris splendidula, deren Glanz 
▼cm einer weit kleinem Stelle des Hinterleibs aus- 
strahlt.^) Die Phosphorescenz hängt drittens vom Leben 
ab, insofern das Athemhohlen darauf Eittflub hat, weil 
dabei der ganze Körper und also auch die leuchtende 
Substanz erschfittert und dieser bei den Insecten durch 
die Litfitr^ren, bei den fibrigen Thieren durch die 
Arterien Sauerstoffgas zugeführt wird. Bei Lampyris 
italica bemerkt man daher eine rhythmische Zu- und 
Abnahme der Lichtausstrahlungen, die, wie Carus**) 
glaubt, mit den von ihm in den Flugeidecken dieser 
Käfer gesehenen, pulsirenden BlutstrShmungen gleich- 
zeitig ist Das Leuchten steht endlich auch von der 
Seite mit dem Leben des Ganzen in Beziehung, von 
welcher alle Ab- und Aussonderungen damit verbunden 
sind. Wie bestimmte Einwirkungen auf den ganzen 
thierischen Körper vermehrte Secretion der Galle, des 
Harns, Schweisses u* s. w. verursachen, so giebt es 
gewifs auch solche, die eine stärkere Absonderung 
der leuchtenden Materie hervorbringen, und da jede 
Secretion mit dem abnehmenden Leben abnimmt, wäh- 
rend zugleich das Athemhohlen schwächer wird, sq 



*) Carns'i Analecfen mir KatorwiMeiMoluin »nd HeilkQiide. 8. 170. 
'♦) A. ft. O. S. 171. /^ 



4tt 



ist et erklirblir, waram dmi licht der Lampyriden m 
verliehrt, wenn die Thiere ennatlen*^) 

Die levdhtende Materie kann aluo blofser Phosphor 
teyn, und doeh kbnnen intsere EInflitese auf die Phe«- 
phoretcens der Thiere gana anders als auf das Lf^ucbten 
des letztem wirken. Es kftnnen selbst einerlei EiridrOcke 
nach dem verschiedenen Zustand des Thiers das liAt 
bald anfachen, bald schwichen. So erklären sich die 
so sehr Ton einander abweichenden, zum Theii sich 
ganz entgegengesetzten Resultate der bisherigen Ver- 
suche Aber den Einflufs Süsserer Agenden auf dieses 
Licht. Alle frühem Erfahrangen kommen darin fiberein, 
dafs das Licht der Lampyriden in den sämmtlichen 
irrespirabeln Gasarten, vorzfiglich sehr bald in kohlen- 
saurem Gas, erlischt. Nur über das Verhalten desselben 
in SanerstofFgas waren die Angaben verschieden. Nach 
einigen soll dasselbe den Glanz verstärken, nach andern 
gar nicht darauf wirken. Jenen Erfahrungen entgegen 
behauptet J. Murray^''^): das Licht dei' Lampyris 
noctiluca dauere in kohlensaurem Gas noch eine ziem- 
lich lange Zeit nach dem Tode des Thiers fort. Der 
Grund des verschiedenen Erfolgs ist wahrscheinlich 
der, dafs das Thier, womit Murray experimentirte, 
vor dem Versuch eine bedeutende Menge atmosphä- 
rischer Luft eingeathmet hatte, wodurch der Glanz 
länger unterhalten wurde, als er sonst gedauert haben 
wfirde. 



\ 
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*) Todd a. a. O. p. p. 245. 

'^*) Exp€ffiineiit. Reaearokea. p. 9. Heuiingcr'a Zeilaekrift Ifir die 
orgftniiche Physik. B. 2. S. 04. 
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Da das Licht der phes^orescirenden Materie aller 
obigen Thiere nach der Trennung dieser Snbstanz 

I ^ Tom Körper sich noch einige Zeit erhält, und da auf 
diese, nach ihrer Absonderung, das Leben des Ganzen 
koinen Einflofs mehr hat, so irQrden Versuche mit 
derselben zu entscheidenden Resultaten führen, wenn 

l nicht hierbei wieder die Schwierigkeit einträte, dafs 
der Glanz mit dem Austrocknen der Substanz ver- 
schwindet und dals sie bei den leuchtenden Insecten 
mit Luftröhren dnrchflochten ist, in welchen eine hin- 
reichende Menge respirabler Luft zurfickbleiben kann, 
um den Erfolg unsicher zu machen. Daher weichen 
die Erfahrungen über den Einflufs äusserer Materien 
auf das Licht der vom Körper abgesonderten, phos- 

\ phorescirenden Substanz ebenfalls sehr von einander ab. 
Spallanzani fand, daCi dieses eben so wie das Licht 
des lebenden Thiers in irrespirabeln Gasarten aufhört, 
und Sheppard,"*^) dafs es augenblicklich, wie das 
.Licht des Phosphors, in camphorirtem Weingeist er- 
löschet, worin das lebende Thier noch fünf Minuten 

K^ zu leuchten fortfährt Hingegen sähe Murray^^) 
dasselbe in jenen Gasarten fortdauern. Darin kommen 
indefs alle Beobachtungen überein, dafs der Glanz 
sowohl der lebenden Lampyriden, als der von diesen 

^ getrennten leuchtenden Materie, und auch der Plio- 

laden durch eine Wärme von 30 bis 36^ R. auf kurze 
Zeit verstärkt, durch eine gröfsere Hitze, so wie durch 
eine Kälte von — 5 bis 7** aufgehoben wird. Die Auf- 

^ A. •. O. p. 42S. 
*♦) A. a. O. 
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hebung geschieht aber hierbei ' IIob durch das Aus- 
trocknen der Materie, die ttberhaopt asnerhalb dem 
Kftrper des Thiers sehr schnell ihre Feochtiffc^t und 
mit dieser ihr licht veriiehrt) indem sie za einer, 
dem Gnmmi ihnlichen Snbstinn ^rd. Befevchtet nsaii 
sie wieder, so kehrt das Licht euriick, ti^^chwindet^ 
aber von neuem beim Trodcnen.*) 

Es läfst sich daher aus allen bisherigen Erfah- 
rungen nichts gegen die Voraussetzung schliessen, dafs 
das Leuchten blos von einem, in thierischer Materie 
aufgelösten Phosphor herrührt. Wir kennen auch noch 
zu wenig die verschiedenen Modificationen, die das 
Leuchten des Phosphors durch dessen Verbindung mit 
andern Materien erleidet, als dafs selbst solche Ver- A 
schiedenheiten dieses Lichts von dem thierischen, die 
sich nicht aus den obigen Ursachen erklären lassen, 
etwas gegen jene Voraussetzungen beweisen können. 
Manches mag auch als Verschiedenheit angegeben seyn, 
^ was in der That keine ist. So soll nach Murray das 
Licht der, von der Jjampyris noctiluca getrennten, 
leuchtenden Massen in Olivenöl mehrere Tage mit der 
gröfsten Lebhaftigkeit, in Wasser und Mandelöl nur 
einige Stunden uncji in weit geringerm Grade fortdauern. 
Heinrich^s Versuche mit dem Kunkelschen Phosphor 
aber beweisen, dafs dieser ebenfalls unter gewissen 
Umstanden in Wasser und Oel leuchtet Wenn Mur ray 
fibrigens noch behauptet, daimit die Phosphorescenz 
jenes Käfers eintrete, müsse derselbe dem Sonnen- oder 
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*) Sheppard a. a. O. Carna a. a. O. S. 176. 
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T^tgotltohte atas^es^M gbwtmn Beyuj ae tielit dies mit 
To(ild*8 Erfa^mngeiv*) in grademiWidcafipfnohe« .. 

. Dhü das* tKierische licht in de« Thät von 'dnem 
ftbgiaaMifoBten Stoff anagebt^ Mgi neoh "weiter daraWi 
^eili.^ch ins melA'ero organischen Walen nach dän 

^ QTöde'einfikoff entwiakelt^ der «ater ihnlit^hen finaieln 
Bcd)i^pungon .wiei die phosphoriaGhe Materie der k** 
beaden .Vhiem .ebeilfalh leuchtet. Diesd SnbsMtnE elr^ 
teogt'älch irorxQglich im HdUie nnd ihGeefiBohen bei 
finir'^^snRmm Aisk "von Zersetsnog,. die dorch Feneb«' 
tig;kctt lind bndes-e^ noch* unhestimmte .Btnflfisae herbel- 
geruhrt wird, vmt der eigentlichen Faulntfii aber yjbr** 
adkiadenlist Das Licht wird smgefacht, wie das 4^ 

L . l£iicki«ldeii Thiere, durch Bewe^fung de/ phbsphor- 
fcaeirBiideR Stoffet Und durch: ifiäfsige Wärme. Bs findet 
inir BtkU in aimoi^häriächer laift und in Sliuenitoffgaily 
upd. aHiscbt ia jköhlensäiirem -Gas, Wass^rstoffgaU^ 
S<^iwiferwasfcrstd%äs , jSälpetergas^ sehr yerdfinnteit 
Luft,^ gesättigtda Auflösungen! Toa Alkalien nnd Mittel- 

^ saltoen; Aloohol, 8«hWefeUlthar, tfopfbarfloBsigen Säu- 
ren/ caiierWfeind'Yon 3&b|8 40^ R« und der Frostkfilte. 
Der iGianz« des jphosphoreseirenden Holzes dauert noch 
einigfi^ Zeil. in Wasser .und OeL fori, und wird. durch 

r Alcobol, Salpeter- und J^Lochsalzattflösungen erst ver- 

mehrt, ehe er verschwindet In allen diesen Puncteif 
ist jenes I^euchten sowohl dem der lebenden Thiere, 
als dem des Kunlielschen Phosphors Shnlich, welches 



^) A. a. O. p. 244. 
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letstere ebenfdk von den Ddüpfen^ det ^hdinefel- 
atherf und Aloohals aufgehoben wird.^) • 

Wenn man annimnit, dafs dieser Phosphor bei 
krankhaften Verlnderangfen der lebenden' ovganfechen 
Materie als phosphorhaltig^s Wasserstofl^ai^ entbanden 
wivd, *dai sieh bekanntlieh 'beim Eotritt der atmos^ 
phbwchen Xaf t entsttndet , so lassen sich die ^ anweileh Vw. 
an Menschen beobachtete^ Fd|e von VerbreunnB^atts 
einem fauierrf Fener erkltren. Es sind von Zeit nn Zeit 
immer nene Beispiele von diesem JBreignifii' belumnt 
Ifeworden,"^^) die aber meist nidit niehr fgekihrt haben^ 
ah was sich schon ans den"ftühem Erftiimngte er* 
gab, dafs es gewöhnlich Brannteweinslafer waren^ b^ 
Msen die Verbrennnng eintrat; Nur in Hacker*« lit- 
terarischen Annalen der gesammten Heilkunde (Jahtg^l« 
1825. Angnst S. 495) ist ein Fall aas d^m Jonrnsl 
des allgemeinen 'Kraakenhactises zm Hamburg eüthalten^ 
der für die Theorie jener Erscheinung vm Wichtig-* 
keii seyn würde, wenn /die Ersfthlnng mcht eelir 
mangelhaft- wtfre. Bei einem siebenzefaigihrigen, i an 
sparsamer und bescbwerlicher Menstruation leidendisn 
Mitdchen entstand plötzlich, wthrend sie Wachs. vom 
Fenster wegnehmen wollte, ^n Gefühl von HitEe .im 
gansen Körper, ein heftiges! Biennen im Hnkiea Zeige-» 

t 

*) Graham im Quarterlj Jouni. of fcience. New Serie«. liil^Se)^f. 
lWtJ>. P« ^4«. .... 

**) Uater andern eine BeobacMung von Colion nnd Lei arge im 
Joarn. eompleiiient. Jnin. 1823. Zwei neue Schriften, Agostani äe 
oorp. homani combnttione apontane»: (Tieinl. ISÜi) und aia Anffafa 
J. Fonteaelle'i fiber diesen Gegenttand ia der Biblioth. aniven. 
T. Z8y p. 151, enthalten weder neae Krfahrnngen, noch befriedigende 
Brklärnngcn. '^ 
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finger und gleich darauf an diesem eine blaue Flamme, 
die einen eigfenen, sclnlrafligen' Geruch Terbreilete, nicht 
yon Wasser^ jsuletzt aber yon Milch ausgelöscht wurde, 
und . k^ine yeilere Nachthqile als gewöhnliche Brand- 
blasen zurjickliefs. Es,. wird nicht erwähnt und es ist 
nicht wahrscheinlich^ dafs. das junge Mädchen schon 
flem Trunk ergeben war^ Auch wird weder gesagt 
dafs die. -Flamme bei dejc Annl^herung der Hand au 
Feuer ausgebrochen sey^ |ioch. dafis die Kranke beim 
^ntsteheii d^.rs|Blben et^as- von einer electrischen Ein* 

t 

wirkpng enijilunden hf^be. .IMesc Beobachtung würde 
also, wenn sie ssuverlSssig ^t und weniger oberflächlich 
wäre, beweisen: dafs die Selbstverbrennung nicht immer 
Folge des Mifsbrauchs gcfistiger Getränke ist, und dfifs 
die sich cUbei entwickelnde Gi^sart schon durch die- 
blofse Berührung mit der atmosphärischen Luft ent^ 
^findet wird^ Ob eine ; so starke Enäiindung voii 
Pho^phorwasserstoffgasf im. thierischea Körper raöglicji 
ist, wie zur Einäscherung eines ganzen Menschen 
nothig seyn würde, läfst sich zw^^ in Abrede stellen» 
Aber es ist nicht zu bezweifeln, dafs sich dieses Gas 
in einer gewissen, weni^ ^ch nicht . grobeji Quantität 
unter gewissen Umständen aus den thierischen Ele- 
menten entwickeln kann , und einer solchen bedarf es 
auch nury um die Selbstentzündung zu erklären« 
In den Fällen, wo ein gänzliches Verbrennen 
beobachtet wurde, kann wohl zugleich eine, durch den 
Mifsbrauch des Brannteweins yermehrte Entzündbarkeit 
der fettigen Bestandtheile des menschlichen Körpers 
mit im Spiele gewesen seyn. 
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Dafs bei den chemischen Processen, äie bestSndig 
in den lebenden Ktrpem vorgehen, eben so wie bei 
den Trennungen rnid Verbindungen in der unorgani- 
schen Natur^ immer Blectricität entwickelt wird, leidet 
iceinen Zweifei Dessen ungeachtet Icoramen electrische 
Wirkungen als Süssere Lebenserscheinungen im Pflan- 
zenreiche gar nicht und fair Thierreiche selten vor. 
Man kennet sie nur bei einigen Fischen als bestSndige 
Phänomene des Lebens. Da, wo sie bei andern Thieren 
beobachtet wurden, tratet! sie entweder als angewShn-' 
liehe Ereignisse ein; oder es rfihrte vielleicht von 
ambem Ursachen her, was man von Electricitat ab- 
leitete. So erzählt Schmid"*^): ein noch lebender 
Eingeweidewurm aus dem Magen eines schwartzen 
Storchs sej in dem Augenblick, wo man denselben 
in ein Gfas mit Branntewein setzen wollte und wo das 
Kopfende den Branntewein berflhrte, der Länge nach 
zerplatzt und habe dem, der ihn hielt, einen mit 
einem schwachen Schall verbundenen Schlag gegeben, 
der im Arm merklich gef&hlt wurde. Schmid scheint 
diese Beobachtung nicht selber gemacht zu haben, und 
es ist die Frage: ob der Schlag nicht blos von der 
mechanischen Erschütterung beim Zerplatzen des Wurms 
und der, durch den unerwarteten Vorfall verursachten 
Ueberraschung herrührte? Die plötzliche Berührung 

^) Man vergl. hierbei den 3ten Abidin. des 6ten Bocha der Biologie. 
(B. 5. S. 141.) 

'^*) Blicke in den HauihaÜ dei^ Nafur. S. 106. 
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von einem widrigen oder gefiirchteten Gegenstand er- 
regt immer in dem berfihrten Gliede ein ähnliches 
Zucken wie ein schwacher Schlag der Leidener Flasche. 

Diese Erklining pafst aber nicht auf alle Fälle. 
Unter gewissen Umständen scheinen allerdings Thiere, 
die sonst nicht nach aussen electrisch wirken, elec- 
trische Schläge ertheilen zu können. Nach Kirby und 
opence^) bekam ein Generalmajor Davies, den sie 
als einen sehr genauen Beobachter der Natur und un- 
ermüdeten Sammler der Naturproducte rfihmen, als 
er einen Reduvius serratus F. auf die Hand gesetzt 
hatte, eine Erschütterung, die bis in die Schulter 
drang und nach welcher auf der Stelle der Hand, 
wo die sechs Fufse des Thiers gestanden hatten , eben 
soyiele Flecken zuruckblieben. Margrav"*^^) sagt Ton 
einer Brasilianischen Mantis : Sie errege , wenn sie 
Jemanden berühre, (si hominem feriät aliquem,) ein 
Zittern im ganzen Körper, schade aber nicht leicht, 
wenn sie nicht gedruckt werde. Da von keinem andern 
Insect ähnliche Wirkungen als beständig erfolgend 
bekapnt sind, so scheint diese Erzählung nur von 
einem einzigen ungewöhnlichen Ereignifs entstanden 
zu seyn.f) 

Für beständige Wirkungen des Lebens kennet man 
electrische Erschütterungen als von mehrern Rochen- 
arten, vom Gymnotus electricus, Silurus elecftricus, 



*) Introd. to Etttömol. Vol. I. p. 110. 

**) In PIso'i Werk De Indiae utriutque re nainr. et medic. p. 286. 
t) Andere ähnliclie Beobächtangen lind in dem angeführten Abschn. 
der Biologie, S. 141 fg. zn finden. 
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TrichturuB indicas und Tetrodon electricot ausf^ehend. 
Die electrUchen Rochen waren fr&hev unter Raja 
Torpedo zasammengeworfen. Es sind aber unter ihnen 
specifische Verschiedenheiten. Nach Rudolph!*) giebt 
es in den Europ§ischen Meeren zwei Arten: Torpedo 
ocellata mit Einem oder fünf Augenflocken, woronter 
Risso's Torpedo vulgaris und unimacnlata begriffen 
siod^ und Torpedo mannorata mit kleinen dunkeln, 
regellosen ROckenflecken , zu welcher Risso's Tor- 
pedo Galvani mit gehört. Nach Margray's Erzäh- 
lung**) soll der von ihm unter dem Namen Paraque be- 
schriebene Rochenhai (Rhinobatus electricus Schneid.) 
ebenfalls das Vermögen besitzen, electrische Schläge 
zu ertheilen. Da aber Rndolphif) bei diesem Thier 
nichts Aehnliches von den electrischen Organen fand, 
welche die als wirklich electrisch bekannten Fische 
besitzen, so scheint bei Margray's Angabe jener 
Rhinobatus mit einem Torpedo verwechselt zu sejn. 

Von den obigen Fischen sind bisjetzt nur die 
electrischen Rochen, der Zitteraal und Zitterwels naher 
untersucht. Die über ihr Erschiitterungsvermogen ge- 
machten Erfahrungen lehren Folgendes. Dasselbe hängt 
von der Willkiihr des Fisches ab und eine Bedingung 
der Eriheilung des Schlags ist ununterbrochener Zu- 
sammenhang der Nerven der electrischen Organe mit 
dem Gehirn und Rückenmark. Die Schlage des Zitter- 



*) Grundrifi der Phjiiologie. B. I. ft. 100. Abkandl. der Acad. der 
WiMenieh. in Berlin t d. J. 1820 u. 21. Phyiik. aasie. S. !224. 
**) Beim Piio a. a. O. p. 321. 
t) Pliyiikal. Abhandl. der Acad. in Berliiii J. 1820—21. S. 225. 
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rockens erfolgen noch, wenn auch jene Organe durch- 
schnitten) fasdb auflgeschnüten , oder von ihren Be* 
dedcungen enllilöfst sind, solange nur ihre Nerven 
unverletzt bkiben. *) Die Heftigkeit derselben steht 
mit der Lebenskraft des Fisches in VerhältniCs. Befindet 
sidi der Kitieraal im Wasser, so tritt die Wirkung 
nicht nur bei der* nnmittelbaren Berührung desselben, 
sondern auch schon bei der Berflhrung des Wassers ein. 
Die Schläge aller electrischen Fische werden von den 
nehniUchen Körpern fortgepflanzt und aufgehalten, die 
Leiter und Isolatoren der Electricität sind. Schon ein 
sehr geringer Zwischenraum unterbricht aber die Leitung. 
Doch nahmen Wals h, Pringle, Magellan, Ingen- 
houfs und Fahlberg beim Durchgang der Electricität. 
des Zitteraals durch einen di^rchschnittenen Stanniol- 
streiien Funken wahr. Auf das Electrometer und die 
Magnetnadel zeigte noch kein electrischer Fisch eine 
Wirkung, und zweifelhaft ist es, ob entgegengesetzte 
^tbctrische Pole an diesen Thieren vorhanden sind. 
Mi|n erhält zwair, wenn man den Zitterrochen und 
Zitteraal an zwei Stellen berührt, einen heftigem Stofs 
als wenn die Berührung nur an Einer Stelle geschieht. 
Dot'aber andere Erfahrungen beweisen, dafs die Heftig- 
keit der Erschütterungen mit der Gröfse derBerahrungs- 
fläehe zunimmt, so läfst sich aus jener Thatsache nicht 
auf Polarität schliessen. 

Cavendish fand, dafs die Electricität einer ge* 
ladenen Flasche sich anders verhält, wenn sie auf einer 



*) Todd, Philoi. Traniaet. T. 1817. p. 32. 
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kleinen Fliehe , e. B. von 6 QoadfstzoUen Belegng^ 
angehäuft, als auf einer grftCiem yoa 409 Qnadralzoiien 
vertheilt ist Im erstem Fall durchbricht, ae eine zMt 
dichte Luftschichte, ihr Durchgang ist huI Lioht und 
Schall yerbnnden, und sie wiriU auf leichte Kcirper 
anziehend und ahstossend. Im letztem Fall gcht.aie. 
nicht durch eine Lnftschichte von mr. einem Huidbrtel 
Zoll Dicke, giebt keinen Funken «ad keinen Schall, 
und äussert keine Anziehung und Abitessniig, theilt 
aber doch den Personen, die sich in der Kettle be- 
findep, Erschtttterangen mit. Die ihierische Electriottäl 
verhält sich also iirie die einer geladenen Flasche der 
zweiten Art, und dieser ist auch die der Voltaischen 
Säule ähnlich. Nun läfst sich zwar vermittelst der 
Electricität des Zitterrochens weder 'das Wasser zer* 
setzen, noch ein Silberdrath von weniger als einem 
Tausendtel eines Zolls im Durchmesser zum Gliiheu 
bringen, noch, durch den Bogen. eines Multiplioators 
geleitet, eine Abweichung der Magneinadel bewirken* *) 
Es werden aber wahrscheinlich noch Abänderangen 
der Voltaischen Säule aufgefunden werden, deren 
Electricität auch von diesen Seiten mit der thierischen 
übereinkömmt. Volta hat schon eine Yarrishtung an- 
gegeben, wobei, wenn die Polardräthe der Säule in 
Wasser geleitet sind, die Erschütterung bei der bkif^a 
Berührung des Wassers erfolgt. Er verband m^ht^ß^ 
nebeh einander stehende Säulen ^o weit mit einander, 
dafä sie eine einzige ausmachten, und näherte die Polar- 



H. Davy, Philoi, Transuct. Y. 1820. p. 15. 
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drSthe d^rselbeH clndader unter Wasvä? bts; oaf i«inige 
Zolle. Wucden dann< die ^obetn: BndeiLder ISiMifeä durch 
nasses: Leder mit einander ia Verlnndimg. gesetzt, so 
erlblgte'jdie obige Wirkung, tinil swarin hShemi.dfäde, 
Draon daiEJ Wasser rein "^ar, abwoan i^ Salz ^nfgei&st 
eiithidt ' , . t- .'i ; . .: ..!'..]..',. 

Auf Atialogie der;tln^0chen ElectrieitäA mit der 
Electoicitat der Voltaisohen Saale läfst sich auch aus d«m 
Bau der Orgfane sehUessen, worin jene ersengt Jivird« 
D^ eleQtrische Triebiurus und Tetrodon :sind<3iron>atia* 
toniiecAier Seite hoch nicht bekannt« Bei dmrelectiischen 
Rocheaarten, dem Zitteraal find Zitterwets a1»0r ist 
der. electrische Apparat eine Verbindung vbn; Zellen, 
worin sich eine Flüssigkeii befindet. Nur in /der Ge« 
stalt, Gröfse und Lage der Zellen w'eich«!» jene drei 
Efacl^attungen von einander > Ah. Die eraihiitternden 
(k'gane der Zitterrodie» bestehen m horüsontälen^ wie 
4ie'BtenetiEeUen an einander' gefügten uftcl^ durch jeahl- 
reiche häutigie Que^acUoidewände abgeUifiilteil Priimeiu 
Sie bilden zwei «ichelfermtge Theile^ die zu beiden 
Seiten des Körpets hiiit^it i&n SchSdel und «kal Kiemen ' 
unter der; äussern Hautdiegen. Die Qr^^ane/dea^ttaraals 
wei^deii von piirällelen, unigeföhr dniBriitelrflinerLIiiM; 
von feiaancber entfernte», horizontal imd. nach dei^ Längte 
deSi'Eiscbes ausgespannten,, häutigen Blättern igeluldet^ 
in deren. 'ZwSscheniränmen' dünne,, veriicäle. Häute suiter 
recht^i iWan^ttln stehen; fit igiabt auf jedi»r;8eilie. ein 
abotes;. gjkrefiierea li«id^iein;wtet^^ Orr 

gane. Sie erstrecken sich vom hintern Ende des Kopfs 
bis zum Ende des S<phi^^U9;i&es^ Pas gröfsere„Paar liegt 



glcick uter' d«i Rttckemimikeln , zu beiden Seiten 
des Bickgrstlis und der Sdiwiminblase; das kleinere 
vater dem gpBftem. Beim ZiUerweh ist, nach Ru- 
dblphi's Besckreibang^^) das Organ der electri^chen 
WiriulBf rine eigene Hant, die aus längUck-ranten- 
förmigen Zellen besteht Es liegt aaf jeder Seite des 
Körpers eine derselben unter der Süssem Haut. Sie 
fangt hinter dem Auge und der Bntstflesse an und 
erstreckt sich bis zur Schwanzflosse, irerwandelt sich 
jedoch hinter der Baachflosse in eine blofse, Zellen- 
k>se Aponeuroee. Ihre inwendige Seite bt Toa einer 
silberglänzenden, sehnigen Haut bedeckt. Zwischen 
dieser und der Muskelschichte des Körpers befindet 
sich noch eine Lage, die aus einer eigenen^ flockigen 
Substanz besteht. 

Bei aUen diesen Fischarten gehen zu jeder der 
Zellen des eleolnschen Organs Ner? en und Bbitgsfifse. 
Die Nerven.haben aber nicht bei allen einerlei Ursprung« 
Zu* den Organen des Zitterrochens begeben sich auf 
jeder- Seite drei staike Nerven, von welchen der erste 
vom fünften Paar kömmt, die beiden folgenden Zweige 
des herumschweifenden '• Paars : sind. Jeder derseiben 
gicl»t,' ehe' er zu den elecirischen Organen gelangt, 
Aeste für die Kiemen ab. Ihre Bnden dringen hori- 
zontal in die ' Röhren , und jede Queerplatte ; sdieint 
einen eigenen :Zweig zu:<dialten«^^) Im ZkteraaL4iad 
es die Spinalnerven,, urcdche an alle Lagen derulec* 
irischen Organe f(dne>Zweige abgeben^ Bs läuft hier, 

*) A. a. O. J. 1824. S. 139. 
**) Rndorphi a. a. O, I. I820Ü*fl/S. '22«. 
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wie bei mehrern andern Fischen, ein SeiiennerTe des 
Rückens fiber die Intercostalnerveii fort, der aus der 
Verbindung eines grofsen Zweigs des fünften Hirn- 
nerven mit einem kleinern des herumschweifenden 
Nerven entsteht. Dieser hat aber nichts mit den elec- 
trischen Organen gemein.'^) Die Nerven der electri-* 
sehen Zellen des Zitterwels sind Zweige des herum- 
schweifenden Paars. Die nnter diesen Zelten liegende 
flockige Substanz erhält sehr dünne Zweige von den 
Spinalnerven. An dieser Substanz verläuft auch ein 
ähnlicher, vom fttnften Paar kommender Seitennerve 
ivie beim Zitteraal. '^^) 

Wenn man voraussetzt, dafs 'die Nerven der 
electrischen Organe sich auf der einen Fläche der 
Queerscheidewände verbreiten und in beiden Flächen 
der letztern eine entgegengesetzte electrische Spannung 
hervorbringen, so kömmt die Construction jener Organe 
mit der des electrischen Trogapparats überein. Bei 
der Wirkung derselben mufs in der Flüssigkeit der 
Zellen ein starker StoflFwechsel vorgehen: denn es 
verläuft beim Zitterwels mit jedem Nerven zugleich 
eine Arterie und Vene zu den Zellen, und Girardif) 
fand die Zitterrochen weit blutreicher als die übrigen 
Rochenarten. Bei einer, von ihm angestellten Aus- 
messung der Innern Höhlungen des Herzens eines 
Zitterrochens und einer Raja Miraletus verhielt sich 
die Masse des Quecksilbers, womit die Herzhöhlen aus- 



'') Rudolph! A. a. O. S. 220. 230. 
""*) Rudolph! ebenda!. J. 1S24. S. 140. 
t) Memorie della Societa Italiaiia. T. Ul. p. 553. 
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